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6 J. Krall. 

Im Anschlüsse au Lauth betonte Geizer ^), dass die Notiz nicht 
inanethonisch sei, sondern ein einfaches Bechenezempel eines jüdischen 
oder christlichen Apologeten: »Wer die Bemerkung zu Bokchoris 
machte, wollte die Behauptung des Lysimachos durch Manethos wider- 
legen, welcher Bokchoris in eine viel jüngere Zeit versetzte, als die 
ist, in welcher Moses lebte*. Geizer versucht dann auf Grund des 
chronogi'aphischen Systems des Africanus die 990 Jahre genau heraus- 
zurechnen. Er giebt dem Amosis 67 Jahre gegen die üeberlieferung 
der Tomoi, welche hierin in Uebereitistimmung mit den Monumenten 
ihn nur 25 Jahre regieren lassen. 67 Jahre sind in den Excerpta 
Barbari für den Halbgott Amusis angesetzt; ich habe an einer anderen 
Stelle gezeigt 2), dass hier eine echte ägyptische üeberlieferung vor- 
liegt. Es geht nicht an, sie nach ünger's^) Vorgang für den König 
Amosis in Anspnich zu nehmen. Die 25 Jahre des Königs Amosis 
fehlen nur scheinbar beim Africanus. War Amosis der König des 
Auszugs, der nach dem biblischen Bericht im rothen Meer bei der 
Verfolgung seinen Untergang gefunden, dann endete seine Begierungs- 
zeit mit der Hykschosherrschaft und musste auch in dieselbe einge- 
rechnet werden.^) Zu den supponierten 67 Jahren des Amosis zählt 
Geizer noch die Jahre der achtzehnten bis dreiundzwanzigsten Dynastie 
(260 + 209 + 135+114+116 + 89) und erhält so die gesuchten 
990 Jahre. Man würde doch eher erwarten, dass consequenter Weise 
die 990 Jahre von dem Ende des Amosis bis zu jenem des Bokchoris 
gezählt wären. Alle diese bisher gemachten Versuche, die Zahl 990 
zu deuten, erweisen sich nach einem unten mitzutheilenden Papyrus 
als unzulänglich. 

Dieser reichen classischen üeberlieferung gegenüber musste die 
monumentale als äusserst dürftig bezeichnet werden. Wir wissen aus 
Inschriften des Sarapeum s), dass am 5. Thoth des sechsten Jahres des 
Bokchoris ein Apis starb, welcher in derselben Kammer wie der im 
37. Jahre Scheschonk IV. gestorbene begraben wurde. Man schHesst 
aus dieser Thatsache, dass Bokchoris Scheschonk^s Nachfolger ge- 
wesen sei. 

Was mich speciell veranlasst, auf diesen König zurückzukommen, 
ist der umstand, dass ich unter den Papyrus der Sammlung Erzherzog 



1) SextuB Julius Africanus 1 204, 205. 
») Wiener Studien 1884, 315 ff. 
*) Chrono!, des Manetbo, 163. 

*) Composition und Schicksale des maneth. Geschiehtswerkes, 44, 53. 
*) Mariette, Serapeum, III 34; Revillout, Notice dos papyrus dc^motiqnes 
archaiques, 213. 
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Vom König Bokchoris. 7 

Bainer ein Stück in demotischer Schrift yorgefanden habe, in welchem 
unser Köuig Bokchoris eine Bolle spielte. Es ist zwar nicht die von 
Lombroso vom gnteu Glück der Aegyptologen erwartete »latente nelle 
Ttscere della terra od in qaalche museo, la raccolta papiracea dei 
giudizi di Bocoori*, es ist yielmehr ein weiteres Stück jener im alten 
Aegypten so verbreiteten Literatur romanhafter Erzählungen mit histo- 
rischem Hintergrunde, welche Maspero und Flinders Petrie auch 
weiteren Kreisen zugänglich gemacht haben, üeber ein grosses Fragment 
dieser Art konnte ich auf dem Genfer Orientalisten Congresse 1894 
berichten ^), es spielt in der Zeit des Königs Petubastis aus der ersten 
Hälfte des 8. Jahrhunderts. Um mehrere Jahrzehnte weiter führt uns 
das bedeutend kleinere Stück, von welchem hier die Bede sein soll. 
Eü ist kaum 50 cm breit und 26 cm hoch, und giebt uns nur Beste 
der drei letzten Golumnen des yoUständigen Papyrus. Von der dritt- 
letzten Golumne sind nur einzelne Gruppen erhalten, yon der vor- 
letzten, welche etwa 19 cm breit war, liegt uns der grossere Theil 
vor, die letzte (18 cm breit) ist fast ganz vorhanden. Die dunkel- 
braune Färbung des ungemein brüchigen Papyrus erschwert die Lesung 
detselben ungemein. Dieser Papyrus stammt aus dem grossen Funde 
von Soknopaios, über welchen ich anlässlich der Besprechung des 
historiBchen Bomans aus der Zeit des Königs Petubastis näher ge- 
handelt habe'), er konmit uns aus dem Grenzgebiete des ägyptischen 
Cultorkreises zu, von dem Bande des Birket el Qerün, in welchem 
wir nach den Andeutungen unserer Papyrus die Beste des Moirisse's 
tu suchen haben. 

Besonders werthvoll ist es, dass die Subscription des Papyrus er- 
halten ist, wir ersehen aus derselben, dass er im 34. Jahre des Kaisaros, 
d. h. des Augnstus von einem Schreiber geschrieben wurde, dem wir 
die Niederschrift eines anderen nicht minder wichtigen, den Qoti Sobk 
behandelnden Papyrus der erzherzoglichen Sammlung aus dem 23. Jahre 
des Augnstus verdanken. Ich lasse eine üebersetzung der sicherstehen- 
den Gruppen folgen, welche trotz ihrer Lückenhaftigkeit den Zusammen- 
hang zu erfassen gestattet. Die nähere philologische Interpretation sowie 
die photolithographische Wiedergabe des Textes bleibt dem ersten 
demotischen Bande des Corpus Papyrorum Baineri vorbehalten. 

Die drittletzte Columne, die erste erhaltene des Papyrus, giebt 
ans die Gruppen: »Nachdem der Matoi gekommen^)«. In der vorletzten 

t) Mittheilungen aiu der Sammlung der Papyrus Erzherzog Haiuer VI 19 ff. : 
Cid neoer hiitoriicher Roman in demotiBcher Schrift. 
>) Mittheilongcu, a. a. 0. VI, 70. 
') mta h(o)pr p-matoi ei. • 



g J. Krall. 

Columne wird uns der traurige Zustand Aegyptens vorgeführt. Zwei- 
mal Z. 12 und 14 wird »das Land Choir« erwähnt, dann heisst es: 
»Die Verwünschung (das Unheil) ist gross in Aegypten, weine Helio- 

polis im (?) Osten weine Schmun (?) sie machen die 

Strassen von Hebyt (?) weine Theben es endete der 

Hib (das Lamm) die Verwünschungen * 

»Es sagte zu ihm (d. h. zu dem Hib) P-se-n-hor: Was * 

der Zusammenhang dieser kurzen Zwischenfrage bleibt unsicher. 

»Es (d. h. das Lamm) sagte: Vollendung von 900 Jahren, 

ich werde schlagen Aegypten«, es ist dann davon die Bede, dass 
»er (doch wohl ein Gott) sein Gesicht Aegypten zuwendet, er weicht 

von den fremden Kriegern Lüge, Verletzung (des?) Bechts und 

Gesetzes, wie es in Aegypten (bestanden ?) Sie werden nehmen 

die Kapellen der Götter Aegyptens für sich (?) nach Nniwa, 

zu dem Gebiete (tösch) des Amor, er die Männer Aegyptens 

gehen in das Land Ghoir, sie schlagen seine Nomen (nef- tösch), sie 
finden« — hier beginnt die letzte Seite — »die Kapellen der Götter 
Aegyptens«. Es ist dann von der Glückseligkeit und Freude die Bede, 
in welche Aegypten dadurch versetzt wird. Daran schliesst sich die Be- 
merkung, dass der Kib (das Lamm) seine Sprüche vollendete, . . . und 
seine Beinigung machte (d. h. starb). »Es liess ihn P-se-n-hor auf 
eine neue Bemesbarke geben, nicht zögerte ^) er an den Ort (zu 
kommen) an dem der König Bokchoris war. Man las die Papyrus- 
rolle in Gegenwart des Königs, nämlich von allem Unglück, welches 
Aegypten betrefifen würde .... Es sagte der König : P-se-n-hor, sieh 
auf den Hib (das Lamm), möge man ihn geben in eine Kapelle (?) möge 
man ihn bestatten, wie einen Gott, möge er auf Erden sein wie es 
Sitte bei jedem Vornehmen (Oberen) ist^. So geschah es nach dem 
Befehle des Königs. Es folgt nun die Subscription : » Vollendet ist diese 
Papyrusrolle, welche im Jahre 34 des Kis(a)r(o)s .... beschrieben 
wurde«. Wir erhalten den Namen des Schreibers und den Titel der 
Erzählung: »Die Verwünschung über Aegypten seit dem sechsten Jahre 
des Königs Bokchoris«. 

Trotz der grossen Lücken, welche die eben gegebene üebersetzung 
giebt, lässt sich der Zusammenhang in folgender Weise herstellen. 
Neben dem König Bokchoris, der nur am Schlüsse des Papyrus er- 
wähnt wird, erscheinen ein Aegypter, des Namens P-se-n-hor und 
ein Hib. Diese Gruppe, männlichen Geschlechts, wie der Artikel p be- 
weist, und durch das Determinativ der Vierfiissler bezeichnet, ist mit 

1) Die in den demoÜBchen Texten so häufige Gruppe, die Brugsch mit dem 
Koptischen hrur zusammengestellt hat, möchte ich vielmehr Bei*fe lesen. 



Vom König BokchoriH. {} 

dem Koptischen p-hieib das Lamm zusammenzustellen.^) Es ist wohl 
kein Zweifel, daas wir es hier mit dem Lamm von welchem die Notiz 
der Tomoi des Africanus und Aelian melden, zu thun haben. Das 
Lamm ist es, welches die Unglücksfalle prophezeit, die Aegypten treffen 
werden^ in seiner Rede erscheint auch die Zahl 900i ein Seitenstück 
zo den 990 Jahren der Tomoi des Africanus. 

Die vorletzte C!olumne giebt uns zuerst ein Stück der »Yer- 
wOnachung«, welche das Lanmi verkündet. Die Gefahr kommt vom 
Nordosten, vom Choiriterland. In dem trilinguen Dekret von Eanopos 
wird Choir >) durch Phoinikien wiedergegeben. Bei dieser Bedrängniss 
werden die Städte Aegyptens in Mitleidenschaft gezogen. Näheres 
Ober die Art des Unheils, welches Aegypten seit dem sechsten Jahr des 
Königs Bokchoris bedrohte, giebt ein Blick auf die damaligen politi- 
schen Verhältnisse. Es ist die Zeit, da von Süden her die Aethiopen, von 
Nordosten die Assyrer gegen Aegypten vordringen, wo von verschie- 
denen Seiten Sargon und Sabakon ihre Heerschaaren gegen Ägypten 
wälzen. Die Herrschaft der culturell verwandten Aethiopen haben die 
Aegypter sich gefallen lassen, das Joch der assyrischen Herrschaft hat 
man bitter genug empfunden. Die Bedrängniss vom Ghoiriterlande, 
von Syrien her, ist die drohende assyrische Invasion, welche mit der 
Eroberung Aegyptens durch Assarhaddon ihren Abschluss erhält. 

Auf die vom Lamme gesprochene Verwünschung erfolgt eine kurze 
^legenfrage des Psenyris, worauf das Lamm wieder zu prophezeien 
beginnt. Es erwähnt die Vollendung der 900 Jahre, und die Noth 
Aegyptens, es spricht von ägyptischen Götterbildern, die nach N(e)niwa 
in dem Gebiete des Amor gekommen, und eröflnet einen Ausblick in 
eine glückliche Zukunft Die Aegypter werden in das Land Choir ein- 
dringen und die geraubten Götterbilder wieder zurückbringen, s) 

Bei Neniwa denkt man sofort an Niniveh, das Gebiet des Amor^) 
wird in dem trilinguen Dekret von Eanopos — wo es genau wie in 
unserem Papyrus geschrieben ist — durch lopta wiedergegeben. 



') Wir finden die Gruppe auch in dem Leidener Papyrus I 383 (vgl. jetzt 
meine Demoti«che Lesettflcke I) Seite XV, Z. 34. Kevillout übersetzt (Revue II 
K8 ond autograph. Tafel 24) trotz des Thierdeterminativs »le faible*, indem er 
Att d;is Koptische hibe, humiles erinnt'rt. Das Lamm ist freilich wegen seiner 
N:b wache bekannt. 

') Für die Aussprache des Namens v^^ Hees in der Aegypt. Zeitsch. 1892, 

119, und Mai Malier, Asien und Europa, 148 if., 150: »In der Itolemaierzeit ist 
Harn der allgemeine Nume für ganz Syrien geworden*. 

* Anf ein yielfach analoges griechi»<cheH Stück hat Wilcken, Aegyptiaca 
8. 142 anfnierksam gemacht. 

•) Bnjgsch las die Gruppe Asclir - 'Aawj^-a, vgl. Max Möller, a. o. a. 0. 219. 
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Die Zurückbringuug vom Feinde geraubter Götterbilder spielt in 
der yorderaeiatischen Geschichte eine grosse Bolle. Wer erinnert sich 
nicht an jene Angabe der Inschriften Ässurbanipals, wonach er das 
vom Elamiterkönig Eudurnanhundi aus üruk geraubte Bild der Göttin 
Nana nach 2300 Jahren wieder an seine Stelle zurückbrachte, oder 
an die Stelle der Inschriften Sanherib's, wonach er die Götterbilder, 
welche der Babylonier Marduknadinahi vor 418 Jahren geraubt hatte, 
jiach Hekali zurückbrachte. Und heisst es nicht ähnlich wie in unserem 
Papyrus in der trilinguen Inschrift von Kanopos: xai ta MsvsYX^^vra 
1% tfi^ /(opa^ lepa a'^d'k^oiia ottö zm Ilepcscdv l^arparsaaac: i ßaatXeoc 
avdcscpgev el^ AiYOTcrov xal aicddcoxev elc td Ispa odev ixaatov ii ^PX^fi 

Durch unseren Papyrus erhält auch die Zahl 990 ihre Erklärang, 
sie bildet einen wesentlichen Bestandtheil der Prophezeiungen des 
Lammes. Wir müssen wohl annehmen, dass in den verloren gegangenen 
Theilen des Papyrus näheres über die Zahl 900 ausgesagt, ja dieselbe 
vielleicht begründet war. Allem Anscheine nach bezieht sie sich auf 
die kommenden Zeiten. 900 Jahre nach Bokchoris führen uns in die 
zweite Hälfte des 2. Jahrhunderts n, Chr. Man bedenke, dass der Papyrus 
in der Zeit des Kaisers Augustus geschrieben ist; wer damals die Ver- 
wünschungen des Königs Bokchoris abschrieb, musste die Erfüllung 
der Zeiten, die Zurückbringung der Götterbilder von einem siegreichen 
Yorstosse der Bömer gegen das Partherreich erwarten. Das grosse 
Interesse, welches damals für die apokalyptische Literatur herrschte, 
mochte wohl auch den Schreiber unseres Papyrus zu seiner Abschrift 
der alten Prophezeiungen veranlasst haben. 

Bei Africanus ist die Zahl 900 unseres Papyrus zu 990 geworden. 
Es werden wohl verschiedene Varianten der Zahl im Umlaufe gewesen 
sein. Zu der Zeit des Africanus war die Zahl 900 schon überholt, die 
Zahl 990 eröffnete dagegen einen Ausblick in eine baldige glückliche 
Zeit. Bei Eusebios ist eine direkte Benützung der manethonischen 
Bibloi nicht nachzuweisen. Er hat in die ihm vorliegende von der 
africanischen weit abweichende SxSoai^ der manethonischen Tomoi 
das aus der africanischen entnommene Anmerkungsmaterial einfach 
eingefügt. Die Anmerkung Iti) "^h hat er entweder als ihm unver- 
ständlich, oder als gegenstandslos geworden, ausgelassen. Wie dem 
auch sei, so viel dürfte aus dem Gesagten mit Sicherheit hervorgehen, 
die Zahl 900 ist kein Zusatz, sondern bildet einen organischen Be- 
standtheil der Prophezeiungen des Lammes. 

Es ist charakteristisch, dass die Anmerkung kf* ou &pviov if ddY^ato 
Stt] ^^ fast die einzige nicht biblischen Charakters ist, die sich im 
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dritten Tomos des Africanuti findet Dass sie manethonischen Ursprungs 
ist, wird man jetzt nicht bezweifeln können. Den Neigungen des 
Verfassers der Esotoi, der die *Upa ßißXoc des Königs £o&ft^ als ein 
•li^ot XP^ff^ ^ Aegypten erwarb, der die Wundererscheinongen anter 
den Königen der drei ersten Dynastien sorgsam yerzeicbnete, und über 
wichtige Ereignisse späterer Zeit einfach hinweggieng, entspricht die 
Anfhahme dieser Notiz yoUkommen. Man bedenke zudem, welche Bolle 
das Lamm in der apokalyptischen Literatur spielt. So unscheinbar unser 
Papyras auch ist, so gewährt er die Möglichkeit, manche f&r die 
Manetho-Eritik nicht unwichtige, hart umstrittene Fragen ihrer Lösung 
znzoführen. 
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Auch bezüglich der neuaufgefundeneu Stele Nabuna^ids (Messer- 
scHHurr in Mütheüungen der Vorderasiatischen Gesellschaft 1890, 1) 
ist man so ziemlich einig, dass weder Nineve noch Naba'aplu-usur 
erwähnt werde (Messkrschmidt a. a. 0. p, 3. Oppert. aicr Seance 
21, Mtlrz 1H96), Abydenus hat nun seine Nachrichten über Babylon 
freilich dem Aaszuge, den Polyhistor aus Berossus gemacht, entnommen, 
mit diesen aber die Etesiasfabeln ziisammengeschweissL Zudem haben 
wir Polyhistor^s Text nur unvollständig, zumal seine Notiz über das 
Ende Nineye's ist verloren (Euseb, Chron. 30, Anm, 1); es ist daher 
nicht möglich, auf Qrund der beiden Berichte das auf Berossus zurück- 
gehende von Eteiias-Märchen zu scheiden. Man muss sich also, was 
das Ende Nineve^s betrifft, auf Muthmassungen, die bis jetzt wenig 
durch monumentale Nachrichten gestützt werdeu, be;>chränken (vgl. 
H. WiN<'KLER, Untersuchungen z. aUorient. Gesch, Leipz, 18H9, p. 62. 
Kessekstumiiit a. a. 0. p. 5 flg.)- ^ ziemlich allgemein nimmt man 
an, dass Nineve erobert worden sei. Diese Ansicht haben kürzlich 
BiLLERBECK uud Ä. Jeremias (Der Untergang Ninereh's in Beitr. z. 
Atsyr. Ulli ^^^^^ P- ^^ fi9') neuerdiugs zu begründen gesucht. Da 
sich aber Billerbecic hiebei lediglich auf eine eingestürzte Stelle des 
inneren Maaerzuges bei der N.-O.-Ecke beruft, ein Moment, das auch 
durch andere Umstände veranlasst worden sein konnte, so vermag ich 
aus den betreffenden Ausführungen, so wertvoll sie f&r die Eenntniss 
des assyr. Festungskrieges an sich sein mögen, nicht die Ueberzeugung 
sa gewinnen, dass hiemit bewiesen sei, dass Nineve durch die Meder 
(vgl Diod. II, 27 wo den Medern der Besitz oder die Eenntniss der* 
artiger Belagerungsmaschinen ganz abgesprochen wird) oder überhaupt 
erobert worden sei! Dies um so weniger, da ich im Gegensatz zu 
Jeremias, bei Nahnm die Schilderung eines Strassenkampfes nicht zu 
erkennen Termag. 

Die Beantwortung der Frage nach dem Ende Niueve^s möchte 
aoch ich zum Gegenstand der folgenden Untersuchung machen; werde 
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aber um diesem Ziele zuzustreben einen wesentlich anderen Weg ein- 
schlagen und mich hiebei namentlich auf topographische Momente 
stützen. Dies bedingt aber, dass man sich zunächst vergegenwärtige, 
welche Gestalt Nineve unter Sanherib und seinen Nachfolgern ange- 
nommen habe. 

Das reiche inschriftliche Material, das hiefür jetzt zu Grebote steht, 
setzt uns in die Lage, ein genaues Bild von der Anlage und Ausge- 
staltung Nineye^s seit Sanherib geben zu können; im Verlaufe dieser 
Darstellung werden Momente zutage treten, welche, wie ich glaube, 
geeignet sein dürften, das Bäthsel, wie Nineye, die unbezwingliehe 
Festung, zugrunde gegangen sei, zu lösen. 

Nineve's Bliithe, 

Obwohl nicht die älteste Hauptstadt Assyriens, wurde doch gewiss 
auch Nineye schon in sehr früher Zeit der assyrischen Niederlassung 
gegründet Von specieller Wichtigkeit ist aber die Segierung San- 
herib's für die Geschichte dieser Stadt geworden, denn er ist es ge- 
wesen, der Nineye yöllig neu baute und zur Hauptstadt des assyrischen 
ßeiches erhob. Gleich in den ersten Jahren seiner Regierung fieng 
er mit dem Bau seines Eönigspalastes an. Er fand bereits einen alten 
Palast yor, mit dessen Dimensionen wir uns zunächst zu befassen 
haben. Sanherib Stierinschriften 111 Ratvl, 12 — 13. (vergl. B. Meissner 
und P. EosT, Die Bauinschriften Sanheribs. Leipz, 1893) giebt für 
diesen alten Palast folgende Dimensionen : 360 Ellen [siddu ina tar-d 
za-mi-i (bU) zik-kur-rat (1 Elle = 0-484"^ d.i. 174-24"*)], 80 Ellen [rupsu 
i-na tar-si bit na-ma-ri bit Istar (d. i. 38'72"*)], 134 Ellen [rupsu 
i-na tarsi bit na-ma-ri (bit) kid-mu-ri (d. i. = 64'856"0] ^^d 95 Ellen. 
Wir finden hier die eigentümliche Thatsache, dass sich eine Lang- 
(siddu) und drei Breit- (rupsu) Seiten angegeben finden. Hiebei an 
ein Polygon zu denken, ist unzulässig, denn die Assyrer und Baby- 
lonier haben bei ihren Bauten nur das nach den Himmelsgegenden 
orientierte Kechteck angewendet^). 



1) Lee edifices de la MeBopotamie sont toujours construits sur plan rectan- 
gulaire, et souvent sur plan carr^ ; or ce sont tantöt les angles tantöt las milieux 
des diff'^rents faces qui regardent les quatre points cardinauz. — Lea architectes 
assyriens avaient le plus souvent pris le m§me parti. Voici par exemple le plan 
de la ville de S^rgon, Dour-Saryoukin ; Tenceinte de la ville dessine sur le sol 
un carr^ presque parfait ; or les axes d' orientation r^pondent aux diagonales de 
ce carr6 (Place, Ninive, t. I pp. 17 — 18. Botta avait dejä, fait la meme remar- 
que. Monum. de Ninive t V, p, 25) Sur les plana a plus grande ecbelle que 
nous donnerons de rensemble et de certaines parties du palais, on verra que 
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oATentlichen Bauten, Palaai- und Tempelterrassen war die 
Änwendong des orientierten Rechteckes Gesetz! Um aber die Aus- 
dehnung eines solchen bestimmen zu können, genügt die Angabe 
zweier Dimensionen. Sanherib nennt demgemäss die Siddu^ und püiu' 
Seite. Anders ist es bei Grundstücken, welche keine durch das Her- 
kommen bestimmte, sondern auch unregelmässigere Formen haben 
konnten. Bei diesen werden, auch wenn es sich um ein Bechteck 
bandelt, inmier alle 4 Seiten genannt und zwar in der Form: migru 
iiu pän iUani, — misru Saplu pän Suti, — pütu ilü pän amurri, — 
pütu Saplu pän Sadi; die Beihenfolge der Himmelsgegenden wechselt 
natfirlicL Die Ausdehnung^) derselben wird selten durch Zahlen, son- 
dern durch die als bekannt vorausgesetzte Länge an der Breit- oder 
Langseite befindlicher Objecte bestimmt und wenn nöthig werden zur 
Bestimmung der Lange einer dieser Seiten auch 2 oder mehrere Ob- 
jecte (Häuser, Grundstücke oder Strassen) genannt: Solch' eine An- 
gabe findet sich z. B. in dem Contracte London No. 99 (yerSffentl. 
IV. Rawl. 38; Opfert, Doc. jur. S. 129 fiF. K. ß. IV p. 60): pMu 
Uh iliana VS-SA-DU (maMzu) Än-za-ga-miS btt Tu-na-mi-is-sah 
ia ri-du-ti: obere Breitseite im Norden anstossend die Stadt Anza- 
gami^ (und) das Grundstück des Tunamisah vom Harem. — Ein weiteres 
Beispiel bietet London Nr. 106 (yeröffentL III Ratvl, 43; üebersetzg. 
bei Oppekt a a. 0.; S. 98 ff. Verbesserung und neue Üebersetzg. von 
BKJ.ZF.R in Beitr. zur Ässyr. II S, 110 ff.) misru üü ätäna (näru) 
Xi-ir-zi-ir-ri VS-SA-DV btt A-da u iklu bU Sa-ak-nu-ti: obere Lang- 
deite im Norden der Zirzirri-fluss, anstossend Bit-Ada und das Feld 
des Grundstückes der Statthalter. — Ebenso der Contract Berliner 
Museum V. A. 20H (veröffentlicht bei Peiser, Keilschriftl. Aktenstücke 
S, 2 ff. K. B. IV 94) tnisru üü siHa ita suki u bUi Bil-iddin{na) : obere 
I^angseite im Süden, die Seite der Strasse und das Grundstück des 
Bii-iddin. — u. a m. 

Die ificUfi-Frontseite der Terrasse wird am Tigris gelegen haben. 
Da wir ein Bechteck zu erwarten haben, welches durch zwei Seiten 
TöUig bestimmt ist, so müssen die 3 rupiu-Seiten addiert werden. 
Dies ergpebt 309 Ellen = 149*556 "^ Die Tempelpyramide muss an der 
Südecke und nahe dabei natürlich auch der Tempel der Btar sich 
befunden haben ; an diesen schloss sich der Eidmurutempel Die Breite 

le* paiall^logramme^ dont ent compos^ cet ^difice out aoHsi \e» sommets de leun 
angles dirig^ Ten lei quatre pointa principaux du compas. 11 eu est de mdme des 
bhitimpnts distribu^ sur le Hommet du vasie tertre de Kouioun4Jik dans Tint'^- 
rieur de oe qai fat Ninive (Perbot & Chipiez. Eist. d. f art. JI 324 flg.). 
>) Vgl. PEIAER, Scizze drr babyl Gesflhehaft. M d V A (n I 1896 (22). 
F«-*gBK«>n tat Hfitltoffr. 2 
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der Terrasse wird also bestimmt durch die Frontlänge der dort be- 
findlichen Bauten^). Hiebei kommt auf das Heiligtum der Istar (samt 
der dazugehörigen zikkurat) 80 Ellen (38*72"^), auf das daran stossende 
Eidmuruheiligtum 134 BUen (64*856"'). Dann folgt ein Stück Ter- 
rasse von 95 Ellen (45*98 "'j rupsu; da sieh hiefür keine Angabe findet, 
so war dasselbe eben nicht verbaut. Der Tebiltn'), eine Wasserader 
des Choser, war seit langem vor Sanherib bis an den Fuss dieser 
Terrasse vorgedrungen und hatte deren Grundfeste beschädigt. Diesen 
kleinen Palast und auch die dort befindlichen Tempel reisst Sanherib 

in ihrer Gresammtheit nieder: ikalla sihrra sa-Ortu a-na si-hir-ti-sa 

• • • 

ak-kur-ma. Dieser Tebiltu wird, nachdem er sich durch die Stadt- 
mauer einen Weg gebahnt, dem natürlichen Gefalle des Bodens folgend, 
damals dem Tigris zugestrebt haben. Daher werden wir diesen alten 
Palast am besten dorthin verlegen, wo heute, das Gefalle markierend, 
der Chosr aus den Mauern in den Tigris fliesst. Die Mauerlinie am 
Tigris war geschlossen und ein Abfluss nicht möglich, eben desshalb 
wurde die ganze Umgebung dieser alten Palastterrasse zeitweise unter 
Wasser gesetzt und versumpft. Die Einbruchstelle wird verlegt: m 
(näru) Tp-bü-ti ma-lak-sa us-tib-ma (Der Lauf des Tebiltu in Ordnung 
gebracht); und die Verwüstung, nachdem ein weiteres Zufliessen des 
Wassers unmöglich gemacht worden war, wieder gut gemacht San- 
herib berichtet hierüber: Während sein Strombett noch bedeckt war 
(mit Wasser), deckte ich zu unterst fiohr, zu oberst gewaltige Berg- 
steine mit Erdpech verbunden und liess ein Stück Land 454 Ellen 
lang, 289 Ellen breit aus dem Wasser hervorsteigen und verwandelte 
es in trockenes Land«. Layabd (Disc, p, 118) hat ein Basrelief auf- 
gefunden, auf welchem, wie er richtig erkannt hat, Sanherib den Bau 
der Terrasse von Euyunjik dargestellt hat. Da findet sich nun eine 
Abbildung von Leuten, welche auf Steindänmien stehen und mit einer 



^) za-mi-i ist kaum mit »West« zu übersetzen (Jensen, z a ix 1894.). Da 
za^mu-ü 8a düri nach dem Züricher Vok, Rev. (K 2034) dem Ideogramm ZAG. 
UD. DU, das sonst = nakäpu sa düri ist, gleichgesetzt ist, UD. DU = Ki D = her- 
ausgehen, herauskommen, ausgehen i. S. von »anfangen*; r]23 = »losgehen, los- 
brechen* bedeutet, so wird mit dieser Angabe gemeint sein, dass diese 360 Ellen 
lange Seite von der Pyramide, die sich an der Ecke befindet^ ausgeht. Vgl. Delitzsch, 
AHW p. 257, 464, 237. 

*) Tebiltu ist nicht die Bezeichnung eines besonderen Flusses. Auch in der 
Inschrift aus dem Negubtunnel (vgl. B. z, Ass, III \ 2 1896 p, 206 pgl 194 z. 15) 
wird von Asarhaddon ein Tebiltu erwähnt, welchen Asur-nasirpal von unterhalb 
des Zabflusses bis in die Umgegend der Stadt Ealhu gegraben hatte: (när) Te- 
hü-ti mah'ri'tu sa Assur-nasir-apU [ulj-tu saplan (när) Za^ban eli to-mar-fi (äl) 
Kal-hi u-sah'rU'U, 
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Ziehbrunnen ähnlichen Yorrichtung Wasser schöpfen. [Latabd, The 
yfonumeni of Nineveh ^* ser. pl. M, 15. Rawlinson, Ancient monarch, II 
p. 215. Maspeko, Ilist. anc. I 1895 p. 70 4: deux batteries de Schadufe 
an bord d'une riviercj Lediglich als »Wasserschöpfer« wurde diese 
Darstellong bisher erklart. Aber schon der Umstand, dass dieses von 
Sanherib mit dem Bau der Terrasse in unmittelbare Verbindung gebracht 
ist, legt uns nahe diese Darstellung auf die dem Bau der Terrasse 
▼oraosgegangene Entwässerung des Terrains zu beziehen^). 

Es ist bisher unbeachtet geblieben, dass hier zwei Bassins dar- 
gestellt sind, deren Wasserspiegel ungleich hoch ist Das inundierte 
Gebiet ist durch Steindämme in mehrere Theile geteilt, nun schöpft 
man das Wasser von einem in das andere, bis es endlich über den 
Wall geschattet wird. Das auf diese Art aber den Stadtwall beforderte 
Wasser ist in Form eines Flüsschens dargestellt, und dieses hat Latard 
f&r die Mündung des Chosr in den Tigris gehalten. Hätte diese Wasser- 
tider des Chosr nicht an den westlichen StadtwäÜeH und der Terrasse 
Wiilersiand gefunden, so wäre das Wasser ruhig in den Tigris abge- 
flossen und hätte nicht weite Strecken inundiert. 

Dieses inundierte und nun trocken gelegte Stück (ygL Plan I d g h i) 
werden wir am besten unmittelbar oberhalb der alten Palast-Terrasse 
iTgL Plan I ab cd) suchen. Nun wird zur Area der alten Terrasse 
noch ein Kechteck von 240 Ellen Länge und 288 Ellen Breite hinzu- 
gefügt*). Schon daraus kann man ersehen, dass auch die alte Palast- 
Terrasse ein Bechteck gewesen sein müsse und die obige Erklärung 
der fünf Dimensionen richtig sei! 

Da man mit Siddu gewöhnlich die Langseite, mit püiu die Breit- 
seite, Flanke bezeichnet, hier aber das Mass der siddu'-Seiie kleiner 
als jenes der putu-Seiie ist^), so wird wohl gemeint sein, dass jenes 
Bechteck derart an die Area des alten Palastes angefügt wurde, dass 
dessen siddu-Seite (360 Ellen) um 240 Ellen yergrössert wurde ; darin 
wird man bestärkt, weil auch die Breite des neuen Bechteckes (288 
Ellen = 139-392") sich mit der Breite der alten Palast-Terrasse (149»") 
beinahe deckt (Plan I t b f e). 

*) Vgl. EvElTS. z A ui p. 330: The Operations which Sennaherib here de- 
•cribe«, teem to be actually those represented in the basreliefs of the British- 
Museani. 

*) 240 i-na 1 ammaiu siddu 2h8 i-na 1 ammatu pütu kak-karn «Mr mi'iih-^i 
tmm4i'4 mak^i-l u-rad-di-ma [A* ^= K 1675 ; frgmt. 10 em. Colamnenbreite 5'ä cmj. 

*) Da den Babjloniern • Assyriern die käizeren Seiten eines Grundstückes 
einer Terrasse a. s. w. als pütu, die längeren als siddu gelten, so kann siddu 
and pQto ebensogut durch Langseite und Breitseite, als durch Flanke und Front 
wiedergei^elien werden (Delitzsch, ahw. p. 517). 



•>' 
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Etwa gleichzeitig wurde dieses Terrain nochmals erweitert Die 
als ausgetrocknetes Land bezeichnete Flache wird vergrossert (Plan I 
gmnstcih) und ein Theil dieses Terrains der alten Palast-Terrasse 
hinzugefügt: (Plan I d k 1 s t c) »Das fest-e Land mehr als früher 
machte ich gross, zu dem Masse des früheren Palastes fügte ich noch 
etwas hinzu, erweiterte seine Baufläche in seiner Gesammtheit: tar- 
pa-Su'U (= nabcUu. Delitzsch a h w p. 445 : dürres, trockenes Land) 
Ü Sa ümi pa^ni u-sar-hi si-ir tni-Si^ih-ü ikaUi mah-ri-ii u-rad-^i-ma 
UrSa-an-dirla si-kit-tas. Nun wird der Palast selbst erbaut. Daneben 
wird nun i X 702 ein neues grosses Rechteck (Plan I a o r p) an- 
gefügt, für welches der Beüinocylinder^) folgende Dimensionen angiebt 
Die ^ie2(2u-Seite ist gleich 700 Oross-Ellen») (die Oross-Elle = 0*5235 
d, i. == 366*45 "*). Die Breitseite wird wieder durch drei j>i2^w-Seiten 
bestimmt u. z. 1) pütu ilüu iUdni d, i. die nördliche obere |>ii^u-Seite 
= 162 Gross-Ellen (84-807™), 2) pütu kablUim, die mittlere j^ö/u-Seite 
= 217 Gross-EUen (113*5995'"), 3) pütu Saplüu süti US-SA-DU (nAru) 
Diglat, die untere südliche, am Tigris befindlichejpiUu-Seite = 386 Gross- 
Ellen (202*071™). Die Tempel waren damals (702 unter dem Eponymate 
des Nahu' li) noch nicht gebaut, wohl aber der gegenwärtig von Layard 
erforschte Theil des Palastes, nämlich das Serail, jener für öffentliche 
Empfänge, für Repräsentation bestimmte Theil des Palastes, denn dieser 
selbst ist auf der erweiterten Fläche des alten Palastes ") erbaut worden : 
si'kit-ii ikalli labirti u-tir^ma su-bat-sa us-rcA-bi: »(erweiterte) ich die 
Baufläche des alten Palastes und vergrösserte seine Wohnung«. Der Palast 
bildet also fÖr eine Strecke von 386 Gross-EUen (202*071™, Plan I ak) 
einen Theil der Begrenzung der neuen Terrasse. Dies stimmt völlig 
mit den Ergebnissen der Ausgrabungen. Darauf folgt ein Theil des er- 
weiterten Baugrundes der alten Terrasse, der als pütu kablUim bezeichnet 
wird und damals noch nicht verbaut war (Plan I k m) ; und schliess- 
lich die oberste Breitseite der neuen Terrasse, welche die Area des 
Palastbaugrundes überragte und daher keine Begrenzung hat 

(Plan 1 m r). 

Die Baufläche des Palastes wird zum III. male erweitert; derart, 
dass einschliesslich der früheren II. Erweiterung, das an die alte 



BiüinocyUnder d. i. jener Tonnencylinder (K 1680; Layard, 64, 65), welcher 
gewöhnlich durch B^ hezeichnet wird; derselbe wurde unter dem Eponymate des 
NaMU d. i. 702 angefertigt. 

>) Meissner & Rost a. a. 0. fügen hier ein ganz ungerechtfertigtes 

„im Oaneen^* ein. 

>) An der Stelle, wo er seinen Palast auffQhrte, stand schon von früher her 
ein königl. Gebftnde (ikäUu mahrUu). Meissner & Rost a. a. 0. p. 3. 
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Ptüasfc-Terrasse angef&gte Stück ein Rechteck von 914 Gross-Ellen 
(478*479") Länge und 440 Oross-Ellen (2.30'34°') Breite darstellte: 
(Plan II 1 m h g) a-^ia 914 i-na mk4um rabi-tim iiddu u 440 i-na 
9mk4um rabi4im pütu Si-kit-ii ikaili labirti Uritr-ma. — Jetzt wurde 
die Pyramide nnd der Tempel der Btar oberhalb des Palastes erbaut. 
Auf die Höhe der ersteren scheint sich nämlich die Angabe : l-na 190 
ti-ip-ki n^fo-a H-Si-iu (190 Ellen hoch erhöhte ich seine Spitze) zu 
beliehen. 

Im Jahre 700 unter dem Eponymate des Mitunu ist die neue 
Terrasse vergrössert^) worden und nahm ihre definitive Gestalt an. 
Dies kann man den Angaben von 80, 7—19, 1=B^; 80, 7—19, 2 
= B»/ 79, 7—8, 302 = B^; 81, 2—4, 42 = B^ entnehmen. Gleich- 
seitig sind die oberhalb des Palastes in einem Hofe befindliche zik^ 
kmrat und die Tempelgebäude der lätar fertig geworden. Die an diese 
neue Terrasse angrenzende Frontlinie dieser Gebäude erscheint nun 
bei der näheren Bestimmung der |>iUf4-Seiten der nunmehr vollendeten 
neuen Terrasse. Die SidduSeHe bleibt natürlich unverändert {P\. 11. ab), 
ebenso die durch die Länge des Palastes bestimmte südliche untere 
pii^ii-Seite (386 Gross-Ellen = 20207 1 «, Plan II b 1). Oberhalb des 
Palastes begann nun aber jetzt die Parade (PI II 1 n) jener Mauer- 
Umgebung (PI. 11 1 n o m), innerhalb welcher sich die Pyramide erhob 
(o-mu^ hi^Ud (bU) zi^kur^rat bU (üu) IStar, Sank. Kass. 78). Wir 
entnehmen diesen Angaben, dass diese Mauer auf eine Strecke von 
383 Oross-Ellen (200*50 °>) die neue Terrasse begrenzt habe (PL 11 1 n). 
Dieses Stück der Terrasse lag a-mur-ri (westlich) von diesem Mauerzug. 
Daran schlössen sich unmittelbar andere zum Idtar-Tempel (PL U n p q o) 
gehörige Ctebäude, welche diese Terrasse auf eine Länge von 268 Gross- 
EUen (140-29 ^) begrenzt haben (PI. 11 n p : mi-ih-rü za-mi-i ad-man- 
ni hh4al (üu) IStar (Sank. Bass. 77). Das freie, d. h. von Bauwerken 
nicht begrenzte Stück der neuen Terrasse im Norden, wird auf 176 
Gross-Ellen (92-136°") bestimmt (Plan 11 p i). 



>) Hnssinat k Rost a. a. 0.: p. 23 A 20: ,üxn diese Angaben verBtehen zu 
können muas man die Gestalt des Terrains berücksichtigen, auf dem der Palast 
gebaut worde. Dasselbe bildet ein Fünfeck (?), und zwar in der Weise, dass drei 
Seiten je nach Norden, Süden und Osten, die übrigen beiden nach Westen lagen, 
Ton denen die eine als pütu Ipiblltu, die andere als pütu kablltu sanitu bezeichnet 
wird. Diese Angaben stimmen vollständig (?) zu den von Layard in Ninive und 
Babylon, Plan Mr. I, gegebenen (?). Da Sanh. B 1 (S. 8, Anm. 28, 29) kleinere 
Maasse und nur ein viereckiges StQck Land angiebt, muss demnach später neues 
Terrain urbar gemacht und hinzugefügte?) worden sein.* — Die Fragezeichen 
«mrden von mir beigeeetsti 
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Da die Terrasse, ebenso der Yorhof, in dessen Mitte die zik-kurat 
eihporstieg, mit den Ecken genau nach den Himmelsgegenden orientirt 
ist, so befindet sich die zweite mittlere Breitseite (Plan II 1 n) wirklich 
westlich (a-mur-ri) von den Nebengebäuden der zikicurat Bei der 
folgenden Breitseite findet sich der Zusatz mi-ihrrü za-mi-i. Nach dem 
früher Bemerkten dürfte zamu, obwohl hier auch die Bedeutung 
»Westen* passt, den Fun et bezeichnen, an dem die Nebengebäude des 
Tempels an' den Vorhof der Pyramide stiessen (vgl. Evetts z a m p. 325 : 
in the middle fronting the comer of the Wall-Shrine of Istar). 

Wie verhält sich nun unsere auf grund inschriftlichen Materiales 
gewonnene Beconstruction der Terrasse zu den noch vorhandenen 
Besten, dem heutigen Hügel von Kujunjik? Dass die Westseite der 
Terrasse Sanheribs in der Linie des Westwalles gelegen habe, betont 
Bich: Eoyunjuk is rather nearer the north than the south extremity 
of the westem wall, which adjoins it, or rather did adjoin it, on both 
sides; the westem face of Koyunjuk heing aligned taith the tocdl 
(Nabrative 836 p. 36). Da die Wallmauem an beiden Enden erhalten 
sind, so haben wir die nach dem Tigris gerichtete Front der recon- 
struierten Terrasse in diese Linie einzurichten. Ein Blick nach Norden 
zeigt uns, dass die reconstruierte Terrasse bezüglich ihrer Erstreckung 
von West nach Nord sich völlig mit dem äussersten nach Norden 
gerichteten Punkt der Fläche des Hügels deckt. Aber noch mehr, da 
wir daraus ersehen, dass die nördliche Seite diejenige sei, welche am 
wenigsten von ihrer ursprünglichen Ausdehnung eingebüsst hat, so 
müssen wir hoffen, dort noch Beste der ursprünglichen Stein^erklei- 
dung des Hügels zu finden. Diese Beste sind thatsächlich vorhanden 
und wurden von BiCH (a. a. 0. p. 56) bemerkt: We first went up to 
Koyunjuk along the banks of the Ehausser, which skirts the greater 
part of it close at the base. At the level of the water where the 
rains had washed away some of the soil from off the mound we saw 
several layers of large stone-masonry like a solide foundation, TTiis 
was near the viüage of Koyounjuk where we crossed the Ehausser 
(Plan II r). Es ist also nicht zu bezweifeln, dass die in den Inschriften 
angegebene Ausdehnung mit dem thatsächlich Vorhandenen in dieser 
Bichtung sich deckt 

Im allgemeinen wird man bemerken, dass die Terrassen-Anlage 
ursprünglich viel grösser 'war, als die gegenwärtige Oberfläche des 
Hügels. Dies ist an sich natürlich. Buinen werden kleiner nicht 
grösser. Grosse Theile, namentlich im 0. und S.-W., wo jetzt der 
Ghoser fliesst, sind völlig verschwunden. Immerhin muss die eigen- 
tümliche Form, die Euyunjik angenommen hat, (The shape of Eoi- 
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yimjik is that of an irregulär oyal eomewhat elongated at ite north- 
eastem extremity: Jones, Joum. of Aas. soc, Bd. XV 1855 p, 825) 
auf besondere Einflüsse zurückgeführt und speciell im Folgenden erklärt 
werden. Daas die Ton Latard au%edeckten Höfe und Oemacher nur 
ein Theil der ganzen Palastanlage sind, bedarf keines weiteren Be- 
weiaes^). Da jede Palastanlage im Orient aus drei streng geschie- 
denen Theilen besteht, dem 8eraü% d. i. der für die äussere Bepre- 
■entation bestimmte Theil, in dem die grösste Prachtentfaltung statt- 
findet; — dies muss der yon Layard und Loftus erforschte Theil des 
S.-W.-Palastes auf Eoyunjik sein; — dem Harem (bU ridüti) und 
dem Khan, dem Complexe der Wirthschaftsgebäude, wo sich die Stalle, 
die Eücheu, die Yorrathskammem und Dienerwohnungen befinden, so 
ist ersichtlich, dass hier weder das durch seine Abgeschlossenheit nach 
aussen so leicht kenntliche Harem (Tgl. Ehorsabad), noch der Khan 
mehr Torhanden sind. Da dieselben aber gewiss vorhanden gewesen 
sein mussten, so müssen sie eben — wie meine Beconstruction zeigt — 
mit jenem Theil der Terrasse, der sich dort befand, wo jetzt der 
Choeer fliesst — abgestürzt sein! Verlegen wir das Harem auf den 
äosserrten Süd-Westfiügel, so bliebe f&r den Khan eine centrale Lage 
zwischen Serail und Harem, eine Lage, die ja den Au%aben dieses 
Theiles am besten entspricht, da ja durch denselben sowohl das Serail, 
Harem, als auch die Bewohnerschaft des Tempelbezirkes, der ja als 
Falastheiligtnm mit zum Complexe gehörte, mit Nahrungsmitteln ver- 
sorgt werden musste. 

Für den König muss zwischen Serail und Harem eine Communi- 
eation vorhanden gewesen sein, die er von der Masse der Dienerschaft 
möglichst ungesehen benützen konnte; dieselbe dürfte unmittelbar an 
der Westseite der Terrasse beim Tigris, entlang der nach dieser Seite 
hin abgeschlossenen Rückseite des Khan^s zum Harem geführt haben. 
Da nun aber der ELhan das Serail z. B. bei Banquetten mit Nahrungs- 
mitteln, bei Ausfahrten mit Boss und Wagen zu versehen hatte, so 
muss f&r diese Zwecke auch zwischen Serail und Elian eine Yerbin- 
dnng vorhanden gewesen sein. Die Ergebnisse der Ausgrabungen 



>) We were now npon tbe very brink of tbe southern aide of the mound 
aad had eonseqnently reached the furthest Chamber in this part. There were no 
traee of an ezterior walL Layard, Diae, 442. — Weiher theie wallt (XL) be- 
i«>nged to a Chamber or formed pari of the southern face of the palace could not 
DOW be deiermined, as they were on the very brink fib4d. p, 460), 

*) Auch Place, Ninev t. IlL pl. 3 unteracheidet Serail, Harem und Depen* 
daaoei. Msisshsr k Rost (Noch thmuü das hU hiOam p, 4) machen also eine 
%od ihnf*n selbst gemachte Verwechslang mir zum Vorwarf. 
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Latard^s scheinen diese Annahme zu bestätigen. Layakd entdeckte^ 
nachdem er die lange nach Westen gerichtete Gallerie (Layard, Disc. 
Plan I No, 49) erforscht hatte, an deren nach Norden liegenden Seite 
eine Thüre, durch welche man in einen nach abwärts führenden Gang 
gelangte (An ouÜed was discovered near its western end, opening 
into a narrow descendig passage. Layakd, a. a. 0. p. 338). Die Wände 
dieses Ganges zeigen Dai-stellungen von Leuten, die einerseits Nah- 
rungsmittel, andrerseits reichgeschirrte Pferde herbeibringen. Da der 
Tigris, der, wie sich aus den folgenden Erörterungen ergeben wird, 
unmittelbar den Fuss der Terrasse bespülte, den Bewohnern kein 
Trinkwasser lieferte, so kann man nicht annehmen, dass man auf 
diesem Wege Pferde zur Tränke geführt habe. Auch in anderer Be- 
ziehung hätte ein Ausgang hier keinen Sinn (an entrance it would 
appear, into the palace from the river: Lay. a. a. 0. p, 338). Am 
Ende des erforschten Theiles biegt der Weg nach Norden um und 
nun beginnt solides Mauerwerk: at its western end the gallerj tumed 
abruptly to north, its walls being there built of solid stone-masonxy 
(Lay. a. a, 0.). Die Wendung dieses abwärts führenden Ganges nach 
Norden ist noch kein Beweis dafür, dass der Khan nördl. vom Serail 
gelegen haben müsste, sondern nur ein Mittel, um die Anlage des 
Weges weniger steil zu machen. Da von diesem Punkte ab die Wände 
aus massiven Steinquadern hergestellt sind, so muss dieser Gang als 
Tunnel unter der Oberfläche der Terrasse weiterführen. Er dürfte erst 
eine westliche Bichtung einschlagen, dann nach Süden umbiegen und 
wird der westlichen Terrassenwand entlang in den Khan empor ge- 
führt haben i). 

Dass von der Pyramide eine Spur sich nicht gefunden ^), ist nicht 
verwunderlich ; wenn man das kleine Kärtchen (Plan m), welches Ku- 
yunjik, nach den Messungen von Jones ^) a. d. J. 1852 (vgl. Vestiges of 
Aasuria, Sheet I. An iconographic scetch of the remains of ancient Nineveh, 
with the enceinte of modern MostU, Beilage zu J A S. Bd. XV ^ 1655), 
welches ich desshalb beifüge, weil die Böschungsanlage ungemein ezact 



*) I lost all farther traces of it, as the workmen wäre anable, at that 
time, to carry on the tunnel beueath an accumulated maes of earth and rubbish 
abouth forty feet thick, I did not, consequently, ascertain its western outlet. 
We had, howeyer, nearly reached the edge of the mound; Lay. a. a. O. p. 340. 

*) Vgl. Pbrrot & Chipiez, Hi8t, de V aH, IL 396 flg. und seine Recon- 
stniction einer assyrischen Pyramide. 

') »Captain Jof7ES haa recently made a yery careful trigonometrical survey 
of the ruins (Layabd, Disc. p. 557 A*). 
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zum Auadracke gebracht ist, mit yon mir eingezeidmeten Terrassen- 
nmriffien darstellt, so sehen wir, dass der Punkt, wo Termnüich der 
Thunn gestanden haben dürfte, wie auch der ganze s.-w. Theil des 
Palastes, wo eben Khan nnd Harem gewesen sein müssen, jetzt bereits 
über die Böschaug zn liegen kommt Diese Theile, nebst dem gröbsten 
Theil des Iltartempels sind also zur Zeit, in der Eayonjik seine so 
eigentümliche orale Form angenommen hatte, abgestürzt 

Anf den Hof des lätartempels nimmt Agurbanipal in der auf En- 
yimjik aufgefundenen sog. Beltis-Inschrift (II Rawl. 66) Bezug, indem 
er sich rühmt, der Bilit, die in Imiä-mad (so hiess der Tempel) wohnt, 
den Fussboden mit starken (?) Quadersteinen gemacht zu habend). 
i-Ma pi^i4i iS4n A-Arj^-^a-A« u-ralhbi. Mit Steinen gepflasterte Flächen 
hat auch Sich noch 1836 auf Euyunjik wahrgenommen (,stones and 
bricks are dug or ploughet up every where. We also saw in many 
parte a flooring or pavement, on the surface of the mount of small 
stones rammed down with earth\ Narrative II p. 37). 

In dem Ton Sanherib erbauten Harem war Aäurbanipal ange- 
wachsen, hatte es auch noch als Eönig geraume Zeit bewohnt Das- 
selbe war schadhaft geworden, die Wände begannen zu zerfallen und 
Ainrbanipal reisst den ganzen Bau nieder. Nichts berechtigt uns an- 
zunehmen, dass er das nene Harem auf derselben Stelle wieder 
erbaut habe! Die (Rassam,Cylinder Col. X 76 flg.) über den Neubau 
gemachten Angaben müssen yielmehr auf das dem Aiurbanipal zuge- 
hörige, auf der Nordseite der Terrasse von Rassam entdeckte Bauwerk 
besogen werden und zwar aus folgenden Gründen: 1. Dasselbe ist 
schon durch seine ganze Anlage, bezüglich der Abgeschlossenheit nach 
Aussen wie kein zweites (Ton Ehorsabad abgesehen) vorhandenes Bau- 
werk als Harem gekennzeichnet: 

Die aus der Westfront yorspringende Mauer, welche bis an den 
änssersten Band der Terrasse geht, macht den dahinter liegenden Theil der 



>) »Cet cours deTsient, comme aujourd'hui Celles dee moiquöes, servir de 
rendes-Ycnu, pendaat oertaines heures da jour, k toute une partie de la popula- 
tion: eilet deraient renfenner des boutiqoes, oü se yendaient surtout les objects 
de piH6, oeoz qni serraient aux ofi&aades et aux sacrifices, les amnlettes que 
qiie Ton emportait chei soi apr^s avoir yisit^ le sanctuaire — C'6tait dans la 
coor d*an de ces temples de Babjlone que, d'apr^s H6rodote, s* accomplissait le 
rite des prostitutions sacr^ (I, 199); la se dressaient ces allte de cordes oü 
Htaient assises les femmes. On s'expliqoe donc Tetendue des enceintes ferm^es 
40 milieu desqnelles nons avons pluc^ les temples.* Pbrrot & Ciupiez a. a, 0, 
p. 393 AK 
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Terrasse unzugänglicL Man beachte ferner die Anlage des einzigen Ein- 
und Ausganges : Auf derselben Westseite befindet sich der durch zwei in 
den Eingang gesetzte Säulen als Hauptthor betonte Einlass. Er hat eine 
Weite von zwei Metern! Hat der Besucher diese Schwelle über- 
schritten^ so befindet er sich in einem länglichen Baum; zwei kleine 
Gemächer, welche hier aus der dem Eintretenden gegenüberliegenden 
Wand einmünden, sagen uns, dass sich hier die Wache aufgehalten habe. 
Gewöhnlich wird aber dieses Enträ durch ein Gitter geschlossen gewesen 
sein ; der Zutritt in diesen Baum war dann nur durch das kleine Pfort- 
chen an der Südwand, welches unmittelbar vor der Thür dieser Wachlocale 
einmündet, möglich. Hatte man sich hier gehörig legitimiert, so gelangt 
man auf seinem Weg in's Innere durch ein kleines Pfortchen, das 
auch nur eine Person auf einmal passieren kann, in einen kleinen 
viereckigen Baum; hier hielt sich vermuthlich ein höherer Palast- 
beamter auf, vor dem neuerdings Formalitaten erledigt werden müssen. 
Machte auch dieser dem Besucher keine Schwierigkeiten, so verliess 
man diesen Baum durch eine ebenso enge Pforte und hat nun einen 
langen schmalen Gang zu durchschreiten, der sich rechts nischenartig 
erweitert, wo eine Beihe wohlbewaffneter Palasttrabanten gestanden haben 
mochte. Hatte man auch diese ungehindert passiert, so eilt man, sich in 
dem nun breiter werdenden Gange schon freier bewegend, auf eine 
dritte yerschlossene Thüre zu. Hat man hier Einlass erhalten, so be- 
findet man sich neuerdings in einem Gang, der aber in Bezug auf 
die Bichtung des ersten in rechtem Winkel abgebogen ist Man ge- 
langt nun in ein viereckiges Gemach, in dem die letzten Formalitäten 
abgewickelt wurden. Nun erst treten wir in einen Vorraum und 
stehen vor dem eigentlichen, durch Säulen markierten Eingang des 
Harem! Die ganze Anlage dieses einzigen Ein- und Ausganges hat 
etwas mausefallen-artiges und ist ganz ganz geeignet, den Kommenden 
und Gehenden der strengsten GontroUe zu unterwerfen! (Vgl. Bassam« 
T S B A t VII Plan). Für's zweite ist zu beachten, dass die Annalen- 
inschrift, in welcher sich der Bericht über den Bau des Harem befindet 
(Rassam cyl. CoL X 51 flg. V Rawl. 1 — 10), von Bassam 1878 in eben 
diesem Nordpalaste aufgefunden worden ist; die assyr. Könige aber 
pflegten, mit wenigen Ausnahmen, in ihren Inschriften über den Bau 
desjenigen Palastes, resp. Tempels zu berichten, wo die betreffende In- 
schrift ihre Aufstellung finden sollte (Meissner & Bost a, a. 0. p, 49). 
Drittens, hätten wir über den Bau dieses Nordpalastes, wenn wir den 
Vorliegenden nicht dafllr halten wollten, keinen anderen Baubericht, 
was bei dem uns für ASurbanipal zur Verfügung stehendem Materiale 
nicht gut anzunehmen ist. Die ßaufläche, wo das alte von Sanherib 
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mogelegte Harem ^) gestanden hatte, blieb, nachdem die serfallenden 
Maoern abgeräumt worden waren, gänzlich unverbaut. Dies be- 
richtet Adurbanipal ausdrücklich mit den Worten: Zum Zwecke der 
VexgroBserung der Flache riss ich ihn ringsum nieder (aS^iu ru-up- 
pu^ui tat^lak-ti-Su ^) a-na st-hir-ti-Su ak^kur (l. c. r. 75). Serail und Khan 
wurden durch das alte Harem beengt, daher riss es Aäurbanipal ganz 
weg und schuf auf dem äussersten südl. Punkt einen offenen Platz, 
Ton dem Termutlich Bampen in die Stadt hinabgeführt haben. 

Man ist bisher der Ansicht gewesen, dass der Choser auch seit 
mitten durch die Stadt geflossen sei und sich bei Euyunjik, 
heute, in den Tigris ergossen habe. Bitter (Erdkunde II, 1844, 
p. 232) sagt ausdrücklich: ,Aus den angegebenen Bauresten, an seinem 
Eintritt und Austritt in die Area des heutigen Trümmerfeldes, sollte 
man schliessen, dass dieser Chozer Ton jeher auch schon durch die 
Mitte der alten Eönigsstadt Ninive seinen Lauf gehabt, und keines- 
wegs erst in spateren Jahrhunderten sich etwa hindurchgebrochen*. 
Hiebei stützt er sich besonders auf Bich: »Dieser Eintritt durch die 
Lücke scheint zu der ursprünglichen Anlage gehört zu haben, die 
durch Thor und Stadtmauer gesichert war, von denen man noch 
Spuren sehen kann, so wie von einer Brücke über ihn, die Bich erst 
qpiter entdeckte*. Bezüglich dieser yermeintlichen Brücke schreibt 
nun Rieh (a. a. 0. II 34) folgendes : firom the well we rode north in 
the rarine, tili it opens a little at the rirer Ehausser, which passes 
tl)roagh it On the edge of the river — is a piece of ancient stone 
work, as if there had been a bridge over it — Vgl Bich ibid. p. 39 : 
We continued riding along the wall — to the place where the 
Ehausser runs trough it — and on the banks of the Ehausser here 
and also a little higher up is some stone work, which may have been 
part of a pier or bridge. — Bich hat also Beste Ton Steinmauern 

1) Vgl MiJROTEB k D£Lir/.scH, GescH. p. 229, ^Aoch alt Baameister hat 
•ich Alorbaiiipal aufgezeichnet. Ausser venichiedenen Tempehi — erbaute er sich 
auf der lUYor ^00 ihm erweiterten (?) Terrasse Kigundschick dort (?) wo frflher 
der von Sanherib und Asarhaddon mit Vorliebe bewohnte Palast Btt-ridnti ge- 
standen hatte, einen neuen mächtigen dreiflügeligen Palast*; Tgl. Mrissnrr & Rost, 
Q. a. O. p. 4: »Einer dieser Höfe mit den umliegenden Gemftchem wird jedenfalls 
den Harem (btt ridüti) repräsentieren ; indess Iftsst sich eine sichere Entscheidung 
noch nicht treffen, da nichts in den Ruinen auf einen Unterschied zwischen 
Mftaner* und Frauengemftcher hinweist*. Mkissker & Rost suchen also in dem 
Ton Lajard erforschten Theil des Palastes das Harem, 

>) Maktm bezeichnet Gang, Weg, auf dem man geht. V. SO wird so dus 
Pflaster der ProcsMionastrasse genannt; dann Strecke, Flfiche kitaüa-sa (hc dex 
Paläste«) DsUTZriCff a h w. p, GiK 
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gesehen, dieselben liegen genau in der Linie der inneren Stadtmauer 
und anderer davor liegender Wälle und Gräben (vgl. z. B. Plan bei 
Billerbeck & Jeremias a. a. 0.) und Beste derselben; von einer Brücke 
findet sich keine Spnr. 

Indess berichtet Sanherib, dass er eine Brücke gebaut: Gegenüber 
vom Stadtthore inmitten der Stadt liess ich aus Ziegelsteinen tind 
Alabaster zum Wege des Wagens meiner Herrschaft eine Brücke 
bauen (vgl Evetts. One five unpublished cylindera of Sennacherib. 
z. A lu 318 z. 90). Diese Brücke befand sich also bei einem Stadt- 
thore, d. h. an der äusseren Umfassungsmauer, nicht inmitten von 
Nineve! Das kahal ali (inmitten der Stadt) darf eben nicht so genau 
genommen werden. Die Palastanlage auf Euyunjik, welche sich doch 
an der westlichen Umfassungsmauer befindet, wird auch als kabal ali 
bezeichnet (Taylor Cylind. Col. VI 25 folg. BHtish Mua. 55, 3—10, 1). 

Ueber diese Brücke muss die eigentliche grosse via triumphalis 
geführt haben, auf welcher Sanherib aus seinem Kriege mit Susa und 
Babylonien durch das Ostthor, welches »Eingang zur Thüre der Länder« 
(Rassam CyL C IX 109; V Eawl 1 — 10) heisst, in Nineve seinen Ein- 
zug hielt. Dieser Brückenbau steht in unmittelbarem Zusammenhang 
mit der Erneuerung der inneren und äusseren Mauern und Wälle 
(düru u salhu) und der Herstellung der ESnigsstrasse. Wir werden 
sie demnach etwa dort suchen, wo die Strasse nach Arbela fährt, 
dort ist auch im Mauerzuge eine Bastion eingeschaltet. Die Brücke be- 
findet sich innerhalb der äussern Vorwerke und führt über den Wasser- 
graben. Auch Layard (Discp. 118) spricht sich gelegentlich der Be- 
sprechung jenes Basreliefs, welches den Terrassenbau zum Gegenstande 
hat, in dem Sinne aus, dass der Ghosr auch zur Zeit Sanherib's durch 
Nineve geflossen sei: it will be pereeived that two rivers, a smaUer 
running into a larger, appear to be rudely represented. They corre- 
spoud with the actual position of the Tigris and Ehausser beneath 
Kouyunjik^). Dass es sich hier um Trockenlegung des vom Tebüti 
inundierten Terrain's handle, habe ich bereits eingangs ausgeführt — 
Auch Stbauss (Nahumi de Nino vaticinium. Berol. 1853 p. 69) ist der 
Meinung »et secundum omnia indicia semper perfluxisse putandus est 
(Eboser)«. — Und in der neuesten Arbeit Billerbeck und A. Jeremias, 
der Untergang Nineveh's (B. z. A. III /x p. 120), wird diese Ansicht 
gleichfalls festgehalten: »Der Ghoser nimmt noch kurz vor seinem Ein- 



1) ebenBO DUcav, 659 »and entere (Khanser) the inclosure almost in the 
centre. — Nearly one half of the eastern wall was, consequently, provided with 
natural defences. The Khauser servet as a ditch. etc. — 
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tritt in die Festung mehrere kleine Zuflüsse auf und ergiesst sich 
•chliefldich nach seinem Austritte bei d heute wie im Altertume auf 
dem kOizesten Wege in den Tigris*. 

Der Choser hat gutes Trinkwasser und trocknet nie aus, während 
das Tigriswasser ungeniessbar ist; wäre der Ghoser durch Nineve ge- 
flossen, so wäre es nicht gut Terständlich, wesshalb dessen Bewohner 
ihre Augen auf den Begeu, der vom Himmel fallt, gerichtet hätten* 
ilnsekr. vom Fdaen zu Bavian III Rawl. 14 z. 7). 

Ale wichügetee Resultat ergiebt eich also aue den vorausgegangenen 
VnUrsuehungen, daes der Choser nach Vollendung der Terrassenbauten 
Sankerib^s sieh bei derem Sädfusse in den Tigris nicht ergossen haben 
hmnte. FUr's erste lag gerade dort, wo jetzt der Choser sich hinwindet, 
die erweiterte Terrasse des alten Palastes, auf welcher das bit ridnti 
Sanherib's gestanden hatte, fär^s zweite schlössen sich die Stadtwälle 
umsmittelbar (TgL Plan 3) an den Terrassenbau und zeigen, wo sie 
erhalten, eine Constmction, die nicht geeignet wäre, die Mündung 
eines wilden Bergstromes zu begrenzen (At the southem foot of Eo- 
Tunjuk runs the little brook of Ehausser on the south bauk of which 
the wall re-commenoes. It is here brocken abruptly, and shaws 
an interior constmction of unburnt bricks (Bich Narrative 

U p. 36). 

Der Boden, auf dem man Nineve gegründet hatte, war ursprüng- 
lich ein Morast ^); je nach der Jahreszeit bot er ein Terschiedenes 
Bild. Zur Zeit des niedrigen Wasserstandes (Sept. — Jan.) floss der 
Tigris über die Stelle, wo heute Armuschieh steht. Sein ösÜiehes Ufer 
mosB genau dort gewesen sein, wo sich heute noch die westliche Wall- 
linie Nineye's erhebt; dies zeigt schon die leichte Krümmung des 
Walles im Süden, der sich hier dem Laufe des Tigris angeschmiegt 
haben mnss. Der Choser eilt auf dem nächsten Wege über die sanft 
gegen den Tigris zu abfallende Fläche diesem Strome zu und bildet 
auf dem Boden des späteren NineTC ein weitverzweigtes Delta. Zur 
Zeit des höchsten Wasserstandes tritt der Tigris über seine Ufer und 
bedeckt die Stellen, wo sich später Euyunjik und Nabi-yunus erheben 
und erreicht sogar die Stelle, wo heute die Mühle von Armuschieh 
steht und überflutet das Winterdelta des Choser. 

Gerade die Wahl dieser Stelle für eine Stadt- und Festungsanlage 
qiricht am deutlichsten für den fortificatorischen Scharfblick der As- 
syrer; denn dieser Choser und der mächtige Tigris lieferten ihnen die 
Mittel, hier einen fbr die damalige Zeit Wirklich uneinnehmbaren 



•) V«l, JoifES. JAS. Bd, XV, Ifif^r,. 
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Punkt zu schaffen. Die ersten Arbeiten werden- natürlich zur Zeit 
des niedrigsten Wasserstandes in Angriff genommen. Vor allem handelt 
es sich darum, den Choser vom Terrain, auf welchem die Stadt erstehen 
sollte, ostwärts abzudrängen. Dies konnte rasch und leicht geschehen, 
indem man den inneren Ghraben aushob, — das so gewonnene Erdreich 
lieferte das Material für den dahinter liegenden Stadtwall — und den 
Choser hineinleitete. Da der nördlichste Punkt des fÖr die Stadt be- 
stimmten Terrains höher liegt, als die Stelle, wo heute der Choser in 
die Mauern Nineve^s eintritt, so konnte der Choser die Gräben auf 
der N.-W.-Front nicht speisen. Um dies dennoch zu ermöglichen, 
wird oberhalb Nineve^s vom Choserbett ein Canal direct auf die Nord- 
ecke zugeführt. Das so herbeiströmende Wasser theilte sich, ein Theil 
floss entlang der N.-W.-Front in den Tigris ab ; der andere floss von 
diesem N.-Punct sUdwärts und vereinigte sich etwa an der Stelle, wo 
der Choser heute in rechtem Winkel die Mauern von Nineve trifft und 
durchzieht, mit diesem Gewässer sich vereinigend, die Stadtgräben im 
Osten und dann nach Westen umbiegend ergiesst er sich ebenfalls in 
den Tigris. Da hier der Choser den Wall in rechtem Winkel trifft, 
so muss der auf diese Stelle amgeübte Druck ein ganz bedeutender ge- 
wesen sein. Es ist also erklärlich, dass sich schon vor Sanherib an 
dieser Stelle eine Wasserader durch die alte und schadhafte Stadt- 
mauer einen Weg gebahnt habe und bis zur Terrasse am Tigris vor- 
gedrungen sei. Dieses Gewässer richtet auf seinem Weg durch die 
Stadt an den Gebäuden allerlei Verwüstung an und inundiert, da 
ein Abfluss in den Tigris nicht möglich war, das vor der Terrasse 
befindliche Terrain. Sanherib verlegt dem Tebiltu den Weg, trocknet 
dieses Terrain aus und erbaut hier seine Terrasse. 

Sanherib ist sich der Gefahr, welche der Stadt und der Terrasse 
von dieser Seite droht, sehr wohl bewusst: ,Damit später bei einer 
gewaltigen Hochflut sein Fundament nicht nachgebe, hohe ich mit grossen 
Alabasterplatten seine Einfassung utngeben und fertigte so ihre Auf- 
schüttung' (vgl. Meissner & Rost a. «. 0. p. 8). Um den Anprall der 
behufs Bewässerung des inneren Grabens bisher in rechtem Winkel 
gegen die Ostmauer gerichteten Fluten des Chosr zu brechen, scheint 
Sanherib die mittlere, halbkreisförmige, auf beiden Seiten durch hohe 
Dämme geschützte Grabenanlage geschaffen zu haben. Ein quer durch 
das bisherige Flussbett aufgeführter Steindamm (Jones, Vestiges. 1 27/ 
Billerbeck, Beitr. z. Ass. III ji I^lan II D^) hinderte nun den Choser, 
wie früher, sich überhaupt an dieser Stelle der Stadtmauer zu nähern 
und sich in den Stadtgraben zu ergiessen. Er musste vielmehr auf 
ebenem, nach S.-W. geneigtem Terrain, durch hohe Dämme eingeengt. 
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seinen Weg nehmen, und erst, nachdem er aaf diesem Wege viel tou 
seinem nnprQnglichen Oefalle eingebüsst hatte, wird er viel weiter 
nnten wieder in den Stadtgraben eingeleitet Diese schwache Stelle 
wurde indess noch durch einen zweiten Steindamm, der sich vor dem 
inneren Stadtgraben und der Festungsmauer erhob, nochmals geschützt 
(Diese Beste hat BiCH gesehen.). Die Schluchten westl. und östl. von 
HaschemUh zeigen so tief eingerissene Spuren der Wildbäche, dass es 
gmnz verständlich ist, wenh Sanherib Nineve auch nach dieser Seite 
hin SU sichern suchte. Behufs dessen wird der äusserste Graben an- 
gelegt und durch sehr hohe Dämme geschützt. Während sich der 
änesere Damm direct an die Vorberge anschloss, muss der innere in 
einem Bogen die Mündung dieser Schluchten umschlossen haben; 
derart, dass alles Gewässer, das hier zeitweise hervorbrach und das 
Vorfeld Nineve's inundierend, die Dämme und Stadtmauern bedrohte, 
nun gezwungen war, auf diesem Wege zwischen den hohen Wällen 
die Ostfront entlang zu fliessen und sich unten in den Tigris zu 



Auch diese Erörterungen führen zu dem Ergebniss, dctss der Cho- 
zur Zeit der Existenz Ninive's als Festung nicht durch, sondern 
mm dassdbe geflossen sei^). Die von Sanherib in Anwendung gebrachten 
Voraichtsmassr^ln waren nur allzu nothig. Der Ghoser war wohl 
eine unschätzbare Kraft, welche Nineve schützte, aber er musste scharf 
im Zaume gehalten werden, denn nur unwillig trug er die ihm an- 
gelegten Fesseln. Dass der Stadt lediglich von ihrem Schirmer Gefahr 
drohte, hat Sanherib recht gut gewusst; auch zur Zeit Asarhaddon^s 
sebeint sich trotz der umsichtigen Vorkehrungen Sanhehb's der Vor- 
gang, dass Choser-Wasser in Nineve eindrang, wiederholt zu haben, 
denn es ist (E 2745 Ck)L H 15: kak-ka-ru bu(i')-si'i kabd (Ui Sa 

I) Diese Ueberseugung hat auch Jokks ;a. a. 0. p. 321): That the wall 
waM originally contiiioui, the remains of the great dam in its line, as well as 
ths water Channels to the south-east, leave no cause to doubt. It is now, how- 
•ver mptured, and the Khösr again flows in its ancient bed. Indess nimmt er 
an — und dorm kann ich ihm niekt beistimmen, dass Ton der N.-0.-£cke ein 
Choercunai durch Nineve gegangen sei, weleher Kuyui}jik umgehend in den Tigrii^ 
abgefloemn sei: Koiyu^jik is the most considerable in extent of the two, and 
may appropriately named the Acropolis of Nineve, for the eminence bonnded 
on three sides by the waters of the Khösr (led throogh the city into its old 
bed near the mill from the moat and canal at (No. 24) must have been isolated 
from the sorounding edificen, whilc wa«hed at the name time by the protecting 
current of the Tigris on the west, where the wsIIb had openings to admit ot 
the debouchore of the north eastem stream. The beds of these are well marked 
at the foot of Koijonjik. (Jones, a. a. 0, 325) 
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Ninua(ki)) von einem Schlammboden inmitten von Nineve die Bede, 
welchen auszutrocknen Asarhaddon unternimmt. 

Nineve'a Ende. 

Was nun das Wetter in der Umgegend von Mosnl betrifft, so 
fällt hier mehr Begen, als man gewöhnlich anzunehmen pflegt. Bich 
(Ncnrative, II p, 63) hat uns hierüber in seinem, während des Auf- 
enthaltes zu Mosul vom November 1820 bis März 1821 geführten 
Tagebuche wertvolle Angaben hinterlassen: Vom 25. November be- 
richtet er: We have had abundaot rain yesterday and to-day. — 
30. November: We have had rain for several days past. At no season 
of the year is there so much rain at Bagdad as has just fallen here. 
This Mousul owes to the vicinity of the mountains. 1. December: We 
have incessant rain. Last night a violent thunder-storm, with 
very heavy tropical rain, and one of the loudest claps, or rather 
crashes of thunder I ever heard. Such a quantity of rain as this does 
not fall in Bagdad trom one year's end to the other. The Ehausser 
now discharge itself direct into the Tigris and brings an immense 
body of water. 5. December: The rain still continues. Der Choser 
ist bereits so angeschwollen, dass er eine von Bekin Aga erbaute 
Steinbrücke über denselben wegreisst: but it was carried away one 
night by the violence of the Ehausser an a sudden inundation. 
5. März (1. c. p. 134) : The night was very dismal, with thunderstorms 
and squalls of rain. — So weit Bich. — üeber einen ähnlichen 
cyklonartigen Gewittersturm vom 6. April berichtet Latabt) (Disc. 
p, 294:): One the sixth of April we witnessed a remarkable electrical 
phenomenon. During the day heavy clouda had been hanging 
on thehorizon, foreboding one of those furious storms which at 
this time of the year occasionally visit the desert. Late in the afber- 
noon these clouds had gathered into one vast circle, which moved 
slowly round like an enormous wheel, presenting one of the most 
extraordinary and awful appearances I ever saw. From its sides 
leaped without ceasing, forked flammes of lightning. Clouds springing 
up from all sides of the heaveus, were dragged hurriedly into the 
vortex, which advanced gradually towards us, and threatened soon to 
break over our encampment, fortunately, however, we only feit the 
very edge of storm — a deluge of rain and hail of the size of pigeons' 
eggs. — Layard, Disc. 242: One of those furious and sudden storms, 
which frequently sweep over the plains of Mesopotamia during the 
spring season, burst over us in the night. Whilst incessant light- 
nings broke the gloom, a raging wind almost drowned the deep roll 
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<»f Üie tliimder. The auited strengt of the Arabs could scarcely hold 
tke flapping canvass of the tents. Bain descended in torrents, gparing 
OS no place of aheiter. Towards dawn the hurricane had passed away. 
Es iat natürlich, dass bei solchen Gelegenheiten, namentlich zur 
Zeit der Schneeschmelze, der kleine Ghoser ein wilder Bergstrom 
werden mnsste, der auf die ihm entgegentretenden Dämme auf der 
Ostseite Nineyes mit der ganzen Wucht seines Gefälles drücken musste. 
Erfolgt hier ein Dammbruch, so stürmen die Gewässer, welche Trümmer 
des Dammes mit sich führen, direct auf die ostl. innere Mauer, wirken 
auf dieselbe wie Mauerbrecher und erzwingen sie sich endlich auch hier 
den Durchgang, dann haben sie kein Hindernis mehr vor sich. Nach- 
dem die übrigen Canale, welche den Fluss um die Stadt geführt hatten, 
jetzt Ton Mauertrümmem erfüllt, den Fluten den Weg versperren, 
dringt die gesammte Wassermasse in Nineve ein und eilet, alles auf 
ihrem Wege wegfegend, über die geneigte Fläche dem Tigris zu. 
Doch hier ist den Fluten der Ausweg verlegt; hier stehen die Ter- 
nissen und die Stadtmauern; infolge dessen, da es nicht mehr 
möglich, den Znfluss der Gewässer zu hemmen, steigt das Wasser 
rasch höher, die tiefer liegenden Theile der Stadt sind bereits ganz 
inondiert und auch in den höher ostw. gelegenen Quartieren bteigt da^ 
Wasser fort und fort Schliesslich gleicht das ganze von Mauern 
umgebene Stadtgebiet Nineye^s einem einzigen Wasserreservoir, aus 
dem nur mehr die Palastterrassen emporragen! 

Dies ist der Sinn von Nakum U v. 9 «? '0^0 e^D-naü?^ m^-^l. Dass 
im Texte eine Lücke sei, wird allgemein^) angenommen, t^ Nineve 
aber wie ein Wiisserteich . . . .* Nach der üblichen aber sprachlich 
«ehr zweifelhaften Erklärung bedeuten die beiden übergangenen Worte 
>Ton jeher« d. L eigentlich: von den Tagen [wo] sie [stand J. Man 
denkt dabei an den Gürtel von Canälen, welcher Nineve umgab ! Dies 
sagt aber nnsre Stelle nicht; dem Bilde wird nur Genüge geleistet, 
wenn man sich den Innenraum Nineve's vom Wasser erfüllt vorstellt, 
dann erst ist Nineve (d. i. das von Mauern umgebene Gebiet der 
Stadt) wie ein Wasserteich t Die LXX (Vulg. syr, Vers,), welche liier 
überhaupt sehr übel berathen ist, setzt ein "0^ statt ^0^0, wie M. T. 
und Chald. vers, Dass der status constr. ein Substantiv fordere, ist 
selbstverständlicL Wie den vorausgegangenen Erörterungen zu ent- 
nehmen ist, kann die Bezeichnung Nineve^s als , Wasserteich auf deu 
durch ein Elementarereignis hervorgerufenen Untergang der Stadt 



I) Jmiiaiuft (B. z. Ass. II U p, 69 ebenso E. Kactzscii, Die heilige Sehrifl 
des A. T. F^eSburg im Dr, Leipzig l>i94. 
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bezogen werden^). Man wird also diese Stelle am besten so lesen: 
K\T TTfl •'ft-'O d:o n3'5?5 «Tir^l ,, Und Niiieve, sie ist ein Wasserteich seit den 
Tagen des Unglücks^^, Die Interpolation von ^p vor ^^ ist um so em- 
pfehlenswerter, da ja von einem Abschreiber ^fl vor dem fast gleichlau- 
tenden K\'7 leicht unterdrückt worden sein kann. Die chald. Version bat in 
ihrer Vorlage sicher n*>n, also die gleichen Eadicale gesehen, welche sie aber 
als ^^ vocalisiert und demgemäß mit ^existierend in Verbindung bringt. 
Demgemäss bietet ihre Paraphrase: ^^''^ Q^i? ''Ol^O DJ^ ^^55 ri^S? ^XüPC^I 
(Targitm Jonatüan) ,a diebus antiquis^, I&t diese meine Aufihssung 
gerechtfertigt, so kommt nun auch in andere Stellen Licht. Cap. II 
V. 6 15Ö.Ü pril erklärt Jeremias (B. z, Ass. Ill\^ p. 101) ^5ö als 
»aramme^. Billerbeck denkt hiebei an »Sturmdächer«. *l^o ist nichts 
anderes, als das assyr. sukku d. i. ein Damm, Uferwand, Wehr aus 
Asphalt und Baksteinen (Delitzsch; ahw sub 1^0). 

Nicht um Abwehr anstürmender Feinde, sondern um Vorkehrungen 
gegen den eindringenden Choser handelt es sich hier. Der innere 
Damm am Fusse der Vorberge, welcher die Mündung dieser Thal- 
schluchten umspannt und deren Gewässer zwischen die äussersten 
Dämme abzuleiten hatte , ist geborsten. Das Wasser vernichtet nun 
auch einen Theil des halbkreisförmigen Walles, befreit den Choser und 
dieser, mit den Fluten der Wildbäche vereinigt, bedroht nun die innere 
Stadtmauer. Deshalb eilet man zur bedrohten Stelle H^^ln nqcj und 
errichtet neue Dämme! Es ist zu spät, die Gewässer brechen sich 
Bahn durch die Mauern: in^iij^ f)1*i^5 •»'i^ und ungehemmt brausen die 
Wogen über die zuui Tigris geneigte Fläche der Stadt und umtosen 
den Fuss der Terrassen, auf denen die Paläste, Tempel und das Arsenal 
steht: ilöj b5\Tn (und der Palast vergeht) aus Furcht oder wirklich? 
Dass Theile der Terrasse eingestürzt sein müssen, wissen wir. Auch 
vor der Zeit Sanherib^s war eine Wasserader bis an den Palast ge- 
kommen und hatte »während seiner gewaltigen Hochflut in seinem 
Fundamente eine Verwüstung angerichtet.« 

Die Schrecken, welche Nineve in diesen Tagen heimsuchten, waren 
indessen noch nicht erschöpft. Es war eines der von Layard beobach- 
teten Ungewitter, bei denen Blitz auf Blitz niederfahrt, das über Nineve 
niedergieng. Durch einen Blitzschlag müssen die Paläste auf Euyunjik 
und das Arsenal auf Nabi-Yunus in Brand gekommen sein. Der Sturm, 
der mit unglaublicher Gewalt dahinbraust, facht die Flammen, die in 
den Holzconstructionen, mit denen einzelne Säle ausgebaut waren (vgl. 



*) HOELMANK bei StrausB a. a. 0. p. 76 A*: Aquis enim non felicitatem eed 
miseriam indicari existimat. 
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Fb»:urich, Holztektonik; Meissner und Bost Noch einmal das 
bit hillani und ebendieselben in Beitb. z. Ass. i7//g 1890. p. 192**) 
reichliche Nahrung finden. Die Ausgrabungen Layard^s und Bassah^s 
haben unwiderleglich dargethan, dass das Feuer auf Kuyunjik in 
Schrecken erregender Weise gewüthet haben musste und sich sogar auf 
die Thorbauten im N.W. erstreckt habe. 

Seit Sanherib waren alle Eriegsvorräthe in Nineye in dem auf 
einer ron Kuyunjik südlich gelegenen Terrasse erbauten Arsenale 
(bit kutalli) aufgestappelt ^). Den Anforderungen Asarhaddon's ent- 
sprachen auch diese Baume nicht mehr und waren ihm »zur Stallung 
der Pferde, zur Einstellung der Streitwagen« zu beschränkt geworden. 
Den kleinen Palast, wo sich bisher die Stallungen und Bemisen fiir 
die Streitwagen befunden hatten, riss er völlig nieder, erweitert die 
Terrasse und erbaut das bit danni^). Jedes Jahr am Neujahrsfeste, 
im ersten Monat, findet von nun ab durch den König eine Besichti- 
gung sammtlicher Bosse, Maulthiere, Esel, E^ameele, Wafien, Schlacht- 
geräthe des gesammten Heeres statt. Es war also das ganz Kriegs- 
material des Beiches, wenigstens für die assyrischen Kerntruppen an 
ditwem einen Puncte, im Palaste ES-GAL-ÖID-BÜ-BÜ-A, dem Palaste 
der »alles beherbergt* vereinigt. Hier befanden sich die Stallungen 
für die Pferde der Beiter, der Streitwagen, des Trains und die anderer 
Latftthiere. Hier standen in langen Beihen die Streitwagen und der 
Wagenpark der Trainfuhrwerke. Hier befindet sich das für die Be- 
äpaunong nöthige Geschirr-, Zaum- und Sattelzeug. Hier befanden 
2^ich die Depots, welche die Wafien der Truppen enthielten, wenn diese 
nicht im Felde standen. Ja noch mehr, da die jährlichen Abgaben 

•) Sanherib berichtet (Taylor Cyl. CoL VI, 26 flg., Brit Mud. 55, 3—10, 1) 
and Memorial • iablet (Konstantinopel). duKS er den Palast, den seine Väter 
«»rricbtet hatten, »zur Instandhaltung des Feldlagern, zum Einstellen der Rosse, 
uir Aufbewahrung von allerlei Dingen*, der zu klein und überhaupt bauf&llig 
g e worden war, niedergerissen und an anderer Stelle (Nebi-Yunus) eine Terrasse 
anfgeschQttet und dort neben anderen Palästen das Arsenal erbaut habe. »Um 
recbtialeiten die Schwarzköpfigen, aufzubewahren die Rosse, Maulesel — Streit- 
wagen, K6cher, Bogen, Pfeile und allerlei Kriegsgeräth, Geschirre von Pferden, 
3ilaulet»eln, welche gewaltige Kr&fte besitzen, um sie an's Joch zu schirren s Der 
VorrathB-palast (äudlu mapirtuj wird gewaltig vergrÖBsert. — »Den Tribut, die 
ftberreiche Abgabe der Länder, der fernen Meder, — nebst den liastwagen des 
Uamitens des KOnigs von Babylon, vom Kaldilande, welche meine Hände erbeutet 
hatten, nebst dem Geschin- ohne 2^hl, welches ich aufgehäuft hatte, brachtd ich 
in die Schatzkammer selbigen Palabten.« 

«1 So berichtet das im UOgel von Nebi-Yunus aufgefundene Prisma A (Layard, 
imtenpL 20 ~2if, I Rawl. 45—47. Vgl. ScHR.U)KE K B II 1890, 134, Meissner 
k VU)iin, BamuehrifieH Äiarhaddms in Beür. z, Ass. 111/ ^ iHiK) 

y 
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der anterworfeneu Völker wohl in Natarallieferongeu bestaiideu hatteu^ 
so haben wir hier auch die Proviantdepots des gesammten assyrischen 
Heeres und endlich auch die Schatzkammern zu suchen, und dies 
alles geht in Flammen auf! 

Dass die Paläste auf Kuyunjik ausgebrannt sind, steht, wie schon 
erwähnt, durch die Ausgrabungen Layard^s fest. Bezüglich Nebi-Yunus 
ist dies, da dort eingehende Ausgrabungen überhaupt noch nicht statt- 
gefunden haben, bis jetzt nicht erwiesen; auf Grund einer Stelle 
Kahum's kann man dies indes als gewiss annehmen: :» Fürwahr ich 
will an dich, ist der Spruch Jahves (des Gottes) der Eeerschaareu 
njpn \p^ ^i?*l^^T| (und will deine Wagen in Bauch aufgehen lassen). 
Jeremias (Beitr. z. Ass. UI/i) liest statt J^Wi ein njJI (= 10.000) 
und übersetzt: ich lasse vergehen wie Rauch deine Menge (nach 
LXX, St/r, TD irXfjftöc ooo). 

Bisher haben wir von Hinweisen auf eine Belagerung keine Spur 
gefunden. Cap. 2, 4 scheint aber doch deutlich für die Anwesenheit 
fremder Krieger zu sprechen, ja noch mehr, die „rothe Uniform'' ist 
ein sicheres Zeichen, dass dies die Meder sein müssten. So haben 
thatsachlich manche Erklärer diese Stelle gedeutet: 0. Strauss (Nahumi 
de Nino vaticinium, Berol. 1853, p. 59) führt diesbezüglich eine Stelle 
des Poixux i, 13 an (Sapa^TjCi MYjSoav ti föp7]|ia, icop^öpoc» jieoö- 
Xeoxoc x^'^^v» ^^ auctore Xenophonte Persae a Medis acceperunt icopfö- 
pot>c x^^^vA^)- Nebenbei bemerkt ist es ganz unbegründet bei zofpbpo^ 
überhaupt an eine rothe Farbe zu denken ! ^) Andere Deutungen mag 
der Leser bei Strauss selbst einsehen. Nur eines möchte ich hervor- 
heben, dass mit VT**iäd diese Helden als die Krieger des Zerschmetterers 
bezeichnet werden, denn das Suffix bezieht sich ad dominum. Dies 
haben richtig erkannt Mich. Burk. Hitz. Hoelem. Schmiederer: Dominus 
ipse adversus Ninum niovet castra. Dominus est, qui per instrumenta 
irae suae atque talionis stupenda illa omnia atque horrenda operatur 
(Strauss a. a. 0. p. 57). Jam ut intelligatur, quidnam sibi velit, ubi 
Dominus ipse ad ezsequendum procedit indicium additum est riiio^t: 
Dominus deus est exercituum, siderum atque angelorum etc. 0. Straties 
(a. a. 0. p. 85 ad cap 11 v. 14). 



1) Beroeb hat gelegentlich der ^AussUUung fUr MaUeehmk* in München 
18.93 in einer Vitrine (Kasten II, vgl. den betreuenden Gatalog) ^ Purpur admeeken 
und Purpurfarben auf Lemwand und in Kreide* ausgestellt. Dieselben sind 
tiefblau, daher wird icop^ptog von den Meereswogen gebraucht {Homer). D'J^tp 
(ün)jL=:rot, von den Wangen; vom Blute Jes. 63, 2. 2 Kg. 3. 22. Substantiv 
Rotes, Rote) und IBht^l^ (denom. von I^^ln; nur bei Nahum ,in Scharlach gekleidet*) 
lassen bezüglich der Farbe keinen Zweifel zu ! 
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Die rothen Krieger sind die Helden Jahu's ^), den ja alle West- 
I£nder verehrten — der von Addu und Baman (vgl Friedrich, Kabiren, 
mnd Keäinsekriften. Leipz. 1894i p. 71) im Grunde nicht verschieden 
ist, und als Wettergott gilt den Israeliten auch noch seine vergeistigte 
Emanation Jahve (H. Winckler, Gesch. d. Volkes Israd p, 36). Seine 
Manifestationen sind Donner, Blitz, verheerender Regen und Sturmwind : 
unter Donner, Erdbeben, gewaltigem Krachen, Gewitter, unter flammen- 
dem und verheerendem Feuer sucht Jehov^ der Weltenherrscher heim 
seine Feinde (Jes, 29, 6). Sein Zorn ist Feuer, das niemand löschen 
kann (Jerem. 21, 12). Sturm ist die Bacherwuth Jehovas, ein Wirbel- 
wind wälzt sich um des Verruchten Haupt (Jerem. 23, 19). In seiner 
Wath lasst er durch einen Wirbelwind Alles niederreissen, in seinem 
Zorne sendet er einen Platzregen, in seinem Grimme grosse Hagel- 
steine zur Vernichtung (Ezech. 13, 13). Er straft durch Fest und Blut, 
durch Qberschwemmenden Platzregen und Hagelsteine, Feuer und 
Schwefel lasst er regnen auf das Heer seiner Feinde {Ezech. 38, 22). 
Am Sinai offenbart sich Jahn unter Donner und Blitzen dem Volke 
(2. Mos. 19, 9, 16^20, 18). Der Blitz wird Hiob 1, 16 direct nvhn m 
genannt 

Aber auch als irdischer Streiter wird Jahu gedacht, der wie ein 
Feldherr sein Zeughaus öffnet und demselben Waffen seines Zornes 
entnimmt (Jerem. 50, 25), er zieht das Schwert aus der Scheide {Ezech. 
2h 9), sein Schwert ist geschärft und geglättet, um recht zu würgen 
ist es geschärft, um zu blitzen ist es geglättet (Ezech. 21, 13, 14), 
sein Schwert ist voll Blut (Jes. 34, 5). Als Wettergott ist Jahu gleich 



>| Der Cult Jahn's Iftsst sich ftr Palftstina schon unter Dhutmose III (min- 
destens 16. Jahrh.) aus dem Stadtnamen Bai-ti-y-d (rpTl^S) nachweisen. Auch 
den Aegyptern war es wohlhekannt, daas der Semitengott auf Gehirgen (in Ge- 
witterwolken) wohnend gedacht wird, wie die Stelle DHI S4, 43: S. May. ist 
wie der Herr p3b-*-ra (bftD) auf den Bergen* heweist. Schon die Verbindung 
mit dem Artikel (wie biblisch) zeigt, daas der ^ame in Aegypten sehr geläufig 
and seine Bedeutung verständlich war. (W. Max M(}ller, Asien und Europa 
p. 309). Nur eine andere Form des Gewittergottes ist t^"^ (Blitz); Inschriften 
ans Cypem (= Akiitia. W. VL Müllbb, Da» Land Atasia. ZAXp, 257) beweisen, 
das» es auch einen y^ Bfhi «Resep mit dem Pfeile* gab. Derselbe konnte nach 
dem Tieldeutigen Weeen der semitischen Gottheit mit Apollon identifiziert werden, 
wie die Bilingnia von Tamassos (Meister, Grieekisehe DiakkU JJ, 171) beweist, 
wo dem ünrhft tvnh ein to-4 a-'[p<Hjlo-ni fo-j aAa-^i-^ia-4^ also ein Apollon Ala- 
siota« d. i. ein Apollo von Alas — , an die Seite gestellt wird (P. Jensen, EMnert 
Umheümmgen ZAX 1895 p. 380.) Ich verweise auf die Stelle: HtOfokuk 3, 11, 
aus der erhellt, daas Licht die Pfeile und Lichtschein die blitzende Lanze des 
(;ewittergottes seien: ^Ij^^j p^? rtai*? ökn Tf^ ^^^ 
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anfangs (Nahom 1, 3) scharf gekennzeichnet Jehoya^s Weg ü»t im 
Sturm und üngewitter; Wolken sind der Staub seiner Füsse (v^L 
Layard, Disc. 294 : Clouds springing up froin all sides of the heavens 
were dragged hurriedly into the vortez). Als Herr der gesamten Natur 
ist Jahu in den folgenden Zeilen (4, 5i 6} gezeichnet. Durch „eine 
einbrechende üeberschwemmung verheert er ihre Statte" (v. 8)i aber 
auch Feuer wirkt beim Strafgerichte mit: „sie werden verzehrt wie ganz 
dürre Stoppeln." Dieses Thema, Jahu, der Wettergott, vollzieht durch 
Üeberschwemmung und Brand das Sti'afgericht an Nineve wird auch im 
2. Cap. etwas eingehender behandelt Auch hier wird das Herannaheu 
Jahu^s, des Wettergottes, durch aufsteigendes Gewölk gekenuzeichnet : 
Siehe auf den Bergen die Füsse des Heroldes ! During the day heavy 
clouds had been hanging on the horizon, foreboding one of those 
furious storms, (Layard, Disc. 294). Bittrer Hohn ist die Aufforderung, 
besetze die Festung, gib Acht auf den Weg, umgürte die Lenden, ver- 
stärke sehr die Macht. Der Zerstörer, der da heranzieht^ ist kein ir- 
discher Feind, sondern Jahu, der Gewittergott, gegen ihn sind solche 
Mittel zwecklos! Jahu ist ein gewaltiger Krieger, seine Waffen sind 
die zündenden Blitze und die lodernden Flammen, die das Werk der 
Zerstörung vollbringen, seine Krieger : „Das Schild seiner Helden besteht 
aus Böthe, seine Krieger sind in Scharlach gekleidet. Wie Feuer .... 
die Wagen, wenn er sie gerüstet !^^: bewegt werden die Lanzen (vgl. 
Habakuk 3. 11. Licht sind deine Pfeile, die herumfli^en, der Licht- 
schein deine bitzenden Lanzen !). Die Paläste auf Kuyunjik, die Arsenale, 
Ställe, Depots auf Nabi - Junus stehen in Flammen ^) ! Da an ein 
Löschen des Brandes nicht mehr zu denken, so ist das einzig mögliche, 
was man bei dieser Gelegenheit veranlassen kann, was von den Truppen, 
die unten in der Stadt dislociert waren, noch nach Nabi- Junus kommen 
kann, wird bewaffiiet, — die Gavallerie sattelt u. zäumt die Pferde, die 
Wagenkämpfer bespannen die Streitwagen, und alles stürmt über die 
Rampen hinab in die Stri^sen der Stadt, mitten in die angsterfüllte 
Volksmenge, die mit Hab und Gut beladen, die s.-östl. od. n.-ö. höher 
gelegenen Ausgänge zu gewinnen sucht! 



*) Nahum II, 14 führwahr ich will an dich — und will deine Wagen in 
Rauch aufgehen lassen — und ich will deinen R^iub von der Erde vertilgen. 
Vgl. Ä98ah. Cyl. A (Q B. Cd. IV v. 52 flg. pn-ka^i (imh-J mur-ni-ü-ki pari, nar- 
kabäti be-U u^u-te ta-ha-zi u sal-la-cU na-hi-ri: In selbigen Tagen was anbetriflt 
das Arsenal ekal ma-Mr-ii zur Aufbewahrung des Feldlagers zur Einstellung 
von Rossen, Maulthieren, Streitwagen, Waffen, Schlachtgei-fithe u n d d e r 
Beute der Feinde etc. 



i 
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Diese Situation wird gekennzeichnet durch Nahum (ü, 5« III 2i 3) 0* 
^Auf den Gassen rasen die Wagen, rennen hin und her auf den Platzen ; 
wie Fackeln sind sie anzusehen, sie fahren einher wie die Blitze. — 
Horch, Peitschenknall! Horch, Badergerassel, jagende Bosse und rol- 
lende Wagen, anstürmende Beiter, funkelnde Schwerter und blitzende 
Lanzen!** Die hereinbrechenden Fluten, die einstürzenden Häuser 
machen diese Flucht zu einer grauenhaften. „Zahllos sind die Er- 
schlagenen und massenhaft die Leichen ; kein Ende ist der Leichname, 
dO daas sie über ihre Leichname hinstürzen.^* „Sie aber fliehen.** „Stehet, 
stehet doch**, aber keiner wendet sich um.** Hab' und Gut lässt man 
im Stich, nm nur das nackte Leben retten zu können. „[So] raubt 
[denn] Silber, raubt Gold! Denn endlos ist der Vorrat; [da ist] eine 
Maase Ton allerlei kostbarem Gerät** (Nah. II; 9, 10). 

Die Truppen Assyrien's sind nicht geschlagen, sie sind noch un- 
Tersehrt und zahlreich (Nah. I, 12). 

Der Lowe verlässt seine Lagerstätte d. h. der königliche Ho&taat 
Terlaast Ninere „aber niemand hat ihn aufgeschreckt Ticp p^ (Nah. 
IL 12). Zerstört ist Nineye rrff^ ttt* (Nah. III, 7), aber nicht er- 
obert , Verwüstet und öde und ausgeleert* (Nah. 11, 11) ist Nineve, 
ein Ton Leichen erf&Utes Eothmeer ist die stolze Festung geworden; 
▼on weit und breit strömt man herbei, um das Unglaubliche mit eigenen 
Augen zu schauen. „Und ich will ünrath auf dich schleudern und 
dieh schänden und ein Schauspiel aus dir machen** (Nah. III, 6). 

Noch auf einen bemerkenswerten Umstand möchte ich aufmerksam 
machen. Das im nord-westl. Mauerzuge befindliche Thor ist be- 
zQglich der BUdhauerarbeiten unvollendet geblieben ; die Arbeit scheint 
plötzlich abgebrochen worden zu sein. Das Thor war zwar von San- 
herib erbaut (,mo8t of the baked bricks found amongst the rubbish 
bore the name of Senaherib.* Latabd, Diso, 120)^ die Stiergenien 
aber, welche den Eingang schmückten, müssen lange Zeit nach Sanherib 
angefertigt worden sein, denn sie tragen das Gepräge der Vollendung, 
welches den Arbeiten aus dem Zeitalter Adurbanipals eigen ist Dies 
fiel aoch Latabd sofort auf. 



I) I>aM es sich hier nicht um einen Strassenkampf handle, heht auch 
KuiBAR (Tht minor ]fr^h$t$, Nitbil dt Co.) p. 148 ft'. heryor. Das Buch war mir 
nicht soginglich: Mc. Curdy (Hiat. Fr^phecy <md the manwnenU JI. New- York 
1*^90 p. in A*) schreiht hierüher: An excellent analysie of the prophecj may 
be found in Farrar. The main criticism to be offered to this and most other 
expositions is, that H 3—5 does not refer, as ie supposed to a conteBt in the 
•treet or a defeat of the defendern, but to hurried preparations for defence. 
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More kuowledge of art was shown in the delineation of the muscles, 
than in any sculpture I haye seen of this perio.d. The naked 1^ and 
foot were designed witb a spirit and truthfulness worthy of a Greek 
artist. It is howeyer remarkable that the four figorea were anfinished, 
none of the details having been put in, and parts being bat ronghly 
outlined. The stood as if the sculptors had been interrapted by some 
public calamity and had left their work incomplete. — The scalptor 
had began to mark out the feathers in those of the bull, but had 
been interrupted afber finishing one row and commencing a second. 
No inscription hat yet been earved on either sculpture (Layard, 
Disc. p. 120). Unter einem der Söhne Aäurbanipal^s wurde also dieses 
Thor ausgeschmückt, man scheint daran gearbeitet zu haben, bis an 
jenem yerhängnissvoUen Frühlingstage der Herrlichkeit Nineyes ein 
Ende bereitet wurde; da warf auch jener Bildhauer sein Gerathe bei- 
seite und rettete sich in die Berge. 

Auch des königl. Hofes wird Erwähnung getan (Nah. II, 8). Die 
Paläste, das Harem brennen, die Königin uud ihre Dienerinnen, bisher 
so ängstlich den Blicken aller entzogen, stürzen jammernd in^s Freie. 
Dies dürfte der Sinn dieser offenbar yerderbten Stelle sein. Schon 
Eautzsch hatte bemerkt, dass hier ein Hauptwort mit dem Artikel und 
zwar irgend eine Bezeichnung der Königin yorhanden gewesen sein 
müsse. „Denn die Fortsetzung zeigt, dass nur yon ihr, nicht etwa 
yon der Stadt Nineye die Kede sein könne." Paul Buben (The Aca- 
demy 1896, N^ 1244, p. 203) schlägt nun für nnbm, die Lesung 
7hT\Vr\ vor und zieht assyr. etellu , eteUitu nach Delitzsch A H W, 
p, 151 gross, erhaben, als Substantiy ,Herr' bezw. Herrin zur Er- 
klärung heran, das yon Göttern und Königen gebraucht wird. Diese 
Stelle ist also zu lesen : • ' ' K^ n^nrrrn;5*?j :aat.71 : „Es ist entschieden, 
die Herrin (vgl. •T'rnJ^ Königin yon Juda, Tochter Ahabs und 
Isebel's, Wittwe Jorams 2 Heg. 11, 1 ff.) wird enthüllt (d. h. 
den Blicken aller preisgegeben) uud ihre Mägde seufzen wie 
Tauben und schlagen auf ihre Brüste. Nah. Cap. II, 12, 
13 ii>t der König mit einem Löwen, sein Palast mit der Löwen- 
höhle yerglichen. p^ «T» „Wo ist der Löwen Lager?'* Es ist 
niedergebrannt! Der letzte König scheint einen Sohn gehabt zu 
haben, dies lässt die Erwähnung des ,gungen Löwen" -TTl» *^« (Nah. 
II, 2), yermuthen. Ueber die Familie Asurpanibals sind wir jetzt 
ziemlich gut unterrichtet: Wir wissen, dass er zwei Söhne: Addur- 
e-til-ilani and Sin-sar-iäkun, eine Tochter AI -A§äur- sarrat, und 
die Tochter des Aääur-e-til-ilani Irua-eterat zur Enkelin gehabt 
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habe ^). Es steht ferner fest, dass ihm Aädur-^-til-ilani auf dem Thron 
nachgefolgt sein müsse ^). 

Derselbe hat in Ealhu (Nimrud) am Tempel t-zida gebaut. Auf 
Ziegeln^ die man im S. 0. Palaste zu Nimrud (Kalhu) gefunden, 
nennt er sich > König von Assyrien und Sohn Adurbanipals: Asur-i- 
tU-ili 5ar kiSicUi iar (tnätu) ASSur apai ASur-bäni^pli. Sein Name 
hat sich aber auch auf zwei aus Nippnr, in Babylonien, stammenden 
Contiacttafeln gefunden, auf welchen der vor Zeugen und Priestern 
rechtskraftig abgefasste Vertrag nach dem B^erungsantritte ASur- 
etil-ilani^s, Königs von Assyrien sar (motu) AS'Sur(ki) datiert ist; 
so zwar, dass das 11 (Xippüru arhu Sabdtu ümu 20 Sattu 2) und das 
IV Begierungsjahr (Nippüru arhu Arah^Samna ümu 1 Sattu 4) des 
assyrischen Königs, als Begenten in Babylonien, inschrifklich festgestellt 
erscheint ^). 

Auf einer aus Mosul stammenden, im Besitze Scheil^s befindlichen 
Urkunde, findet sich der Name des zweiten Sohnes ASurbanipal's : Sin- 
sar-i^konV Derselbe nennt sich ausdrücklich Köuig von Assyrien, 
Sohn des Ainrbanipal: Sin-Sar-is [hun sar mät ASSur ki] mar ASSur 
biln^pli^). Dem Bruchstücke^ eines aus Kuyunjik stammenden, von 

I) In einem Briefe III Sowl 16, 2 werden Al-Assur-äarrat ak Tochter und 
Ema-etorat, die Tochter Asnr-etil iläni*« als £nkelin Asurbanipals erw&hnt: 
/fV«-#-li-ra< hmiu ratk-tu aa hU ridikM sa Asur'M'üdm-uki^n''ni larru rabü 
mrru d orn wu Jor kisaaü sar (mdiu) Asaur. Zwischen beiden scheint Rivalität 
bettanden in haben, indem die Tante ihrer Nichte gegenüber den Vorrang be- 
anspmchte. Aus K501 (Teit veröfftl. von Lehm akk, Samassumukin, (Ass. b. bd. viii 
Ift92) Tafa XLm.), welche einen Bericht an Asarhaddon über Opfer enthält, 
welche im Namen seiner vier Kinder dargebracht wurden, entnehmen wir, dass 
diesem Opfer auch dessen UretüMn (sie!) Seriu^-^Urat beigezogen war! Vgl. 
ScinOL (SA XI 189$ p. 49 A^) »Avis de la fiUe du roi ä AI- Araur- sarrat : N*6criK 
plo« ies lettree, et re prononce plus tes discours (comme tu BS coutume de fiEbire), 
afin qu*on ne dise pas : Celle ei est donc la sup^eure d* Erua-eterat, premi^re 
prineease du Bit-ridAte d' AnKur-etil-iläni-nkinni, grand roi. roi puissant, roi des 
l^ons, roi d*As8yrie? — Car toi, tu n^es qu*une fille de T 4ponse, niaitresse du 
paUus, d^Alsorbanipal^ premier prince du Bit-riddte d*Assaradon, roi d* Assyrie ! < 

*) British. Mus. K 6065 ^veröffentl. bei Peiseb, Neue Texte, Thfel 2. rgl, 
KSiv 157) wird auf daa Hinscheiden Aiurbanipal's und die Thronbesteigung 
Asur-^-til-ilani*s Besag genommen, da dieser letztere an diesem Tage seinem Er- 
zieher irgend eine Begflnstignng zuwendet. 

*) Sieben im Br, Mus. befindliche Ziegeln, Inschrift ist gleichlautend; ver- 
öffentlicht I Bawl. 8 (Tgl. H. WiNCKLRR bei Schradbr, K. B II 1890 p, 268), 

«) HiLPSBCBT, KeSUnschriftUehe tUnde m Kiffer Z, A IV 1889 p. 164, Vgi, 
»och Haspsb, Aeadsmy, 20. Aprü 1889. 

») Fb. v. Schsu. : Sinsar-iskun fiU d' Assurhanipal Z A XI 1896 p, 48. 

•\ VerAffentl I RawL 8, 6, vgl. hiezu Schrader, BKSQ W, phü^-hiet. Ciasee, 
Jft80 p. 33 und H. Wikckleb bei h>cHRADER, KB. II p. 270. 
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Latabd aufgefundenen Cylinders (British Museum, K 16(j2) können 
wir entnehmen, dass dieser König noch in Nineve residiert und an 
einem Palais gebaut hat. Die Inschrift ist noch in vollem Macht- 
bewusstsein abgefasst und hebt rühmend kervor: er habe mit Hülfe 
der Götter seine Feinde und Widersacher besi^. Die Inschrift ist 
nach dem Eponjmate Dciddis datiert. Im Beiche herrschen also noch 
geordnete Zustande. In. Babylonien wird er als Herrscher anerkannt 
Zwei aus Sippar^) stammende Contracttafeln sind nach seinem 
II Begiemngsjahr als König von Assyrien datiert. Auf einem aus 
üruk (Erech) stammenden Täfelchen' wird sein YII Eegiemngsjahr 
erwähnt [Uruk (ki) arhu Tibüu umu XII KAX Saltu VII KAN 
(Uli) titn^sar-is-kun sar (motu) Assur (ki)*). 

Den angeführten keilinschriftlichen Berichten entnehmen wir zu- 
nächst bezüglich Babyloniens die Thatsache, dass im lY. Begierungsjahre 
Asur-itil-iläni*s und im YII. Begierungsjahre Sinsariskun^s Babylonien 
(oder Theile desselben) diesem assyrischen Monarchen nicht für ver- 
loren gelten kann. Da nun Asur-itil-ilani seinem Yater unmittelbar 
auf dem Throne nachgefolgt ist, so muss im 8- Monat des Jahres 623 
Babylonien nominell und officiell assyrische Provinz gewesen sein, und 
im YII. Jahre SindariSkun^s diese Herrschaft auch im Süden noch be- 
hauptet worden sein. Nun wissen wir aber, dass nach dem Tode 
SamaSsumkin^s, des ZwUlingsbrtLder^s Asurbanipals (vgl. Delitzsch äHW 
bei talimu p. 708), Kandalanu und diesem, nach 21 jähriger Begierung 
Nahu-pal-usur in der Eönigswürde von Babylon gefolgt seien. Wie 
verträgt sich nun mit dieser Herrschaft der Könige von Babel die 
Begen tschaft der Könige von Assyrien in Babylonien? 

Als Asarhaddon nach Aegypten aufbrach, hatte er es f&r nöthig 
erachtet, seine Bestimmungen über die Thronfolge öffentlich anerkennen 
zu lassen. Er lässt Asurbanipal als Kronprinzen und künftigem Könige 
huldigen. Gleichzeitig hatte er Samassumükin in Babylon zum Könige 
ausrufen lassen, wovon Asurbanipal freilich nichts erwähnt, da er es 
liebt, dessen Einsetzung als ein Werk seiner Bruderliebe hinzustellen. 
Es scheint (Lehmann a. a. 0. 39), dass eine Bestimmung Asarhaddon's 
über die Thronfolge in Babylonien vorlag, der Aäurbanipal durch die 
wirkliche Installierung seines Bruders nachkam, aber wahrscheinlich 
in einer Weise und mit einer Beschränkung, die den Absichten seines 
Yaters völlig zuwiderlief. 



») Berl Mm, V, A. 2HH, Brü, Mus. lf^2, 7—14, 21 (vgl. ScHRADER, KB 
IV l^UG p, 174. 

h Brü. Mus. (94, 6—11, 36\ vgl. L. W. Kiy«*, Sin-sar-is-hm and his ruie 
in Bahiflonia. ZA IX 1&94 p, 3i*6 flg. 
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Asarbaddon war Sakkanak BäbUi and Sar (inat) Sumeri u Akkadi 
(Backsteininscbriften aus Tarbis (I Rawl. 48 No. 5, 6 (Tgl. No. 8) No. 51)* 
A^^urbanipal scheint aber nach wie vor die Herrscbaft in Sumer und 
Akkad ausgeübt zu baben und als Oberherr in die Angelegenheiten 
Babyloniens eiogegriffen zu haben. Als ürtaki von Elam, wohl im 
Einverständnisse mit Bel-iqUa, dem von Asarbaddon unterworfenen 
Gambulseerscheich und Nabu-äum-erid d. i. wohl ein chaldaeischer 
Scheich gewesen, Baubzüge nach Babylonien unternimmt, durchzieht 
Aiurbanipal auf seinem Bückweg von Elam ihr Gebiet, und führt vier 
der rebellischen Scheiches nach Nineve. Weshalb hatte hier nicht der 
Eonig von Babel eingegriffen? 

Die Grründef welche SamaSdumkin veranlassten mit dieser Ordnung 
der Dinge unzufrieden zu sein, bedürfen also keiner weiteren Erklärung. 
Er wollte diejenigen Landestheile erwerben, deren Besitz ihn aus einem 
Scheinkonig zu einen wirklichen Herrscher machen konnte. Aiur- 
banipal blieb der Stärkere. Der Tod Samaäiumukin^s fallt nach dem 
ptolemäischen Canon, der hier, da die keilinschriftliche Eönigs- 
liste und Chronik^) versagen, die einzig zuverlässliche Quelle ist, in 
das Jahr 648. Ihm folgt EivrjXdSav. Von Eandalanu Sar Babüi 
(Berl. Mus. V, A. 189, V. A. 451) haben sich Gontracte in Babylon 
^6. 10. 14. Begierungsjahr) und Sippar (15. 18. Begj. vgl. Pinches 
P S B A 1882 No. 7, p. 6) gefunden. Derselbe wird von Schradek 
mit Aiurbanipal identifiziert (Z E. I Kindadan und Aiurbanipal) '). 
Wenn vrir auch die an sich unwahrscheinliche Namensänderung zu- 
geben, so ist es doch merkwürdig, dass auf einer aus Uruk (Brüidi 
Mus. E 433, veröffentl. von S. A. Smith Mise, texts 38, vgl. Schradek 
A" B, IVp. 171) stammenden Contracttafel der 20- Nisan vom 20. Jahre 
des Asur-bani-aplu erwähnt wird. Das Gulafest (12 Ijjar) scheint in 
Assyrien der Erönungstag gewesen zu sein. Wenn aus III Bawl. 2 
No. 24 hervorgeht, dass Asurbanipal im Eponymate des Marlarim (668) 
bereits Eönig war, so scheint er sich, obwohl sein Vater noch lebte, 



I) Bab^UmUche Chramk, Pikchbs, PSBA VI 1883 \4 p. 198 folg. U. Winckler 
ZA U p.\^ folg. Bahgiomk^ KMgOUU, verGifentl. t. Pinches a. a. O. p. 193 
folgt ▼gl- Bbzold im, § 8, 2, ScHRADER, DU keiUngehriflttehe babtfUm, KlMgfUtU 
m Sänmgtb. dtr Bmi. Ak. 1887, 31 S. 579 folg. 

*) Ebenso: JOHANNES Brandis. Rerum assyrii*. tempora emendata p. 33. 
A. T. GcTSCBMm, Jhb. f. dass. Phüologie VI, 1860 (ygl. KGF^. 540), el>enso 
Lehkann u. U. WiNCKLER u. a. Diese Identität beetreitet Opfert, I^ rraU 
pfrstmnaUU H In dat99 du roi Chindadan, lUcue tP Ataifriologif Vd. L Memoirts 
divers niaHfs ä V archMogie osssgrienne I p. 29. Stn-sar-ühm roi tF Asogris 
ZA VU 1892 p. 334. 
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als solcher betrachtet zu haben. Officiell aber scheint er erst beim 
Gulafest im Jahre 667 die Regierung angetreten zu haben, da in- 
zwischen sein Vater gestorben war. Demgemäß bezeichnet die baby- 
lonische Chronik 667 als Sattu ris und zählt also den Best von 668 
und den !Nisan 667 gar nicht. ASurbanipal ist auf dem Täfelchen 
von üruk nicht als garbabili bezeichnet, daher muss dieses 20. Jahr 
auf seine Regierung als Konig von Assyrien bezogen werden, dies 
ergiebt also 647. Um diese Zeit ist SamaSs. bereits todt, und ihm 
ist officiell Eandalanu in Babylon gefolgt. Weshalb nun, müssen wir 
fragen, nennt sich hier ASurbanipal nicht König von Babylon oder, 
wenn er seinen Namen gewechselt, nicht Kandalanu? 

Asurbanipal hat nach dem Tode seines Bruders in Babylon ein 
Blutbad angerichtet und einen assyrischen Statthalter eingesetzt ^) ; 
Umstände, die mir nicht dafür zu sprechen scheinen, dass er, wenn 
er überhaupt »die Hände BeVs ergriffen hat^, dies als Kandalanu 
gethan habe ^). Wie dem auch sei, jedenfalls war ASurbanipal in den 
folgenden Jahren derart von den kriegerischen Verwicklungen, welche 
ihm sein Bruder angezettelt hatte, in Anspruch genommen, dass er gar 
nicht in der Lage war, in Babylon eingreifen zu können. Wohl führt 
er das Bild der Nana nach üruk, dies konnte er aber als König Yon 
Sumer und Akkad thun. Kandalanu kann also auch ein von den 
Babyloniern nach dem Abzug der Assyrer erhobener König sein, der 
(ausser für Babylon ist er nur fßr Sippar gegenwärtig nachgewiesen) 
nicht viel Macht besessen haben dürfte und von Assyrien nicht aner- 
kannt wurde. Wohl aber haben die officiellen Annalen in Babylon, aus 
denen Berossus, der ja eine babylonische Geschichte schreiben wollte, 
geschöpft hatte, nach ihm datiert. Sicher aber ist, dass unmittelbar auf 
Asurbanipal-Kineladan in Babylon Nabu-aplu-usur gefolgt sei. Dieser ist 
also der Zeitgenosse Asuritililäni^s imd Sinäariäkun^s, welche beide neben 
dem Könige von Babel die Herrschaft in §umer und Akkad innege- 
habt und behauptet hatten. Nabu-pal-usur's Herrschaft dürfte an- 
fangs 3), wie die Samassumukin's, Kandalanu^s auf Babel und Sippar 
beschränkt gewesen sein. Aus dieser Zeit scheint der Thoncylinder 
(veröffentl. H. Winckler ZA II 69 ff. autograph von J. W. Strassmaier) 
zu stammen, auf welchem er sich einfach sar Babili nennt und von 



Statthalter von Babylon genannt V. Rawl. 10, 124. von Akkad IIl Rawl. 
26, 120, 124. 

») Nach UPPERT dürfte der griech. Text gelautet haben: MrcÄ to6tov Lap- 
SayacfcaXXou to5 ^«Xf ot> Iti 6icap)^ovTO{ ^avÄAXovoc fc*r| xa' Z A 7, 337. 

^) J. N. Strassmaier, Inschriften von Nabopalassar, ZA IV 1889 p. 106. 
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rinem Kaualbau bei Sippar berichtet. Da wir aber auf einer aus 
Sippar Btammenden Contracttafel Siniäariäkau^s Namen finden, so hat 
69 £ut den Anschein, dass die Assyrer dem Chaldseer gegenüber die 
OffenaiTe ergriffen und diese Stadt f&r ihre Machtsphäre gewonnen 
hatten. — 

Dies ist die Situation, in welche die Nachricht des Abydenas völlig 
pasat: Post quem Saracus Assyrüs imperavit, qui certior factus, quod 
«fxercituB locnstaram instar e man exiens impetum faceret, Busalossoram 
dacem confestim Babelonem mittebat Dass Saracus der Sinäariäkun der 
Keilinschriften sei, ist nicht zu bezweifeln und wird allgemein angenom- 
men. Zu seiner Zeit dringt e mari ein Heer in Babylonien ein. In „e 
mari^^ liegt eine wörtliche Uebersetzung des bekannten mät tamMm (des 
Meerlandes) vor. Es ist dies so recht die eigentliche Heimat der Ghal- 
daer, die von dort aus Babylonien überfluten, sie waren auch die 
Bandesgenossen des Samaäsumkin's und Aäurbanipal hat sie unterworfen 
{Rass. CyL Gol. lY 101). Busalossor ist aber nicht ^) Nabu-aplu- 
ubur, denn die Thronbesteigung Nabopolassar*s fallt schon mit dem 
Tode Asurbanipal's zusammen und zwischen diesem und SindariSkun muss 
noch Aduritiluktni regiert haben ^). Sindariskun beherrscht als assyr. 
König Sumer und Akkad. In Sumer fallen nun, Yermutlich im Ein- 
Tenstandniss mit dem Ghaldaer Nabopolassar die Truppen des „Meer- 
landes^' ein und gegen sie schickt Saracos-SinSarigkun seinen Feldherm, 
dessen Name muss jenem des Nabu-paluäur ahnlich gewesen sein und 
Polyhistor scheint beide f&r identisch gehalten zu haben! TukuUi- 
pal-^^Sara wird im Canon des Ptolemäus Porös, in der Bibel Phul 
genannt Dies ist auf eine Abkürzung dieses Namens in pal — wessen 
Sohn damit gemeint, wusste man ja — , zurückzuführen. Dieses wurde 
jput gesprochen und ist das persische porös oder por (vgl. Sayc'k 
Srue Enideckg. 133). Konnte aus dem Namen Tukulti-pal-esara^^ 
pul werden, so musste auch Nabu-pal-usur, einfach Pul-usur gesprochen 
worden sein. Der Feldherr Sinsariskun^s wird aber wohl einen echt 
aaqrnschen Namen gef&hrt haben, dessen einer Bestandtheil gewiss 
auUnr *) gewesen ist Darauf weist schon der zweite Bestandtheil iu 
Bosal-ossor. In dem ,Busal^ dürfte aber buzur stecken. Buzur- 
a^inr ist gut assyrisch (II Rawl. 65, 5: Bu-mr As-sur sar mal AS- 



>) E. Mbyrk, A. O. p. 576: »Busalossor ist zweifellos der Nabopaluasur 
(Nabubalurar) der Qbrigen Schriftsteller, mit dem Babylon aufs neue selbständig 
wird*. Eb. Schrader, ZKl 1884 p. 228: Busalossor, d. i. Nabopolassar. 

^ H. WiNCKLER, ünterMuehungen p. 63. 

•) Tu NöLDBKE, U€b$r dm Namen Ant^ifriens Z^ / 18>^6 p. 268. 
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Sur) und kann, zumal wenn man einen Wechsel der Liquidae (r, 1) 
und eine Lautangleichung (a wegen u zu o) zugiebt, leicht zu Buzul- 
ossur werden und dann thatsächlich von Polyhistor, der diese Namen 
bei Berossus fast nebeneinander fand, mit Ful-usur verwechselt worden 
sein. Er bringt dieses Kunststück leicht zu wege, indem er statt Pul-usur 
seiner Vorlage zu setzen, einfach mit ,iUe^ fortfährt. So wurde Nabu- 
palusur zum Feldherm des Saracos! Damals muss Nineve und seine 
Arsenale noch existiert haben, sonst hätte man kaum ein wohlgerüstetes 
Heer nach Sumer schicken können. Wie diese Kämpfe BazuraSSur^s 
mit den Völkern des Meerlandes verlaufen sind, wissen wir nicht 
Kabupalusur, obwohl als Chaldaer und ein nach Unabhängigkeit stre- 
bender Fürst, an der Sache lebhaft interessiert, scheint zunächst eine 
abwartende Solle gespielt zu haben. Dann aber, als die Assyrer in 
§umer festgehalten wurden und sich die Kämpfe vielleicht in die 
Länge zogen, sucht er Akkad, die assyrische Provinz, für sich zu ge- 
winnen : lue (d. i. Nabu^paUusur) autem consilio rebeUionis (Abydenus) 
etc. Er hofflie bei den Städten Akkads wenig Widerstand zu finden ; 
Darin aber hatte er sich geirrt. In Akkad zog man die Herrschaft 
der Assyrer jener der Chaldaeer vor! Darauf dürfte sich Kabonid in 
seiner bei Mujelibeh aufgefundenen Stele ^) beziehen (u mahäzi pa-at 
miU Kl'BUR'BUR Sa UM sar mM KLBUR-BUB na-ak-ru-ma la 
il-li-ku ri'SU'tU'Su: und die Städte im Gebiet des Landes Akkad, welche 
dem König des Landes Akkad feindlich gewesen waren, nicht ihm zu 
Hilfe gekommeu waren CoL II v. 20 — 25). Nabu-pal-usur dürfte dabei 
etwas in^s Gedränge gekommen sein ! In diese Zeit aber fällt, wie ich 
glaube, der Beginn vom Ende, die entscheidende Wendung im Geschicke 
Assyrien's : Nineve geht an einem Frühjahrstage durch ein Elementar- 
Ereigniss zu Grunde. Alle Kriegsvorräthe haben die Flammen verzehrt, 
die stolze Festung ist nicht mehr. — 

Assyrien ist momentan wehrlos, sein Heer steht in Babylonien, 
wird daselbst festgehalten; Nineve geht zu Grunde und die Armee hat 
davon nicht einmal eine Ahnung (Nah. III 18: Es schlafen deine Hirten, 
o König von Assyrien! ruhig liegen deine Obersten), indes irrt die 
Bevölkerung Nineve's ohne Obdach in den Bergen umher. In der 
That „keine Linderung gab es für diese Wunde, gefahrlich ist der Schlag^^ 



1) L. Messerschmidt, Die Inschrift der Stele Nabun'ids. in MiH. cfßr Vorder^ 
asiat. Geselhch. Berlin 1896. L Vgl. H. Winckler, Berl. phü. Wochenaehr. 1895 
N<). 45. ScHEiL, Inscripi. de Nabanide in Recueü de travattx relaUfs a la phiki, 
et Varcheol, etc. vol. 18. 1895. Boscaven, The BabyUrnian and ariental recard, 
SepL 1896 vol. VIII, 5, 6. Oppert AIC R 1896, Lehmann ZA 1897. 
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(ibid. III, 19). Alles Kriegsmaterial und die Schätze sind vernichtet. 
Assyrien kann kein Heer zu seinem Schutze aufstellen ; Ja, es scheint 
bei seinen eigenen Kaufleuten allen Credit verloren zu haben (,,Du 
hast mehr Handelsleute, als Sterue sind am Himmel, aber die Heu- 
schrecken breiten sich aus und fliegen davon/^ (NaL III, 16). 

Und denncMsh gab Assyrien sich selbst nicht auf! Die ünglücks- 
sfcatte von Nineve, zu der nun von weit und breit die Gaffer herbei- 
strömten und sich an diesem Schaustücke weideten (NaL II I, 6), wurde 
Terlassen ; man zog sich nach Kalhu zurück ^) , auch dies war eine 
Festung, obwohl sie sich mit Nineve nicht messen konnte und deren 
Mauern dürften schon schadhaft gewesen sein, da man diesem Punkte 
seit Asurbanipal weniger Beachtung geschenkt hatte. Hier wird nun 
in aller Eile f&r den König ein ärmliches Palais ^) au%eführt und die 
Festungswerke noihdQrftig ausgebessert (Nah. III, 14). 

Auch ich sehe übrigens in Nahum^s Schrift kein vaticinium post 
erentum; hat doch diese Schrift, wie schon die Überschrift- fnn ^co 
und die Bezeichnung des Nahum als icpof i)n]c (Josephus) lehrt, als 
Prophetenschrift gegolten. Meiner Ansicht nach aber ist das Ende 
yineve% das Nahum von Elkosch (vgl. Jkremias B. z. Ass. HI/, p. 90 flg.) 
mit aufgesehen oder von dem er genaue Kunde erhalten hatte, d4us 
Uegebeiie, daran erst knüpft er seine von froher Zuversicht getragene 
Weissagung, dass nun auch für Assyrien, dem Bedränger seines Volkes, 
die Stunde der Abrechnung kommen werde. 

Die Festungen Assyriens sind noch nicht gefallen; Nahum sieht 
nur deren Fall voraus. Mit unglaublicher Schnelligkeit eilt die Kunde 
Tom Ende Nineve's von Mund zu Mund, von Zelt zu Zelt, von Stadt 
zu Stadt und überall beginnt es sich unheimlich zu regen. Welcher 



I) Ornament« of tbis kind (Verzierungen von Köchern) were diucovered by 
handredt at Nimnid in a Chamber^ which contained arms of manj description. 
La YARD, Nin, ^ Babjfl p, 177, Kawl. Ancient monareh. l 453. — Both bronze 
and ixon tpear headt were found at Nimrud. Layaro a. a. 0. 

^ Layasd, Di$e. p. 655: The south-east edifice was very inferior, both in 
the aize of it« apartment« and in the materiaU employed in ita constniction, to 
the other royal buildings. It was probably biiilt when the empire was fa^t 
fiüliog to decay, and, as is usual in such cases, the arts seem to have decliuetl 
with the power of the people. In thin palace there was no great hall, nor even 
aay iK*olptared »labs. It consisted of a number of rooms of »mkdl proportionn, 
panelled by common limestone slabs, roughly hewn and not much above three feet 
and a half high. The npper part of the walls was simply ploHtered. l have not 
been able to find any great entrance, fa^ade, or exterior architectar, und recent 
exeavations have only led to the discovery of a few new Chambers containinf? 
Bo olgecU of 
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Jubel mochte damals die Mauern Jerusalems erfüllt haben! Jabu, ihr 
Jahwe hat Nineve yernichtet. Wer zweifelte damals, dass jetzt die 
Stunde der Freiheit und des Triumphes gekommen; denn Jahwe stellt 
her die Hoheit Jakobs wie die Israels (Nah. I, 3) und wird zerreiasen 
ihre Fesseln (Nah. I, 13). Diese Kunde war es gewesen, die alle 
Völker gegen das wehrlose Assyrien in Bewegung brachte. Jetzt erst 
werden die Meder herangezogen sein. SinSariSkun kann keine offene 
Feldschlacht mehr wagen; er scheint sich in Ealhu eingeschlossen^) 
zu haben. Der Feind findet wenig Widerstand und kann nach Herzens- 
lust sengen und brennen (Inschrift Nabonids: Col. II, 7: [e-U-Jis u 
sap'lis ßtnnu] u 8U-me4u chbu-ba-niS is-pu-un: Oben und unten rechts 
und links warf er (der König der Unimanmanda) wie ein Flutstorm 
das Land nieder. — ). Nun wurde auch Kalhu belagert. Aber auch 
liier kamen die Oötter dem Feinde zu Hufe. Nach übereinstimmenden 
Gutachten von Layard und Jones sind infolge einer ungewöhnlich 
hohen Anschwellung des Tigris und vermuthlich auch des zuweilen 
als wilder Bergstrom daherstürmenden Schor-dere die Stützmauern 
der Südfront eingestürzt und beim Einsturz der Mauer ist ein grosser 
Theil der Plattform nachgefolgt Die Meder haben leichte Arbeit. 
Alle Paläste mit Ausnahme jenes Aäumazirpars gehen in Flammen 
auf, alles wird zertrümmert ^) und dabei kam auch der König um's 
Leben. — 

Durch diese leichten Erfolge kühn gemacht dringen nun die Meder 
auch in Babylonien ein und Terwüsten die Städte Akkads. Dem Nabu- 
pal-usur mögen sie recht ungelegen gekommen sein, denn auch Necho 
rückt heran, um seinen Anspruch am assyrischen Erbgute sicher zu 
stellen. Damals stellte sich ihm Josia von Juda entgegen, gewiss nicht 
als treuer Vasall Assyriens, sondern Ton der Überzeugung beseelt, dass 
Jahve selbst für ihn, wie er gegen Nineye gekämpft, so auch jetzt 



<) Billerbeck B^ ä III \ I p. 131, »Kalhu unter den letzteren (den »ge- 
fallenen Burgen "") aufzuführen, hätte Nahum sicher nicht unterlassen, denn es 
stand Nineveh an Ansehen mindestens gleich. Auch diese Auslassung möchte 
die Ansicht bestätigen, dass Kalhu viel später gefallen als Nineveh. — 

^) Zeichen offenbarer Zerstörung fand Rassam, TSBA VII, 57 in Nimrud 
(Kalhu) »At Nimrud my researches also proved of some importance by the dis- 
covery of what has been proved to be the temple of Assumasirpal. Everything 
in it was found in fragments, with the exception of a marble altar and three 
marble chair; and its shows that the enemy waa determined not to leave one 
stone upon another, when de destroyed it. Hundreds of beautifully painted and 
enamelled tiles and knobs which I believe belonged to the Ceiling of the temple, 
inscribed marble tablets pieces of marble tripods, pillars, and other small objects 
were found in utter confusion, scattered all over the fioor of the temple. 



I 
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gegen Aegypten streiten werde. Er hatte sich getäuscht! Das Heran- 
nahen des aegyptischen Heeres nöthigt Nabu-pal-usur, sich rasch mit 
den Medem abzufinden, der Bund, zu dem die Meder, welche wider 
alles Erwarten auf den gerüsteten König Yon Babel stossen, schliess- 
lich auch bereit waren, wird durch eine Heirath besiegelt und so haben 
die Chaldseer freie Hand gegen Aegypten. 

Noch einmal müssen wir unsern Blick auf Nine?e werfen. Der 
ganze Umkreis der Mauern ist mit Wasser erfällt, die Häuser der Stadt, 
ans getrockneten Lehmziegeln aufgeführt, sind wieder zu Lehm ge- 
worden, die Seitenwände der Terrassen sind durchweicht. Nach Jahr 
and Tag muss endlich der Druck, den das Gewässer auf die West- 
maaer ausübte , starker geworden sein , als der Widerstand , den die 
Mauer entgegensetzen konnte, auf beiden Seiten von Euyunjik bilden 
sich Risse und durch diese strömt nun mit grosser Gewalt das Ge- 
wässer; bei dieser Gelegenheit werden die Ecken der Terrasse weg- 
gerissen ^) und die stolze Terrasse Sanheribs wurde zum Hügel Ton 
Kuynnjik! Die enorme Masse von Sinkstoff ^), welchen das Gewässer 
in den Tigris fährte, hat diesen von den Mauern Nineves abgedrängt 
and so hat sich dieses Vorland gebildet, das im Laufe der Jahrhunderte 
noch grösHer geworden ist. 



I) Damals bildete sich die tiefe Furche am N.-Fusse von Kuyunjik, welche 
Jone^ fttr eine alte Canalanlage gehalten hat. 

«) \^]. BlLLEKBEC'K« B. Z, As«. UI j i p. 137. 
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Zum griechischen Staatsrecht 



Von 



Heinrich Swoboda. 



Die wichtige Stellung, welche die Behörde der Polemarchen in 
den boiotiflcben Städten einnahm, ist bereits von Foacart ^) aud Hol- 
le»ax*) in Oberzengender Weise umschrieben worden. Bei dem um- 
stände, dass in dem zu Ausgang des yierten Jahrhunderts wieder er- 
standenen boiotischen Bunde die Verfassungen der einzelnen Städte 
bis ins Detail nach gleichen Grundsätzen gemodelt waren ') und sogar 
diejenigen Städte, welche nur zeitweilig der Föderation angehörten, wie 
Megara, Aigosthena, Oropos — wozu noch jQngst als interessantes 
Beispiel Bretria hinzugef&gt ward^) — diese Verfassung und damit 
das Amt der Polemarchen übernahmen, ist es leicht, ihre Functionen 
im Einzelnen zn überblicken, umsomehr, als die dafür in Betracht 
kommenden Inschriften jetzt in dem ersten Bande von Dittenbergers 
Corpus Inseriptionum Oraeciae Septentrionalis bequem zu benützen sind^). 
Dass sie die Hauptbehörde in den Städten waren, darauf deutet schon 
der umstand hin, dass sie neben dem Archen der Stadt eponym waren, 
n. z. nicht bloss in Militär- und Ephebenkatalogen, wo man diese 
ihrem Amtskreise gemäss als selbstverständlich ansehen muss, sondern 



<) Zn Lebss M^gür. n. 34* und im BuU. d4 corr. h^. IV 83 ff. 

*) Bua. d4 eorr. Ml. XIV 15 flL 

') Darauf wies zuerst Foaoart {Migar, n. 34«) hin. Vgl. auch Busolt, Griech. 
s>tsatsaltertfliner > 346 ff. 

*) Ct. den schönen ans CIG. 2144 geschöpften Nachweis von HoUeauz Seime 
dt» Hmdn greeq^M X (1897) 157 ff. Ich hatte bereits (Griech. Yolksheachl. 118) in 
der Stellung der Polemarchen in der genannten Urlrande boiotischen Einflnss ver- 
mutet Ffir die allgemeinen Fragen vgl. noch HoUeanx a. a. 0. 173. Sogar nach 
Thenaliea haben die Boioter zur Zeit, da sie diese Landschaft reorganisirten, 
die Polemarcben Obertragen« allerdings nicht als OrtsbehOrde (Gilbert, Griech. 
StMtsaltertflmer U 12). 

•) Ich citire dieses Werk in meinem Aufsätze ohne weitere Anführung durch 
•*iafiiche Angabe der Nummern. 
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auch auf dem Kopfe von Volksbeschlüssen i). Ihre miliiÄrischen Befug- 
nisse, die ursprünglich ihre Hauptaufgabe waren, werden sich, seitdem es 
einen festen Bund in Boiotien gab, auf den Befehl über das Contingent 
ihrer Stadt und die Organisirung ihrer Streitkräfte beschränkt haben ; 
die Zeugnisse dafür, die Listen von Epheben und der aus der Ephebie 
Ausgemusterten sind zu zahlreich und zu bekannt, um sie im Ein- 
zelnen anführen zu müssen ^). Damit wird in Verbindung gestanden 
haben, dass sie für die Approvisionirung der Stadt zu sorgen hatten 3). 
Aber sie hatten auch die Vertretung ihrer (Gemeinwesen nach Aussen, 
soweit natürlich die Competenz des Bundes dadurch nicht berührt 
ward, und die Correspondenz in deren Namen ^); sie laden daher auch 
die von der Stadt Geehrten zur Staatstafel ^). In ganz eigentümlicher 
Weise offenbart sich dieser Zweig ihrer Befugnisse darin, dass sie nicht 
bloss bei dem Abschluss von Anleihen, welche die Stadt aufnimmt, 
dieselbe yertreten ^), sondern auch, was die bekannte Nikareta-Inschrift 
von Orchomenos gelehrt hat (n. 3172), sich fdr die Bückzahlungeines 
solchen Anlehens von Seiten der Stadt als Correal-Schuldner persön- 
lich verpflichten') und darüber eine Urkunde ('^oYYpayfj) ausstellen; 
endlich die von der Stadt zur Bückzahlung getroffenen Massregeln zur 
Ausführung bringen (ebenso n. 1737, Thespiae) sowie bei der Rück- 
zahlung anwesend sind^). Ob sie unmittelbar in die f^anzverwal- 
tung eingriffen, ist zweifelhaft, dafür waren die Schatzmeister da; aber 



») n. 4256. 4257 (Oropos). 4127. 4130 z. 62 ff. 4132. 4133 (Akraiphia). Die 
von Gnaedinger De Graecorum magistrcUUms eponymis quaeationes epigraphicae se- 
ledae (Dissert. Argent. 1892) 29 ff. dafür gegebene Erklärung scheint mir zu eng 
gefasst zu «ein. Die Polemarchen sind sonst noch eponym: n. 4137 (Akraiphia, 
Weihgeschenk). 3198. 3199 (Orchomenos, Freilassung eines Sklaven). 1739 (The- 
spiai, Verpachtung von Tempelgut). 

*) Nur der Ephebenkatalog von Eretria ('Etp^yi. h/^-iavok, 1892, 136 ff. n. 7 = 
'Efifj/i. &PX* ^®^^t ^^) verdient Hervorhebung. Er gehört in die Jahre 308 bis 
304 (HoUeaux 1. 1. 189 Note). 

*) n. 4262 (Oropos). Ebenso die Strategen Athens in der Eaiserzeit (Rhein. 
Mus. XLV 310). 

♦) n. 4130. 4131. 4138 (Akraiphia). 

^) n. 4130. 4131 (Akraiphia); n. 2710 (ebenda) wird, wie es scheint, eine 
Einladung zur Froedrie durch sie vermittelt. 

«) n. 3172. 3173 (Orchomenos). 3054 (Lebadea) ; n, 4236 (Oropos) werden sie 
beauftragt, gemeinsam mit der Bautencommission Gelder für den Bau der Stadt- 
mauer aufzunehmen. 

') Szanto (Wiener Studien VII 242 ff.) und Mitteis, Reichsrecht und Volks- 
recht 469 ff.. Daher wird ihnen auch ein Anteil an der von Nikareta eventuell 
zu zahlenden Busse zugestanden (z. 85 ff). Ob die Polemarchen wirklich die Schuld 
zahlten, wie Szanto meint, ist zweifelhaft; Dittenbcrger (z. Inschr.) bestreitet es. 

«) »So auch n. 3171 (Orchomenos). 
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die Oberaufsicht über die Finanzen wird ihnen zugestanden haben, 
and zwar nicht bloss über die profanen, sondern auch über die Tempel- 
Schatze, wof&r das uns überlieferte Beispiel spricht, dass sie in Oropos 
bei der Revision des Schatzes des Amphiaraos mitbeteiligt sind (n. 303)^). 
Aber sie haben auch bei der Ausrüstung von Festen mitzuwirken >) ; 
ihrer Stellung an der Spitze der Staates entspricht es, dass sie das 
Priyilegium des amtlichen Schutzes ausüben 8). Endlich obliegt ihnen 
die AuÜBchreibung der von der Volksversammlung gefassten Beschlüsise, 
sowie die Verkündigung der von ihr decretirten Ehren ^). 

Ich hatte bereits früher Gelegenheit, darauf aufmerksam zu 
machen ^X dass nach der bereits berührten Urkunde von Orchomenos 
n. 3172 die Stellung der Polemarchen zu Rath und Volksversammlung 
eine ähnliche gewesen sei, wie diejenige der Strategen in Athen d. L 
sie hatten das Becht, den Sitzungen des Bathes beizuwohnen, in den- 
selben Antrage zu stellen und sie, falls sie angenommen wurden, in 
eigenem Namen und dem Namen des Bathes an die Oemeindever- 
aammlnng zu bringen. Die Inschrift der Nikareta zeigt aber, dass ihre 
Machtvollkommenheit noch ausgedehnter war als diejenige der athe- 
nischen Strategen, da sie n. z. abwechselnd je Einer, als Vorsitzende 
der Volksversammlung, und wol auch des Bathes, füngirten, da das 
Präsidium beider Körperschaften in den griechischen Städten meistens 
wenn auch nicht immer vereinigt war. Aus dem Umstände, dass die 
boiotischen Stadtverfassnngen gleichartig gestaltet waren, folgerte ich 
damals, dass auch in den übrigen Städten die Bechte der Polemarchen 
gleicher Natur gewesen seien. Dieser Schluss ist seitdem durch neu 
gefondene Urkunden bestätigt worden: in zwei Decreten von Oropos 
(n. 4256. 4257)") erscheint als Antragsteller Amphidemos, der durch 
die vorangehende Datirung als Polemarch bezeichnet wird. Diese Ur- 
kunden sind desswegen wichtig, weil sie aus dem Ende des vierten 



i| Eine ähnliche Stellung hatten die Strategen in Pergamon (Rh. Mus. XLVl 
50^> ffl). Auch bei der Verpachtong yon Tempelgut wirken die Polemarchen mit 
n. 1739, Thespiai). 

*) n. 351 (Oropos); die Inschrift ist vollständiger von Leonardos '£^1. op^. 
\Bi*'l, 8p. 43 «q. n. 70 veröffentlicht n. 414H (Akraiphia) bezieht sich vielleicht 
auf ihre Mitwirkung bei der Ausrfistung einer Theorie. 

') Zn Gunsten von Freigelassenen n. 3198. 3199, Butt, de eorr, heü. XIX 
157 n. 1. lf>l n. 2 (Orchomenos), im Verein mit dem Priester. In andern Urkunden 
(n. 3200. 3201. 320:3. 3204) ftllt diess dem Priester, den Hierarchen und dem Rathe zu. 

«) n. 207. 208. 213 (Aigosthona). 21. 3172 (Orchomenos). 298. 420*3 (Oropos). 
41:«». 4131 (Akraiphia). 

^) Griechische Volksbeschlüsse 170. 

*) n. 4266 steht auch bei Ch. Michfl, tUcueil d' inscriptions j^ecquea n. 203. 
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Jahrhunderts stammen — diess führt Dittenberger in der Anmerkung 
zu n. 4256 überzeugend aus — und dafür Zeugniss ablegen, dass die 
Polemarchen damals die gleiche Stellung hatten, wie in der Inschrift 
von Orchomenos, welche ein Jahrhundert später (222 — 200) föllt Diess 
wird dadurch bekräftigt, dass auch in dem Beschluss von Eretria (GIG. 
2144), welchen KoUeaux in ganz sicherer Weise dem Jahre 308 oder 
einem bald darauf folgenden Datum zuwies, die Polemarchen als An- 
tragsteller auftreten. 

Wir haben aber ein Mittel, um nachzuweisen, dass die Pole- 
marchen in noch früherer Zeit im Besitz der erwähnten Bechte waren : 
die bekannte Erzählung Xenophons in den Hellenika (Y 2, 29 ff.) über 
die Bewältigung Thebens durch die Spartaner im Spätsommer 383. 
Leontiadas und Ismenias bekleideten damals Beide das Amt eines Pole- 
marchen (ibid. § 25) — ein weiterer Beweis für dessen Wichtigkeit, 
da sie die Führer der mit einander rivalisirenden Parteien waren. 
Währenddem die Eadmeia durch Phoibidas besetzt wird, hält der Rath 
eine Sitzung in der Halle auf dem Markte; nachdem der Streich ge- 
lungen ist, erscheint daselbst Leontiadas mit Truppen im Oefolge, 
kündigt die Einnahme der Eadmeia an und verhaftet Ismenias, welcher 
der Sitzung des Rathea beiwohnte. Wir sehen also, dass schon da- 
mals die Polemarchen, wie in Athen die Strategen, das Sitzrecht im 
Bathe hatten — und mit diesem hängen alle übrigen Praerogative 
auf das engste zusammen ; ob sie schon den Vorsitz des Käthes ffihr- 
ten, ist nicht zu entscheiden, aber wenigstens wahrscheinlich. 

Einen weiteren Beleg f&r die Stellung der Polemarchen bildet 
eine andere Stelle Xenophons, welche sich auf Vorgänge bezieht, die 
sich nicht um Vieles später abspielten. In seiner Ansprache an den 
liath (§ 30) sagt Leontiadas, dass den Polemarchen das Recht zustehe, 
diejenigen zu verhaften, welche ein Verbrechen begangen hätten, auf 
das die Todesstrafe gesetzt sei (l^d) Ss toö vöiioo xeXeoovtog l^eivat 
TcoXefjidpxcp Xaßsiv, ei ti^ 8ox6i S£ia ^avdtoo iroieiv, Xa(i.ßdv(o roorovl 
'I'3'jLeyiav a><; 9roX6{io7roiooyTa), und lässt darauf Ismenias ergreifen. Es 
mag dahingestellt bleiben, wie weit die Anwendung des Gesetzes auf 
diesen Fall passte — ganz abgesehen von der mangelnden Schuld des 
Ismenias — , denn es wird schwerlich einem Polemarchen das Recht 
erteilt haben, gegen einen im Amte befindlichen CoUegen einzuschrei- 
ten. In der Schilderung nun (Hellen. VII 3, 4 S.) von dem Ausgang des 
Tyrannen Euphron von Sikyon — wahrscheinlich aus dem Jahre 366 ^) — 



») Sievei'B. Geachichte Griechenlands vom Ende des peloponnesischen Kriege« 
bis zur Schlacht bei Mantiuea (Kiel 1840) 410. 
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boren wir, daaa nch Etiphron nach Theben begab and dort, auf der 
Kadmeia, mit den Behörden verhandelte; die verschworenen Flücht- 
linge, welche ihm gefolgt waren, dringen in den Bath ein und er- 
morden ihn daselbst, tuv tt ipx^^^^ '^ ^ ßot)Xf)c 90'pcadir]|jivo>v 
(§ 5). Wer diese Archonten waren, die der Bathssitzung beiwohnten, 
geht ans Xenophon nicht anmittelbar hervor: der speciell mit Sp^cov 
heieichnete Stadtbeamte ist schon desswegen ausgeschlossen, da er nur 
in der Einzahl vorkommt; man kann aber auch nicht an die Gesammt- 
heit der höheren Magistrate denken, welche später in den boiotischen 
ättdten, auch in Theben, mit ip^oyrs^ bezeichnet wurden, weil das 
Vorkommen solcher „Synarchien^* in Boiotien nicht vor dem zweiten 
Jahrhundert v. Ch. zu constatiren ist ^). Eher gienge es noch, in 
ihnen die Boiotarchen zu erkennen ^); ich glaube aber, dass es sich 
aoch da um die Poiemarchen handelt. Die ip^ovis«; führen nämlich 
die Mörder des Enphron vor den Bath (§ 5) und klagen sie auf den 
Tod an (iffjii^ totitooil tooc airoxtttvavtoc ESf pova Suttxo|t6v icspl d>avitoo 
§6) — wir treffen also hier auf eine Anwendung desselben Gesetzes, 
das, wie wir frOher sahen, die Verfolgung eines todeswürdigen Ver- 
brechens den Poiemarchen zur Pflicht machte. Etwa anzunehmen, dass 
die Boiotarchen in dieser Beziehung an die Stelle der Poiemarchen 
traten^ ist schwerlich erlaubt; und dann haben wir es in der Erzählung 
mit dem Bathe von Theben zu thun, mit dem die Boiotarchen nicht 
in unmittelbarer Verbindung standen. Dieses Becht der Poiemarchen, 
Jeden zu verhaften, den sie des Todes für schuldig hielten, das natur- 
gemasB etwas sehr Arbiträres an sich hatte, hieng natürlich mit ihrem 
militärischen Amtskreise, der Sorge für die öffentliche Sicherheit, 
SQtammen und stammte jedesfalls aus alter Zeit. Die Art der in einem 
sokhen Fall erhobenen Klage findet in dem attischen Rechte kaum 
ein Gegenstück, höchstens in der Eisangelie, mit welcher sie wenig- 
stens das Aossergewöhnliche des Verfahrens gemeinsam hat Die Ver- 
handlung fand nicht vor Gericht statt, sondern vor dem Bathe: es 
scheint» dass von Letzterem nicht mehr an die Volksversammlung oder 
am das Gericht appellirt werden konnte, sondern dass sein Urteils- 
spruch endgültig war; diess ist wenigstens in der Anrede der Poie- 
marchen an den Bath bei Xenophon ausgesprochen (§ G Sku icsp' 
a&t&c tac ^X^ ^ ^^P* oibzo'K o|igtc too^ xopiot>c, oomvoc ScC aico- 
dvl}ix«tv xal oxttvac |ti)« aoro^voDitovo^^avtec asc^tstvav töy SvSpoi), was 



I) n. 4127. 4128. 4132. 4133. 2712. 2713 (Akraiphia). 2711, s. 78 ff. 113 ff. 
(Thebeo). 379 (Oropoe). Vgl. Qriechische VolksbemhlfsHe 149 ff. 
*) Wie Breitenbach (s. Stelle) meint. 
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nicht bloss eine rhetorische Floskel sein kann. Der Bath in Theben 
hatte also eine bedeutendere richterliche Machtvollkommenheit als 
derjenige in Athen, er war xopta iicoxtstvai, eine Gewalt, welche 
der Bath in Athen zwar in früherer Zeit ebenfalls besessen hatte, die 
ihm aber später genommen worden war (Aristoteles 'Ad-Tjv. ttoX. c 45, 
1, cf. c. 40, 2. 41, 2) 1). 

Busolt leitet die Gleichmässigkeit der boiotischen StadtTerfassongen 
aus der Zeit des Einheitsstaates her und glaubt, dass das Muster von 
Theben dafiir massgebend war^). Allein auch abgesehen von der 
Frage, ob die Ansicht Wilhelm Vischers über den boiotischen Ein- 
heitsstaat zu Epaminondas^ Zeit richtig ist^), ist es viel wahrschein- 
licher, wenigstens die Stellung, welche die Polemarchen einnahmen, 
höher herauf zu datiren und yon der Thatsache abzuleiten, dass sie 
von altersher die Eauptbehörde in den boiotischen Städten waren '^); 
die Entwicklung des Amtes war bei den ähnlichen Verhältnissen an den 
einzelnen Orten gewiss überall eine gleiche. Ihre Functionen werden 
daher auch in früherer Zeit nicht viel yerschieden von dem Wirkungs- 
kreis gewesen sein, den sie später hatten und den wir zu Eingang 
aus den Inschriften zu bestimmen suchten^); dass speciell die Befogniss, 
Jedermann nach freiem Ermessen zu verhaften, sicherlich in alte Zeit 
zurückreicht, wurde bereits bemerkt^). Die Entwicklung, welche das 



>) Dazu Hermes XXVIII 596 ff. ; auch Kaibel, Stil und Text des Aristoteles 
207 flF. und Wilamowitz, Aristoteles und Athen II 195 flF., welche mit Unrecht an 
der historischen Realität der Geschichte des Lysimachos anh to5 toicdn'oo festhalten. 

*) a. a. 0. 346. 

») Szanto (Griech. Bürgerrecht 157 ff.) hat dagegen gewichtige Gründe vor- 
gebracht. Die Fassung der beiden Psephismen n. 2407. 2408 beweist nichts für 
de]i Einheitsstaat, da die Proxeniedecrete des späteren Bundes, der ohne Zweifel 
hundesstaatliche Form hatte, in der gleichen Weise formulirt sind (n. 280. 283. 
393. 2858. 2860. 2861. 2862. 2863. 4259. 4260. 4261; ferner Michel Beeueü n. 
535 III). 

♦) Wilamowitz a. a. 0. II 43. 

*) Ob das Ta;4i8tov xob ico>.8jj.apx«ioo bei Xenophon (Hellen. V 4, 6) für ihre 
Ingerenz auf die Finanzyerwaltung herbeizuziehen ist, erscheint als unsicher; 
aber schwerlich kann der Ausdruck etwas Anderes bedeuten als „Eassenzimmer." 
Otto Keller hat dafür in seiner kritischen Ausgabe der Hellenika (1890) aus den 
Handschriften Tcpotafjiitiov eingesetzt. 

^) P. Liman hat [Foederis Boeotici instUuta, Greifswalder Disaertat. 1882, 
S. 55) auf Grundlage von Nicolaus Damascenus Fgm. 58 die Behauptung aufge- 
stellt, dass diese Functionen der Polemarchen aus Korinth stammten und durch 
die Gesetze des Philolaos nach Theben übertragen worden seien. Allein auch 
wenn man davon abstrahirt, dass Philolaos' Gesetze hauptsächlich die nauSoicoua 
zum Gegenstand hatten (Aristot. Pol. 1274 b), so beweist der Wortlaut von Nico- 
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Kriegsamt in Boiotien nahm, wurde dann ganz verschieden von der- 
jenigen des Polemarchats in Athen; während hier die Strategen das 
Erbe des Polemarcheu antraten, bewahrten letztere in Boiotien ihre 
alte Maehtftille, wozu sicherlich die lange Dauer der oligarchischen 
Herrschaft in dieser Landschaft beitrug. Die Sonderrechte, welche die 
Attische Strategie vor der sonstigeu demokratischen Ordnung so sehr 
auszeichneten, sind ohne Zweifel auch den boiotischen Polemarchen 
xogekommen — in ihrem Verhältniss zu Bath und Oemeindeversamui- 
lung war diess bereits zu beobachten : sie wurden gewählt i) und das 
Amt konnte von einer und derselben Person öfter bekleidet werden ^) ; 
es entspricht der Wahrscheinlichkeit, dass diess auch iu zwei auf 
einander folgenden Jahren geschehen durfte und damit eine ähnliche 
Suspension der Rechenschaft eintrat, wie bei den attischen Strategen 
in dem gleichen Fall ^), Die für die ganze folgende Zeit massgebende 
Abgrenzung der Machtsphäre der Polemarchen und die Feststellung 
ihrer Rechte gegenüber den Factoren im Staate, welchen die Souve- 
ranetat zukam, wird zu der Zeit erfolgt sein, da die Demokratie in 
lioiotien an Stelle der Oligarchie trat; diess war nicht erst bei der 
Befreiung Thebens 379 der Fall^), sondern der Umschwung der aus- 
wärtigen boiotischen Politik, wie er sich in dem korinthischen Kriege 
ausspricht, wird auch in der Umwandlung der Verfassung seinen Aus- 
druck gefunden haben ^). 

liU>8* BmchBtQok (vojmk «advottpwt Kopiv^ioi^ too{ iv ^«aoTT^pitp dXtaxo^uvoof; aic- 
er|w^oc «poc xhiy xoXtfxapxov» xal xadttpivoadtti xtt»v mx(|uo>v cvtxoi, a>v «al ahx^ ^po< 
u 4;/) nichtM weiter, als daas dem Polemarchen in Koiinth die Aufsicht über da» 
StaatageftngniM cuatand. Diess war allerdings auch in Theben der Fall (Xeii. 
Hell. V 4« 8) ; aber su dieser Einrichtung brauchte man wahrlich nicht das Vor- 
bild von Korinth. 

I) Diess versteht sich bei einer militärischen Behörde eigentlich von nclbst. 
Wenn es eines Nachweises bedürfte, so liefert ihn die Thatsache (Xen. Hell. V 
*i, 25), dass Ismenias and J^eontiadas in demselben Jahre Polemarchen waren ; 
diesü auf eine Looswahl surQckzuftkhrcn, ist unmöglich. 

*) B«*reiti< >)emerkt von Foucart, BuU. de corr, heU^ IV 85 und Linian t. 1. 
14; cf. n. 3178. 3180, ferner Dittenl)erger su n. 2824. 2827. 2829. Für den Buu- 
desarcbon (Liman a. a. 0.) und die Boiotarchen gilt das Gleiche. 

*) üeber Letzteres Hermes XXVHI 554 fi*. Diodors Angabe (XV 81. 4, das?« 
Felopidoa von Thebens Befreiung bis zu seinem Tod ununterbrochen Boiotarch 
war. wird durch Plutarch (Pelop. c. 15) berichtigt; aber auch nach diesem Aut<ir 
(ibid. c. 34) bekleidete er in derselben Zeit (379— ;)<>4) nicht weniger aln drei- 
zehnmal dae Amt. 

«) So Wilhelm Vischer, Kleine Schriften I 558. 

*) Sieren a. a. 0. ÜO. 
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II 

Ich habe bereits vor Jahren aaf die hohe Bedeutung hingewiesen, 
welche der Rede des Polydamas von Fharsalos in Xenophons Helle- 
nika (VI 1^ 4 ff.) innewohnt^) und die nur derjenigen gleichgestellt wer- 
den kann, welche den Gesandten yon Akanthos und ApoUonia in den 
Mund gelegt ist; beide Stücke bezeichnen den Höhepunkt xenophon- 
teischer Geschichtschreibung. Aber auch was Xenophon (§ 2. 3) über 
Polydamas* Stellung in Pharsalos sagt, ist in staatsrechtlicher Hinsicht 
bemerkenswert: Polydamas war so angesehen, Sets xal ataaiioavte^ 
ol ^api^Xioi icapaxatddevto ootcp r?]v axpÖTCoXiv xol ra^ Tcpo^oSoDc i?ri- 
tpetj^av Xa(tßAvovtt, ooa i^^Ypot^o Iv tof^ v(i|ioi^, ^ ts ta Jepa ava- 
Xt'jxeiv xal eU irJjv SXXtjv StotXTjiiv. xaxeivo^ (livtoi anb to&tcov töv XP^V''^' 
Twv xi^v ts $xpav ?püX4rca)v SL§aq)C6v aurorc xoti tiXXa StoiXfidv aÄsXoYlCsto 
xat' IviaoTÖv. xal 6iröts (liv ävSeijaeis, irap' iaotoo Tcpo^stidei, 6ic6te % 
TTsptY^voito f^c TTpo^öSoo, air8Xd|ißavfv. Polydamas hat also in der Art 
geschaltet, wie in älterer Zeit die Aisymneten, etwa Pittakos yon 
Mytilene; interessanter ist jedoch, dass wir aus den angeführten Sätzen 
eine Analogie zu einem charaktetistischen Grundsatz des attischen 
Staatsrechts erschliessen können. 

Szanto hat nachgewiesen'), dass, was das Budget in Athen an- 
laugt, die für die einzelnen Zweige der Staatsverwaltung zu machen- 
den Ausgaben ständig durch Gesetz festgestellt und bestimmte Sum- 
men für sie ausgeworfen waren, ohne dass von Jahr zu Jahr eine 
neue Bewilligung notwendig wurde; innerhalb dieser gesetzlichen Vor- 
schriften konnten dann einzelne Ausgaben durch Volksbeschluss de- 
cretirt werden. Nach den oben ausgeschriebenen Worten a&rcp . . . tac 
xpocöSoix: Ix^rpstj^av Xapißdyovti» o^a i'-fi^pT.Tcco 4v tote vöjtotCi sie ts ta 
Upa avaXtoxsiv xal ek rfjv äXXrjv SioixYjaiv^) galt ganz der gleiche 
Grundsatz in Pharsalos: auch da waren die Ausgaben für sacrale 
Zwecke und für die übrigen Zweige der Yervraltung durch Gesetze 
festgelegt. Allerdings setzt eine solche Einrichtung das Bestehen 
einer demokratischen Ordnung des Staates voraus, speciell die recht- 
liche Trennung von Gesetz und Psephisma ist, wie wir wissen, ein 
Ergebniss der Demokratie; höchst wahrscheinlich ist aber, bevor Poly- 

^) Archäol. epigraph. Mitteilungen aus Oesterreich VII 54. Sie gehört in 
das Jahr 374. 

*) Im Eranos Vmdobonenais 103 ff. Vgl. auch Schömanns Qriecfa. Alter- 
thümer (* von J. H. Lipaiua) I 428. 

') Der Relativsatz ist, wie die Structur der ganzen Periode lehrt, natürlich 
zu dem Folgenden zu ziehen (Attraction); ich würde diess nicht bemerken, wenn 
68 nicht einzelne Uebersetzer verkannt hätten. 
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damas das Regiment ergriff, die Demokratie wenigstens eine Zeit lang 
in Pharsalos herrschend gewesen ^). Mit Orestes, dem Sohne des Eche- 
kratidaa, hatte das Eönigtom sein Ende gefunden (Thuc. I 111, 1)^); 
an dessen Stelle war, wie überhaupt in Thessalien, die Oligarchie 
getreten (Thuc. IV 78, 2. 3). Seit dem Ende des fünften Jahrhunderts 
dringt dann die demokratische Bewegung in Thessalien ein und in 
Pharsalos selbst war es zu heftigen Parteikämpfen gekommen (Xeno- 
phon 1. 1. § 2), deren Schluss eben die in gesetzlichen Formen gehaltene 
Tjrannis des Polydamas bildete. Einen Fingerzeig dafür, dass letzterer 
demokratische Einrichtungen unmittelbar vorausgiengen, können wir 
in der yon Polydamas am Ausgange jedes Jahres erstatteten Rechen- 
schaftsablage über seine Gebarung erblicken, die einem fundamentalen 
Principe des griechischen demokratischen Staates entspricht s). Es ist 
für die Beurteilung der thessalischen Institutionen nicht unwichtig, 
dass wir aus ungefiLhr derselben Zeit — in weiterem Umfang gefasst 
— ein inschriftlich erhaltenes, in epichorischem Alphabet geschrie- 
benes Gesetz (als solches auch in der Ueberschrift bezeichnet) besitzen, 
das wahrscheinlich aus Phalanna stammt^) und die Ordnung der staat- 
lichen Finanzen zum Gegenstand hat. Kirchhoff bemerkt mit Recht ^), 
dass der Stein in die Zeit gehöre, in welcher bereits die ionische 
Schrift in Thessalien eindrang und macht daffir besonders auf das 
ionische X (statt dss früheren 9^*) aufmerksam; anderseits findet sich 
noch fbr Ö und das Digamma. Der griechische Herausgeber (Di- 
mitriadis) rückt die Urkunde der schönen und regelmässigen Schrift- 
züge wegen in das yierte Jahrhundert herunter und man wird ihm 
beistimmen dürfen, denn der ganze Habitus der Inschrift macht einen 
Terhaltnissmassig jungen Eindruck. Für die Wandlung im Schrift- 
gebranch Thessaliens sind die Münzen die Hauptquelle, sie zeigen, 
auch diejenigen yon Phalanna,dass die ionische Schrift in der ersten 



i) Diets ist aneh die AiiDicfat von Ernat v. Stern, Geschichte der spartani- 
•eben und tbebanischen Hegemonie vom Königsfrieden bis tur Schlacht bei 
lUntinea 8. 91. 

') Dam Uiller von Q&rtringen in hAub der Anomia" 5. 

*) Bei der Bechenschaftslegung kann auch die GemeindeTersainmlung in 
Thüigkeit getreten sein, die sonst wahrHcheinlich suspendirt war. 

4) Gefunden in dem w&hrend des letzten Krieges viel genannten Tymavos, 
nient poblicirt in der 'F/pY^i. apx<»oX. 1884, Sp. 223. 224: zur Lesung Prellwitz. 
Bezzenbergers Beiträge XIV .301 (darnach bei Otto Hoffmann, Griech. Dialekte II 
12 n. 5 und Michel Reeueil n. 304). Es lautet: Nö{jlo;. AI xt töv ^aootöv xi^ 
^aji*o9Mta{t] M(v& xlp]i^tjaxa llxiov «al (i[l] Sovattfajt aimf[i9>xi to([{ .... 

») Studien zur (.tesch. d. griech. Alphabet^)« 148. 
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Hälfte des vierten Jahrhunderts (400 — 344) angenommen wurde i), im 
Besonderen tragen die genau zu datirenden Münzen Alexanders von 
Fherae (369 — 357) bereits ionische Aufschrift. Man wird daher die Ur- 
kunde in die ersten Jahrzehnte nach 400 v. Gh., eher diesem Zeit- 
punkte näher, zu setzen haben. 

Nicht in dem gleichen Masse sicher sind zwei Fälle, zu deren Be- 
sprechung wir nun übergehen; aber mau kann vermuten, dass auch 
da eine ähnliche Regelung zu Grunde lag. Der eine Fall stammt aus 
der Stadt Kyme in der Aiolis ; es ist notwendig, das Bruchstück eines 
dafür in Betracht kommenden Fsephisma (herausgegeben von Baltazzi 
in dem Bull, de corr. hell, XII 362 n. 6)^) aus dem zweiten Jahr- 
hundert V. Chr. 3) zum grössten Teil hierher zu setzen : 

daoö|i6vov 

tol^ 7rpeaßfuta[i^J xapaxdXsaoi tov ta[uav EiStitTCov Tcpoet^d- 

[v6]Y%at ktd Tzöpiü toU irpcotoic 7Cpoia&T]io(iivoiai eU ta(L foXaxav rät? 

[tcöXio?] [j.6Ta Trpötavtv 'HpaxXeiSav, rolc 8k ypeo^iSXaxo? ivAYP^* 

5 ['J>at] aoTO) rav TcöXtv öf dXXowav töxco Ixro), xal röv ta|uav töv iic- 
o88LX^'']3Ö(*£vov STci TÄc StoiXTfjaioc a7roSd(ievat aöcw z6 te äp^otov 
[xalj töv TÖxov 6x tö Tcöpcö tö YS7pa(JL(j.dva)' töte ö^ avaYpAyac 
xal to? avad^ato? tav otAXXav l7ct|tsXi(J*'iriv tolc -iTpaTÄYoi? 
[t]oU iÄo8sLx^'']'30[i.dvotc' Iji.(i6vat Ss tö <]>dcpia(ia toöT[oJ 

10 sl? ^oXdxay xal aa>r7]piay tdt? iröXioi; xal Tag x^P^ xopiov s[lg] 
;:dvTa tov xP^vov, töv Sä awoSeSsiYjidvov slca7[a)Y]fiia twv . . . 

. . TO ov sic^vsYxai auto sl? tö vojtod^tixov Stxaitifjptov, tva 

loTCÄjpx*»] aofdXsta ta TcdXst xal td x^P* ewöjtox;, xal td wdvta 

fei) Sx^ ^'^^• 

Darauf folgen eine Bestimmung über die Verlesung des Fsephisma, 
die Namen der gewählten Gesandten und das Postscript, enthaltend 
den Monatstag, den Vorsitzenden Strategen und den eponymen Pry- 



») Head 'Historia Numorum 246 fF., Percy üardner CcUalogtie of the Oreek 
Coins in the British Museum : Thessafy to Äetolia XXIII sq. ; cf. besonders die Bemer- 
kung des Letzteren über das Aufkommen des Q. Die Münzen von Gyrton haben 
zum Teil noch (vgl. PI. XXXI nr. 3), diejenigen von Phalanna zeigen dagegen 
Hchon a (PL VIII n. 12—14). Die Münzen Alexanders von Pherae PL X n. 11 ff. 

«) Darnach bei Hoffmann, Griech. Dialekte II 110 n. 157, der aber, vrie Wil- 
helm Schulze mit Recht tadelnd hervorhebt (GGA. 1897, 881), z. 1 1 ff. nicht ver- 
standen und in der Wiedergabe ganz verballhornt hat. Vgl. zur Inschrift auch 
meine Griech. Volksbeschlüsse 6. 159. 236/7. 

') Es zeigt etwas jüngere Schriftzüge als das von ßaltazzi ibid. 360 n. 4 
herangezogene, ebenfalls nach Kyme gehörende Decret, das der Herausgeber in 
die Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. setzt. 
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taDen (Herakleidas). Der Anfang fehlt leider , nach den Andentungen 
in dem erhaltenen Teil mnss er eine Verordnung über Aussendung 
and Wahl einer Gesandtschaft enthalten haben; unser Fragment be- 
schäftigt sich zunächst mit der Aufbringung der Kosten fOr dieselbe 
I^ Beschloas stammt aus dem Ende eines Amtsjahres ^), da wieder- 
bolt Verfligiuigen f&r das künftige Jahr getroffen werden (z. 3/4. 6 ff. 
i<S,); die Magistrate des nächsten Jahres, wenigstens die Strategen 
ond der Schatzmeister sind noch nicht gewählt, da sie als iicoSsix^- 
x^icvoc bezeichnet werden (z. 5. 6. 8. 9. ygl z. 15)i nur der künftige 
Eiaagogens acheint schon bestellt zu sein (z. 11). Dazu stimmt, dass 
die Staatskasse bereits yollständig erschöpft ist uud daher zu einer 
AOäserordenÜichen Massregel geschritten werden muss: die Gesandten 
sollen den fangirenden Tamias Euippos auffordern, die Kosten für ihre 
Seodong*) ans eigenen Mitteln yorzustrecken (icpoei^eYXot, was ein 
technischer Ausdruck ist, für den ein Hinweis auf die attische icpoei^- 
;opd genügt) >). Die Ghreophylakes haben dafür die Stadt als Schuld- 
nerin des Euippos in ihre Register einzutragen, die zu leistenden 
Zinsen werden auf 16^/3^/0 festgesetzt^); der Schatzmeister des künf- 
tigen Jahres erhält die Anweisung, Euippos sein Darlehen sammt 
Zinsen ans einem bestimmten Fonds zurückzuzahlen (Ix tä> icöpa> tu 
TS7pofL|fclv«»). Welcher Fonds darunter zu yerstehen sei, wird in den 
Z. 2 — 4 gesagt: tov tai(uav Eßwwrov irpo8i<:6[v6]'pcat hA «dpco tot^ irpA- 
^yA spor3id7]io|iivoi3i sie tä|i f oXdxav td^ [^öXioc] (J^ta 7cp6ravtv ^Hpa- 
ilä^, deren Verständnis freilich nicht ganz leicht ist. Ich fasse sie 
("Igendermassen auf: die Gesandten sollen Euippos auffordern, den 
Vorschnss zn leisten auf die Einkünfte, die in dem Jahre, welches auf 
da>jenige des Frytanen Herakleidas folgt, also in dem bald begin- 
nenden nächsten Jahre, als die ersten — oder zum ersten Zahlungs- 



') Die Lage des Monats *A{iaXMCoc (z. 17) im Jahre, wie Überhaupt der Ka- 
.fader TOn Kjme ist anbekannt. Der Monat entspricht wol dem sonst vorkom- 
rxienden 'O|to)ün«oc, dessen Zeit in yersohiedenen Staaten verschieden, gewöhnlich 
iber IQ Ende des Jahres ist (Bischoff, Leipz. Stud. VII 413). 

*) Wahischeinlicb ist Z. 1 zu ergänzen xh] kooiitvov [divdXitt;ia, als Object zu 
«i**ni Terbum «poMoiwpuR. 

*) SchOmana-Iipsiua, Griech. Altertümer I 499. Vgl. auch die icpo^vuarat 
u dem Decret von Halikamass Brü. Mus. 4, n. 897 (— Michel, Bee, n. 595), 
«1*-Qen nr Rllcknhlnng der Vorschüsse, welche sie dem Staat geleintet hatten, 
irewi«e Kinkflnfte Terpftndet werden. 

*\ Ueber den Ablieben Zinnfuss bei griechischen Staatsanlehen Szanto, Wiener 
Studien VHl 32 ff. Der obige Zinsfusa kommt Öfter Tor (Beloch in Conrads Hand- 
vOiterboch der Staatswiaaentchaiten, LI. Buppl. Band S. 1003); ftkr die damalige 
2«it war er allerdingi von einer ganz anständigen Höhe. 
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termin — für die Sicherung der Stadt eingezahlt werden (oder ein- 
gehen). Dabei würde Tcöpoc coUectiv gesetzt sein, im Sinne mehrerer 
zu einem Zwecke zusammengefasster Einnahmsquellen, zu dem daher 
das Farticip Tcpoood'irjaöiJLSvoi im Plural tritt ; allerdings vermag ich die 
von mir vorausgesetzte Bedeutung von irpo(:r{deodat nicht weiter zu 
belegen. Aber man wird sich die Sache so vorstellen dürfen, dass in 
Eyme die Staats-Einkünfte, ta x^Xt], zu festgesetzten Terminen im 
Jahre eingiengeu, gerade so wie in Athen ^). Dazu kommt, dass ge- 
wisse Einnahmen nach dem Gesetz zur Bestreitung von bestimmten 
Auslagen verwendet wurden, in gewisse Fonds oder Budget-Titel 
flössen, wie hier der Titel elq za\L <poXdxav xal acoüTjpiav tdc iröXto^ 
xal täc ycbpac erwähnt wird; aus ihm wurden zunächst die Aus- 
lagen für die militärischen Bedürfnisse und die Sicherung des Landes 
bestritten, doch wird man den Begriff noch weiter gefasst und, so 
vielleicht in unserem Falle, manch* Anderes darunter subsumirt haben. 
Es wurde darnach dem Euippos zugesichert, dass er sein Darlehen so 
bald als möglich, zu dem nächsten Termin, da Staatseinnahmen 
eingehen konnten, zurückerhalten solle, und der Fonds bezeichnet, 
aus dem die Zahlung erfolgen würde. Für den Zusammenhang, in 
dem wir diese Dinge betrachten, erscheint es am wichtigsten, dass 
auch in Eyme gewisse Budget-Titel ständig durch Gesetz festgestellt 
waren ^) ; innerhalb derselben erfolgten dann die weiteren Bewilligan- 
gen durch Volksbeschlüsse. In unserem Falle aber, wo die regel- 
mässige Bedeckung nicht ausreichte und die notwendige Auslage durch 
ein Anlehen bestritten werden musste ^), genügte ein Fsephisma nicht 
und es wurde daher bestimmt (z. 11 sq.), dass die getroffene Verord- 



1) Aristoteles 'A^v icoX. c. 47, 3. 4. Vgl. Wilamowitz a. a, 0. II 240 ff. 

*) Wie weit derselbe Grundsatz auch für andere Staaten gilt, in deren De- 
creten sich die Formel ToöTa 8' elvat el^ ^oXax'^v (s. aiur/|piav) ty^ ffoXca*^ (ß. t^ 
Xu>pa^) findet (Gr. Volksbeschl. 6 ff.), bedarf noch einer näheren Untersuchung. 
Eine gewisse Analogie zu Eyme scheint eine wahrscheinlich aus Magnesia a. M. 
stammende Inschrift zu ergeben (P. Wendland und 0. Kern, Beiträge zur 
Geschichte der griechischen Philosophie und Religion 112) z. 9 ff. [toj^^ U 
ol[xovöixot>^ To]6; fj.«xa xbv . . 5ic'r]p6[TYjloai xb 9[\^] rrjv 8[lx6va avYjXtufjLa 1% t(u]v nopoiv 
J>v l)^oüaiv sl^ noXsco; hioi-*.rp[iv xxX; der Passus weist auf bestimmte Budget-Titel 
oder bestimmte Einkünfte hin, die einzelnen Behörden zur Bestreitung ihrer Aus- 
gaben zugewiesen waren. Die Sioixyjoi^ ist zu vergleichen der olxovop.ia in dem 
oben citirten Yolksbeschluss aus Halikarna>ss {Brit» Mtts. n. 897). 

') Der SchluBs auf die damalige schlimme Lage der Finanzen in Ejme er- 
gibt sich von selbst; dass die griechischen Gemeinden in römischer Zeit nach 
dieser Richtung hin sehr bedrängt waren, ist bekannt. Einen Temi>el8chats, bei 
dem der Staat borgen konnte, hat es in Kynie nicht gegeben. 
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mmg Sanction durch ein vo|iod6Tt7Coy Sixaanjpiov — also ähnlich wie 
in Athen eine ans den Heliasten erlooste Nomotheten-Commission da- 
f&r eingeaetzi ward — erhalten mnsste. Ich halte die Deatong des 
niletact dtirten Passos in diesem Sinn f&r sicher, obwol ich eingestehen 
muas, waa wir nicht entscheiden können, dass auch der übrige, uns 
Terlorene Inhalt des Beschlusses f&r die Erwirkung eines solchen Oe- 
Kties massgebend gewesen sein kann. 

Um Tieles zweifelhafter erscheint mir die Sache für Eorkyra. 
Vielleicht liefert für diese Stadt eine seit Langem bekannte und in 
mancher Hinsicht aufschlussreiche Urkunde (jetzt im CIOS. m 694) 
einen Hinweis ^) ; sie enthält eine Stiftung, welche Aristomenes und 
dessen Fran Psylla zum Engagement Ton Dionysischen Techniten 
machen*), und deren Verwaltung durch ein Raths-Decret in ausf&hr- 
Ucher Weise geregelt wird (z. 39 ff.). Zum Schluss des letzteren findet 
lieh die Best immung z. 137 ff. el 8i xa Stöpdcooi": t6»v vö(Uov YtvTjtou, ta- 
;dcvuiy ol diopdtt>t^pec de: touc vö|iooCi xadcbc xa 5(^)xi to apY6piov 
yufiJOi'j^ai d. L es wird yerordnet, dass f&r die von dem Rathe ge- 
troffene Regelung in ordnungsgemässer Weise ein Gesetz erwirkt wer- 
den solle. Einen directen Schluss auf die Behandlung des Budgets 
in Eorkjra lasst diese Anordnung nicht zu ^) ; doch wird man yer- 
maten dürfen, dass in analoger Weise die Einnahmen und Ausgaben 
des Staates durch Gesetze geregelt waren, schon desswegen, weil diese 
IHnge f&r das Gemeinwesen von viel durchgreifenderer Wichtigkeit 
waren als die Verwaltung yon Schenkungen. 

Die Frage, welche sich bei ähnlichen Erscheinungen in den grie- 
chischen Verfassungen immer wieder aufdrängt, ob wir es in diesen 
Institationen mit einer Nachahmung des yon Athen gegebenen Musters 
IQ thun haben, kann nur mit gewissen Einschränkungen bejaht wer- 
den: im[^ Allgemeinen ist diess yielleicht zuzugeben, bei der DurchfOh- 
ruDg im Detail haben sicherlich die Bedürfnisse und Eigentümlich- 
keiten der einzelnen Gemeinwesen den Ausschlag gegeben, 

*) Nach Dittenberger gehört die Urkunde ebenfalls in daa zweite Jahr- 
hundert T. Chr. 

*) Vgl. Aber aolche Stiftungen Wiener Stadien XI 78 ff. 

*) Wol aber darauf, dass, wie in Athen (R. Schoell, Attische Gesetzgebung 
124 ff.) die Nomothesie in Korkjra auf dem Zusammenwirken des Rathes und 
'ioer ge^tzgebenden Commission beruhte. Dass der Rath die Oberaufsicht über 
<ii<* genminte FinansTerwaltung hatte, geht ebenfalls au» der Urkunde hervor. 



6* 



Der Brief Alexanders des Grossen über die 

Schlacht gegen Perus. 



Von 



Adolf Bauer. 



Y iele Forscher sind gegenwärtig der Ansicht, dass die meisten der 
erhaltenen Briefe Alexanders des Grossen als echt zu betrachten seien. 
Die^ geschieht wenigstens in den Schriften, die sich mit dem Brief- 
wechsel Alexanders im Besondern befassen: sowohl E. Pridik (de 
Alexandri Magni epistulamm commercio, Berlin 1893)i als Zumetikos 
De Alexandri Olympiadisque epistulamm fontibus et reliqiüis, Berlin 
1>«J4) sind für diese Ansicht eingetreten. J. Eaerst allerdings hält an 
der Meinung fest, der er in seinen Forschungen zur Geschichte Ale- 
xanders des Grossen (Stuttgart 1887) zuerst Ausdruck gegeben hatte, 
und hat erst jQngst in zwei Aufsätzen (Philologus N. F. Y S. 602 ff. 
nud X S. 406 ff.) die ünechtheit der meisten Alexanderbriefe näher 
ZQ begründen gesucht. Auch M. Adler (De Alexandri Magni epistu- 
\iaTfim commercio, Leipzig 1891) kommt zu dem Ergebnis, dass wenig- 
stens ein grosser Theil der überlieferten Gorrespondenz Alexanders als 
unecht gelten mOsse. 

Dass Alexander zahlreiche Briefe geschrieben hat, kann nicht be- 
zweifelt werden, auch ist die Möglichkeit zuzugeben, dass späteren 
Heraosgebem seiner Gorrespondenz und den Geschichtschreibem zahl- 
reiche und einzelne echte Briefe des Eöuigs zugänglich gewesen sind. 
Ebensowenig aber lasst sich in Abrede stellen, dass in diesen Samm- 
lungen, die Platarch, Athenaios und Andere benutzt haben, gefölschte 
Briefe gestanden haben und dass einige der ?on den Geschichtschreibem 
nicht solchen Samminngen entlehnten Briefe ebenfalls unecht sind. 
Dies wird auch Ton denen, die jetzt die Echtheit der überwiegenden 
Mehrzahl der auf uns gekommenen Alexanderbriefe behaupten, nicht 
bestritten. 

Die Frage nach der Echtheit oder ünechtheit der Gorrespondenz 
Alexanders darf also überhaupt nicht im allgemeinen gestellt werden, 
aottdern jeder erhaltene Brief und jeder Auszug aus einem solchen 
Inldet eine kritische Aufgabe für sich, deren Lösung für das ürtheil 
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über die anderen ganz unyerbindlich ist. Die Sache verhält sich hier 
nicht anders als bezüglich der auf uns gekommenen Briefe des Iso- 
krates, Flaton, Aristoteles und Anderer. Auch folgt aus der erwiesenen 
Unechtheit eines einzelnen Briefes noch keineswegs, dass dieser yöllig 
werthlos sei; es ist vielmehr auch dann noch zu untersuchen, ob der 
Fälscher sich bei seiner Arbeit nicht werthToller älterer Ueberliefe- 
rungen bedient hat. 

Dieser Sachverhalt gibt mir die Berechtigung, aus der ziemlich 
beträchtlichen Zahl der Briefe Alexanders einen einzeln ohne Rück- 
sicht auf die übrigen herauszugreifen und die Frage seiner Echtheit durch 
einen Vergleich mit der sonst über dessen Inhalt vorliegenden üeber- 
lieferung zu erörtern. 

Ich habe dazu das im 60. Gapitel der Alexanderbiographie Plu- 
tarchs eingefügte Schreiben des Königs gewählt, weil es verhältnis- 
mässig ausführlich wiedergegeben ist und daher einer kritischen Be- 
trachtung reichlichere Anhaltspunkte gewährt, als die meüst kurzen 
Inhaltsangaben anderer Alexanderbriefe. Dies hat wohl auch J. Eaerst 
veranlasst, sich in seiner letzten Arbeit ebenfalls auf die Besprechung 
dieses einen Briefes zu beschränken. 

Das Schreiben enthält eine Darstellung von Alexanders üeber- 
gang über den Hydaspes und von der auf dessen Gelingen folgenden 
Schlacht gegen den Inderkonig Perus. Der Adressat, an den Alexander 
den Brief gerichtet hat, wird nicht genannt Der üebergang über den 
Fluss ist darin ausführlicher behandelt, als die Kämpfe gegen den 
Sohn des Porus und diesen selbst Es muss daher Wunder nehmen, 
dass man in den zahlreichen Erörterungen über die Echtheit oder Un- 
echtheit dieses Briefes sich bisher fast nur auf die Angaben über die 
Schlacht und das ihr vorangehende Reitergefecht beschräukt hat, 
während die meines Erachtens entscheidenden Beobachtungen sich an 
dem ersten, den üebergang über den Hydaspes behandelnden Theile 
anstellen lassen. 

In der neuen Auflage der Bealencyclopädie von Pauly, einem viel 
benutzten Nachschlagewerke, urtheilt (IL 1. S. 917) E. Schwartz, dass 
E. Fridik (a. a. 0. S. 104 ff.) die Echtheit dieses Briefes erwiesen habe. 
Fridik (a. a. 0. S. 108) gibt daher auch in allen Funkten, in denen 
die beiden Schlachtschilderungen sich unterscheiden, der Dar- 
stellung des Briefes den Vorzug vor Arrian, hält also, was wir nur 
aus dem Briefe erfahren, für werthvolle Bereicherungen unserer Kenntnis 
durch den authentischesten aller Zeugen. Lezius (De Alexandri Magni 
expeditione Indica quaestiones, Dorpat 1887 S. 96) hält den Brief 
gleichfalls für echt und glaubt nur, dass Flutarch ihn in einem Funkte 
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nicht genau wiedergegeben habe. Auf die Differenzen, die Arrian und 
der Brief in der Beschreibung des Flussüberganges enthalten, sind 
diese Vertheidiger seiner Echtheit überhaupt nicht eingegangen. Zu- 
metikos (a. a. 0. S. 56 ff.)f ^^^ ^^ ^^^ unterschied von Arrians Er- 
lihlung des Flussübergaogs und der Angaben des Briefes hierüber 
aufmerksam geworden ist, tritt ebenfalls für die Echtheit des Briefes 
ein und halt dessen Angaben für wahrscheinlicher als jene Erzählung, 
er findet femer, was Arrian über Alexanders Erwägungen yor der 
Schlacht berichtet, ein consilium temerarium atque praeceps, die in 
dem Briefe angegebenen Erwägungen des Königs dagegen ein con- 
silium, quod Tiro prudenti rerumque bellicarom perito dignum est. 
Dies ist, wie die folgende Darlegung zeigen wird, unrichtig. M. Adler 
(4k a. 0. S. 22), der das Verhältnis der Angaben des Briefes über den 
Flussübergang zu den sonst erhaltenen Berichten nur kurz berührt hat, 
übersieht deren entscheidenden Gegensatz ganz und irrt, wenn er für 
die Unechtheit des Schreibens geltend macht, Alexander könne nicht 
die Thorheit begangen haben, angesichts des Feindes auf eine Insel 
mit seinen Truppen hinüberzu&hren. Davon steht in dem Briefe nichts ; 
es heisst im Gegentheil, die für den üebergang ausersehene Insel habe 
ledpfMi tAv «oXsiiittv gelegen. Was J. Eaerst (Philol. X S. 406 ff.) für 
die Unechtheit des Briefes vorbringt, scheint mir nicht geeignet, jeden 
Zweifel ausznschliessen ; dieser Forscher hat sich wiederum auf eine 
Kritik der beiden Schlachtberichte beschränkt. Den Darstellungen 
bei Droysen (Geschichte Alexanders d. Gr. I S. 356 4. Aufl.) und 
Baestow - EoecUy ((beschichte des griechischen Kriegswesens S. 300) 
wird zwar Arrian zu €hrunde gelegt, da jedoch in beiden Werken yon 
einem „neuen wasserreichen Arm^^ des Flusses die Bede ist, so haben 
deren Yerfitfser doch auch den Angaben des Alexanderbriefes eine 
Concession gemacht und daher den Hergang in einer Weise erzählt, 
die, wie gleich zu zeigen ist, weder bei Arrian noch durch den Ale- 
xanderbrief bezeugt ist B. Niese (Geschichte Alexanders des Grossen) 
folgt ausschliesslich Arrian und ignoriert die Angaben bei Flutarch 
ToUstindig. 

Da somit zum Beweise für die Unechtheit bisher nur theils Irriges, 
theils nicht ausreichende Gründe geltend gemacht worden sind, so ist 
es erklärlich, dass Fridiks Yertheidigung der Echtheit des Briefes über- 
zeugend wirkeu konnte. Dennoch bin ich der Meinung, dass Kaerst im 
Bechtist, wenn er trotz ulier Rettungsversuche den Brief für unecht hält. 

Ich betrachte zuerst, was uns von Alexanders üebergang über 
den Hydaspes, abgesehen von dem Briefe bei Flutarch, bekannt ist 
und beginne dabei mit der Darstellung Arrians Y. 3 ff. 
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Alexander hat den Indus überschritten und erfahren, dass Ponu 
ihn am üebergang über den Hydaspes mit seinem Heere und zahl- 
reichen Elephanten zu hindern beabsichtigt. Er lässt daher die Schiffe, 
auf denen er seine Truppen über den Indus gebracht hatte, zerlegen 
und auf Wagen nach dem Hydaspes schaffen. Beide Heere stehen an 
dessen Ufern sich unmittelbar gegenüber. Alexander sieht ein, dass 
der üebergang angesichts des Feindes, insbesonders wegen der zahl- 
reichen Elephanten, nicht zu erzwingen sei. Forus liess überdies alle 
in der Nähe befindlichen zum üeberschreiten geeigneten Stellen über- 
wachen. Alezander zog nun mit seinem Heere Fluss auf- und abwärts, 
liess das Ufer verwüsten, dabei zum üeberschiffen der Seinen geeigpiete 
Punkte ermitteln und setzte seine Fahrzeuge, sowie mit Heu gefüllte 
Häute zur Anfertigung von Flössen an verschiedenen Orten in Be- 
reitschaft Es war zur Zeit der Sommersonnenwende, da die Flüsse in 
Indien am wasserreichsten sind. Alexander liess absichtlich die Nach- 
richt verbreiten, dass er das Eintreten eines niedrigeren Wasserstandes 
abwarten wolle, um dann den Fluss zu durchwaten. Diese falsche 
Nachricht und die Aufhäufung grosser Vorräthe im Lager Alezanders 
Hessen Porus glauben, dass es seinem Gegner mit dem Zuwarten ernst 
sei, indes dieser nur einen geeigneten Augenblick erspähte, um un- 
bemerkt von dem gegenüber lagernden Inderkönig an einer etwas 
entfernteren Steile den Üebergang zu bewerkstelligen. Durch wieder- 
holten Allarm seiner Truppen zur Nachtzeit hatte Alezander überdies 
Porus^ Wachsamkeit vermindert, der bisher stets umsonst sich zur Ab- 
wehr bereit gemacht hatte. 

Indessen war ein für die üeberschiffung der Truppen geeigneter 
Punkt ausfindig gemacht worden. EinhundertfünÜEig Stadien von 
Alezanders Lager entfernt befand sich an dem sonst dichtbewaldeten 
Ufer bei einer starken Krümmung des Flusses ein in diesen vorsprin- 
gender Felsen, der einen Ueberblick bot. Wenig flussabwärts des Fel- 
sens lag eine gleichfalls bewaldete einsame Insel. Durch diese gedeckt 
beabsichtigte Alezuiider Nachts unbemerkt am jenseitigen Ufer zu 
landen. Er liess Tags über in seinem Lager auffallige Vorbereitungen 
treffen, als ob er von diesem aus die Truppen hinübersetzen wolle, 
und verliess dann um Mitternacht den Lagerplatz, nachdem er Era- 
teros den Aufkrag gegeben hatte, mit seiner Hipparchie, den arachosi- 
schen und parapamisadischen Reitern, den zwei Tazen makedonischen 
Fussvolkes und den indischen Hilfstruppen, die er zur Verfügung hatte, 
im Lager zu bleiben und nicht eher den üebergang zu unternehmen, 
bis Porus und zwar mit den Elephanten seine jetzige Stellung verlassen 
habe und im Kampfe gegen ihn selbst stehen werde. 



Der Brief Alexanders d. 6r. über die Schlacht gegen Porös. 75 

Halbwegs zwischen seinem Lager und der f&r den Uebergang der 
Haoptmacht in Aussicht genommenen Stelle liess Alexander aber- 
mals eine Abtheilung und zwar die Söldner zu Pferd und zu Fuss auf- 
marschieren mit dem Auftrag, erst dann über den Muss zu gehen, 
wenn er selbst am jenseitigen Ufer den Kampf gegen Perus ange- 
nommen haben werde. 

Mit der Oardereiterei, drei Hipparchien, den baktrischen, sogdia- 
nischen und skythischen Beitern, den berittenen Bogenschützen, mit 
allen HypaspiBten und zwei Taxen schwer bewaffneten Fussvolkes, 
mit den Bogenschützen zu Fuss und den Agrianern bog Alexander 
selbst auf dem Marsch zu der Uebergangsstelle, an der die Schiffe 
und Flösse mit den strohgef&llten yemahten Häuten für den Trans- 
port des FnssYolkes und der Beiterei bereit lagen, weit landeinwärts 
ana, nm seine Absicht nicht vorzeitig durch den Lärm seiner Colonne 
m Terrathen. Ein während des nächtlichen Marsches ausbrechendes 
Gewitter begünstigte das Unternehmen. Sturm und Begen hörten erst 
mit Tagesanbruch auf. 

Alexander brachte dann seine Truppen auf die Schiffe und Flösse 
und stieas seinem Plane gemäss gegenüber dem flussaufwärts gelegenen 
Ende der Insel vom Ufer ab, fuhr diese entlang an^s jenseitige hin- 
über und hoffte, erst wenn er diesem ganz nahe sein werde, von den 
Spähern des Gegners bemerkt zu werden. (Y . 12. 4 knipoL x a t a t -^j v 
vi}oov, &c p>i)j irpöodsv i^stsv icpoc tuv oxcMcd&v töv h, Ild>poo xa^s- 
onpiidfasv «plv xapaXXd^avta^ T'i^v vf)ooy iXlifov Sti ixt)/(9iy c-^c 
S^^Ct 13 . 1 &c Si rijv vi}oov icapi^XXaSsv 1^ ovpacii, favspcbc ijSt) 
iniX^y tf S/^)* Dies schien vortrefflich zu gelingen. Ebrst als der 
König drüben ans Land stieg, wurden die Späher seiner gewahr und 
meldeten dies durch Berittene dem Porus. 

Alexander, der mit dreien seiner Leibwächter : Ptolemaios, Perdik- 
kas und Lysimachos und mit dem späteren König Seleukos aus der 
Zahl seiner Hetären, sowie mit der Hälfte der Hjpaspisten in einer 
Triakontore zuerst gelandet war, ordnete zunächst seine Beiterei und 
gieng mit dieser vor. Da erst bemerkte er, dass er sich nicht auf dem 
gegenüberliegenden Ufer, sondern auf einer grossen Insel befinde, die 
er eben ihrer Ausdehnung wegen für das Ufer gehalten hatte. (V. 13. 2 
iXads 8k o6x i^ ßößocov x^^piov ixßac irf^oici, t&v tdica>v, iXkä i^ vi}ooy 
7dtp xal ac&rf]v |iiv {ueTdXifjv* { d^ xal [tdlXXov v^ao^ ouaa IXadsv, oh icoXXcj) 
tt ^dati xpoc toö Kota^ob i7COT5|i.vo{iiv7)v awö rf)c äXXtjc Ti)c)- Der Arm 
des Hydaspes, der die Insel vom jenseitigen Gestade trennte, war da- 
mals in Folge des nächtlichen Gewitters überdies augeschwollen und 
die Beiter konnten keine Fürth finden. Es schien eine Zeit lang, als 



76 Adolf Bauer. 

ob der König noch ein zweitesiual mit grossem Zeityerlust seine 
Truppen mittelst der Schi£Pe und Flösse werde binübersetzen müssen, 
und es bestand die Gefahr, dass er den Perus nicht überraschend 
werde angreifen können. 

Endlich wurde aber doch eine Fürth ausfindig gemacht, an den 
tiefsten Stellen gieng aber das Wasser dem FussYolk bis zum Halse, 
den Pferden bis zu den Köpfen. Nun erst konnte der König seine 
Truppen zur Schlacht ordnen. 

Obwohl also Alexander nach Ärrians Darstellung alles höchst um- 
sichtig vorbereitet hatte, war er dennoch das Opfer einer Täuschung 
geworden und das Gelingen seines Unternehmens war vorübergehend 
in Frage gestellt. 

Die reichen, hier nur zum Theil wiederholten Einzelangaben und 
die vollendete Anschaulichkeit dieser Darstellung des üeberganges über 
den Hydaspes weisen auf einen sehr genau unterrichteten, in militäri- 
schen Dingen sachverständigen Gewährsmann. Arrian gibt dessen Er- 
zählung ohne irgend eine abweichende üeberlieferung anzuführen 
wieder, Widersprüche zwischen Ptolemaios, Aristobulos und der ihm 
sonst bekannten üeberlieferung führt er erst in dem folgenden, den 
Kampf Alezanders gegen den Sohn des Porus betreffenden Abschnitt 
an fV. 14. 3). Diese Beschaffenheit seiner Darstellung und Arrians 
bekannte, in dem Vorwort seines Werkes enthaltene Auseinandersetzung 
über sein Verfahren bei der Benutzung der Quellen sprechen dafür, 
dass Ptolemaios und Aristobulos Alexanders üebergang über den Hy- 
daspes ganz übereinstimmend erzählt haben und dass sie hier von 
Arrian benutzt worden sind. Die ganz besondere Genauigkeit, mit der 
verschiedene Einzelheiten berichtet werden, weist insbesonders auf Pto- 
lemaios als die Hauptquelle hin, der als Augenzeuge an dem unter- 
nehmen betheiligt war (V. 13. 1). 

Diese somit schon aus allgemeinen Erwägungen zu gewinnende 
Ansicht über die Gewährsmänner Arrians lässt sich hier zur Gewias- 
heit erheben, da gezeigt werden kann, dass wirklich Ptolemaios und 
Aristobulos den üebergang über den Hydaspes so erzählt haben, wie 
wir bei Arrian lesen. Dieser führt nämlich später aus Ptolemaios mit 
Nennung seines Namens einen Satz an, der sich auf den Flussüber- 
gang bezieht und der mit Arrians vorhergehender Darstellung bestens 
übereinstimmt. Es heisst V. 14. 6 X^ysi (ntoXfi|i.ato^) f^aaai nspdoavra 
'AX46av8poy xal töv Ix tr^«; vi^ooo röv TsXeotaJov ic^pov. Ebenso 
hatte aber, wie gleichfalls durch ein Citat belegt werden kann, auch 
Aristobulos den Hergang berichtet. Es heisst nämlich V. 14. 3 
'ApioxdßoüXo^ 3e töv Ila>poo naxSoL X^Yst yS-iaai a^ixö|i6Vov . . . «plv zb 



Der Brief Alexanders d. Qr. über die Schlacht gegen Perus. 77 

Sottpov i% xf^Q vijooa c1)c (laxpäc icepdtoat 'AXifavSpov. Die Unter* 
sehiede in den Erzählangen dieser beiden Schriftsteller begannen also 
wirklich erst da, wo Arrian sie anführt 

Es fragt sich nnn, ob wir zu dieaem vorzüglichen Bericht des 
Ptolemaios nnd Aristobulos ans der sonst vorliegenden TJeberlieferung 
noch etwas hinzulernen. Im Oegensatz zn der älteren Tradition, die 
Arrian in diesem Falle frei von Zuthaten ans der jüngeren wiedergibt, 
legt die jüngere den Nachdrack auf die Beschreibung der Schlacht 
selbst und darin wiederum auf die Kämpfe gegen die Elephanten, 
auf die wunderbaren Eigenschaften des Biesenelephanten, den der Biese 
Ponis ritt, auf die persönlichen Kämpfe des indischen Königs, seine 
Gefangennahme nnd sein Oespräch mit Alexander ^). Bei Diodor 
(XVII. 87) geht dies soweit, dass von dem Ueberschreiten des Hy- 
daspes überhaupt mit keinem Wort die Bede ist Es darf unentschieden 
bleiben, ob dieser Mangel auf Diodors Bechnung zu setzen ist, oder 
schon seiner Quelle zur Last fallt. Diodor kommt weiter nicht in 
Betracht. Die Bemerkung bei Polyaen (IV 3. 9) dagegen, dass Ale- 
xander im Eilmarsch zu der vorbereiteten Uebergangsstelle fluss- 
aufwärts sich begeben habe (ava3pa|La>v) darf mit der Angabe der 
Distanz bei Arrian in der Weise verbunden werden, dass wir die ueber- 
gangsstelle 150 Stadien flussaufwärts von Alexanders Lager an- 
sehen. Dieselbe Angabe kehrt nämlich in der sonst freilich unsinnigen 
Faesong wieder (per superiorem partem subitum transmisit exercitum), 
in der Frontinus (L 4. 9) das Stratagem Alexanders erzählt. Dieselbe 



<) Für die üartn&ckigkeit, mit der gelegentlich eine Bemerkung eines 
Ittcren Berichtentatters, die dann von irgend einem jüngeren in eine besonders 
chankteristische Fassung gebracht worden ist, noch bei den uns vorliegenden 
Autoren festgehalten und immer wieder vorgebracht wird, ist folgendes Beispiel 
beaeichnend« Arrian sagt (V. 17. 2) in der Beschreibung der Schlacht, seinen 
Quellen folgend, dass die von Alezander bedrängte indische Reiterei auf die 
Bcphaoten wie auf eine befreundete Festangsmauer zurückgeworfen wurde 
{watcfjficjiJHpaof &oictp d^ xtc}^öc xt tptXiov to6^ iXrpQtvta^). Diese Bemerkung des 
Ptolemaios oder des Aristobulos oder auch beider hat irgend Jemand für die Be- 
schreibung der Schlachtaufstellung des Perus in der Weise verwendet, dass er 
die Linie der Elephanten nnd der zwischen ihnen stehenden Reihen des Fuss- 
Tolkes mit den Thürmen nnd Mauern einer Festung verglich. Dieses Bild hat 
iolehen Beifiül gefunden, dass noch sowohl Diodor als Curtius und Foljaen an der 
gleichen Stelle sich seiner übereinstimmend bedienen. Diod. XYII 87 -^ )&iv oov 
iXti Tomab^ o&Tinv frte^fTft icöXtt napaiuApio^ r^y f:po^o<{iiv' 4^ piv fäp t&v tArpdvtiov otaotc 
to{( w^w4f tl tt äaA fitoov tootov otpomiot« xol^ ^utooiiopYioK lofioiwvTo. Curtius VIU. 
14. 13 beluae dispositae inter armatos speciem turrium procul fccerant. Poljaen 
IV. 3. 22 • • . &at$ ^ t6 ox'TKm» ttt^ii (U^aXii) Kapank-rptov, ol {liv iXe^ayrtg hn%rjTt^ 
tfi^9tQ o( 81 icsCol (ISOOROpYtOCC. 
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Lage beider Orte zu einander wird auch von Curtius (VIII. 13. 23) 
festgehalten (averso hoste in eos qui cum Ptolemaeo inferiorem obse- 
derant ripam). Es spricht alles dafür, dass diese an sich wahrschein- 
liche Einzelheit von den genannten Schriftstellern einem älteren Ge- 
währsmann entnommen ist. 

Curtius (YIII. 13. 8 ff.) endlich behauptet, wenn von handgreif- 
lichen Phrasen und ausschmückenden Zuthaten des ßhetors selbst ab- 
gesehen wird, dass dort, wo Alexander sein Lager aufschlug, der Hy- 
daspes vier Stadien breit, gleichwohl aber sehr reissend gewesen sei, 
und dass ausser grossen Steinen, die man an dem Schaum und den 
Wasserwirbein erkannte, sich hier auch zahlreiche Liseln befanden, nach 
denen Inder und Makedonen wiederholt hinüberschwanmien, um sich 
kleine Oefechte zu liefern. Mit beweglichen Worten schildert er den 
Untergang einer unter Symmachos* und Nikanors Führung stehenden 
Schaar junger Leute aus dem Lager Alexanders in einem dieser Schar- 
mützel. Daran schliesst sich die Erwähnung der auch von Arrian ge- 
nannten grossen bewaldeten Insel (13. 17). Alezanders List und Ge- 
schicklichkeit wird von Curtius dadurch noch in helleres Licht gerückt, 
dass der König ferne von dieser Insel durch Scheinübergänge seiner 
Reiterei, durch Aufstellen des Königszeltes und Bekleidung des ihm 
ähnlich sehenden Attalos mit dem Königsgewande den Porus und sein 
Heer aus der Gegend, die er für seinen üebergang ausersehen hatte, 
weglockt. Bei Curtius ist also der Hydaspes je nach Bedarf einmal 
nahezu einen Kilometer breit, wenn es sich darum handelt, die 
Schrecken der Alexandem bevorstehenden Au%abe eindrucksvoll dar- 
zuthun (fluminis magnitudo terrebat) und ein andermal wieder ein 
schmales Wasser, von dessen einem Ufer man nach dem anderen be- 
quem hinübersehen, ja selbst Einzelheiten der Bekleidung wahrnehmen 
konnte. 

Hierauf wird der Üebergang selbst, das dabei herrschende Ge- 
witter, dessen vorübergehendes Aufhören (worauf dann freilich noch 
ein dichter Nebel einfällt) und Alexanders glückliche Landung am 
anderen Ufer mit Verlust nur eines seiner Schiffe berichtet. Davon, 
dass Alexander wider Erwarten erst auf eine Insel gelangt war und 
dann vom Feinde schon entdeckt den sie vom Ufer trennenden Arm 
durchwaten musste, steht bei Curtius überhaupt nichts. Die Wider- 
sprüche und Uebereinstimmungen mit Arrian bespreche ich im Ein- 
zelnen nicht. Wie leichtfertig Curtius gearbeitet hat, geht daraus zur 
Genüge hervor, dass nach seiner Darstellung nicht Krateros, sondern 
Ptolemaios von Alexander im Lager zurückgelassen wird, in der Schlacht 
jedoch kämpft Ptolemaios gleichwohl an Alexanders Seite (YIIl. 14. 15). 
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Eine oder die andere ganz nebensachliche Einzelheit abgerechnet, darf 
Ton dieser schwulatigeu Schilderung nichts als beglaubigt gelten, was 
nicht ans Arrian belegt werden kann. Hier bietet also die jüngere 
Ton Cartiuä benutzte Ueberlieferung über Ptolemaios und Aristobulos 
Darstellungen hinaus nichts Brauchbares von Belang. 

Ausser diesen Erzählungen haben wir nun noch den Alexander- 
brief bei Plutarch (c. 60), der, wenn er echt ist, für die Kritik des 
Ton Ptolemaios und Aristobulos Berichteten höchst werthvoll wäre. 

Vergleicht man diesen Brief Alexanders mit Arrian, so findet sich 
anstreitig für jeden Satz des Plutarch inhaltlich Entsprechendes bei 
Arrian, beide Schriftsteller halten dieselbe Beihenfolge ein, ja es 
wiederholen sich sogar einzelne Ausdrücke bei beiden, deren zufallige 
Cebereinstimmung ausgeschlossen ist Plut. ({»ö^ov itoieiv xal ^öpoßov, 
Arr. V. 10. 3 döpoßo^ icavtoÄaTrö« iY^vsto, Plut. e^tCovra tooc 
^apipooc |i')) (poßtia^at, Arr. 10. 3. u. 4 'AXd^avSpo^ i^ S^oc ototöv 
tffi avaicapa7a>Yi)c xadtOTY) . . . . a>< i^stpYo^'Sro o^rcp Sf oßov ti> toü 
llÄpoo. Auch die Beschreibung des nächtlichen Gewitters stimmt 
überein, Plutarch bietet nur das eine mehr, dass einige Leute Alexan- 
ders Tom Blitz erschlagen worden seien. Dass das Wasser den Trup- 
pen beim Durchwaten Sypi (taaroiv (Plut.), &irip to&< (taoto&c (Arr. 13. 3) 
gegangen sei, wird gleichmässig hervorgehoben. An derselben Stelle 
der Erzählung wie bei Arrian werden auch in dem Briefe bei Plutarch 
die Erwägungen erwähnt, die Alexander darüber anstellt, was Porus 
gegen ihn unternehmen werde. Ihr Inhalt ist allerdings nicht ganz 
übereinstimmend, wie schon Eaerst (PhiloLN. F. X. S. 407) mit Recht 
bemerkt hat Die Zahl der Streitw^en, die Porus auf die Nachricht 
Ton Alexanders Landung unter dem Befehl seines Sohnes abschickt, 
gibt der Brief übereinstimmend mit Aristobulos, der 60 Wagen er- 
wähnt, während, wie wir gleichfalls aus Arrian (14. 3 ff.) erfahren, 
Ptolemaios die doppelte Zahl angegeben hatte. Nebst den 60 Streit- 
wagen erwähnt der Brief noch 10(X) Reiter unter dem Befehle 
des Sohnes des Porus. Ptolemaios hat, wie Arrian bezeugt, die 
doppelte Zahl angegeben. Die niedrigere Ziffer konnte daher auch 
bei Aristobulos bezeugt und der Brief also auch in dieser Einzel- 
heit mit diesem Gewährsmann in Uebereinstimraung gewesen sein. 
Die Zahl der gefallenen Reiter (400) findet sich sowohl in dem 
Briefe als anch bei Ptolemaios (Arr. 15. 2). Endlich wird überein- 
stimmend in dem Briefe und bei Arrian (16. 3j bemerkt, dass Ale- 
xander sich scheute, die geschlossene Reihe der Elephanten und des 
indischen Fussvolkes anzugreifen und daher mit seiner Reiterei die der 
Inder attakiert habe. Auch am Schlüsse des Schreibens kehrt noch 
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einmal ein wörtlicher Anklang an Arrians Bericht wieder: Plni 
avax<»p^v asl rpo^ tot dnjpta xal aDveiXstodat to&c lxßiaCo|iivooCi 
Arr. V. 17. 4 &q IäI woc SXiyavtac ao&tc xatetXi^dYjaav, 17. 5 
xal 1^ otsvöv ^St] xat6iX7]{i6va>y td^v d7]pia>y .... tc&v te o^v licicicov, 
oia Sy) iv otevcp Tcepl co5^ IXdfavro^ 6lXoo{idvo>v. 

An dem engen Znsammenhang dieses Schreibens mit den Dar- 
stellungen der ältesten Alexanderhistoriker, des Ptolemaios und Aiisto- 
bulos, kann angesichts dieser Uebereinstimmungeu nicht gezweifelt 
werden. Ist der Brief also echt, so hat er selbst oder eine ihm fast 
völlig gleichartige Relation dem Ptolemaios und Aristobulos bereits 
vorgelegen ; Ptolemaios hat die darin enthaltene Angabe bezüglich der 
Stärke des unter Porus* Sohn ausgerückten Yortrabes aus eigener 
Kenntnis des Herganges des Oefechtes berichtigt, Aristobulos diese un- 
verändert in sein Buch aufgenommen. Wenn dagegen der Brief un- 
echt ist, dann ist er unstreitig mit Benutzung des Ptolemaios und 
Aristobulos angefertigt. 

Eaerst hat sich nun bemüht, in der Beschreibung des Kampfes 
selbst einige Widersprüche zwischen der Darstellung Arrians und des 
Alezanderbriefes aufzudecken und zu zeigen, dass in allen Fällen 
die grössere innere Wahrscheinlichkeit auf Seite Arrians sei, und ge- 
folgert, dass die unwahrscheinlichen, mit der besten Ueberlieferung bei 
Ptolemaios und Aristobulos im Widerspruch stehenden Angaben des 
Briefes dessen Unechtheit beweisen. E. Pridik (a. a. 0.) findet gegen 
Kaerst polemisierend gerade das Gegentheil und dieser Forscher selbst 
scheint, nach einer Bemerkung in seinem letzten Aufeatz (Philol. N. 
F. X. S. 411) die von ihm vorgebrachten Argumente nicht für ent- 
scheidend zu halten. Ich glaube nun, dass ein zwingender Grund, 
der gegen die Echtheit des Briefes spricht, sich aus einem fundamen- 
talenünterschied seiner und der Arrian'schen Darstellung des Fluss- 
überganges gewinnen lässt und dass daher auch die von Kaerst für 
dessen zweiten Theil angestellten Beobachtungen sich grösstentheils 
als richtig erweisen lassen. 

Die Erzählung des üeberganges über den Hydaspes nach Ptole- 
maios und Aristobulos habe ich bereits wiedergegeben und dabei die 
Stellen, auf die es ankommt, im Wortlaut mitgetheilt. Dem Briefe 
Alexanders zufolge wäre jedoch die Sache anders vor sich gegangen. 

Alexander wiegt seinen Gegner durch häufigen falschen Allarm 
in Sicherheit und setzt dann in einer stürmischen, finsteren Nacht 
einen Theil seines Fussvolkes und die Elite seiner Reiterei an einer 
vom Lager des Porus entfernt gelegenen Stelle nach einer kleinen, im 
Hydaspes gelegenen Insel hinüber (TcpoeXdövra xöppa> tä>v 9roX6(u<ov 
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iiXKKtpäaaa, «p6c vfpov o& (uy^Xtiv). Auf dieser angelangt, wnrde er 
Ton einem heftigen Gewitter überrascht, und entschloss sich gleichwohl 
während desselben nach dem gegenüberliegenden Ufer hinüberznsetzen 
{OLxo vffi YipHitK ipocc irpoof 6p6odai taü^ ivtticipac ox^atc)- In Folge 
des Gewitters gieng das Wasser des Hydaspes reissend und hoch und 
drängte sich in den zwischen dem Inselchen und dem jenseitigen Ufer 
befindlichen Arm, der zu einem tiefen Wasserriss geworden war, in 
dessen Mitte man auf glattem und unterwaschenem Grunde nicht 
fes4en Fuss fiissen konnte. Hier f&gt nun Plutarch aus Onesikritos 
einen Ansspruch ein, den Alexander bei diesem Anlass gethan haben 
soll nnd fahrt dann wieder dem Briefe folgend fort: Alezander habe 
die Flösse auf der Insel zurückgelassen und sei mit seinen Leuten 
durch den Flussarm hindurchgekommen, obwohl ihnen das Wasser bis 
zur Brost reichte. 

Der wesentliche Unterschied dieser übrigens, wie bemerkt, vielfach 
mit Arrian übereinstimmenden Erzählung liegt also darin, dass dem 
Alexanderbrief zufolge, wenn man das nicht vorauszusehende Unwetter, 
das den Flnssarm anschwellen gemaclit hatte, ausnimmt, alles pro- 
grammgemass vor sich geht. Alexander hat von vornherein eine kleine 
Insel in dem Flusse als solche erkannt, er fahrt nach dieser hinüber, 
landet daselbst und durchwatet nun noch den die Insel vom andern 
rfer trennenden Arm, was des Gewitters wegen zwar schwieriger, 
aber doch ebenfalls schon von Anfang yorhergesehen war. Nach Ar- 
rian dagegen bedient sich Alexander einer waldreichen Insel, die er 
vom Ufer aus entdeckt hat, blos zur Deckung seiner Fahrt; er fahrt 
die Insel entlang flussabwärts nach dem jenseitigen Ufer zu, landet 
also nicht auf dieser Insel, sondern unterhalb derselben an einer 
Stelle, die er f&r das jenseitige Ufer hält, und wird erst beim Vor- 
marsch mit seiner Beiterei gewahr, dass er sich getauscht hat, sich 
▼ielmehr anf einer grossen Insel befinde und dass er nun noch, worauf 
er überhaupt nicht gefasst gewesen war, den sie vom festen Land trennen- 
den Arm des Hydaspes zu bezwingen hat. Da sein Eintreffen auf der 
grossen Insel bereits vom Feinde bemerkt worden war, so hatte diese 
ongeuaae Kenntnis des Geländes ihm leicht verhängnisvoll werden können. 

So wesentlich nun auch die angegebenen Unterschiede beider £r- 
fihlnngen sind, so haben sie doch in einigen Hauptsachen grosse 
Aehnlichkeit : beidemale wird mit Bücksicht auf eine lusel die Stelle 
gewählt, an der der Uebergang in*s Werk gesetzt werden soll, beide- 
male gelangt der König auf Schiffen und Flössen mit seinen Truppen 
nach einer Insel im Flusse und erst von dieser aus, nun den Arm 
dorehwatend, an^s jenseitige Ufer. 

Ar BMiac«. 6 
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Es scheint mir deutlich, dass keine dieser beiden Darstellangen 
eine blos missverständliche Wiederholung der anderen sein kann, son- 
dern dass die des Alexanderbriefes, indem sie die Hauptumrisse des 
thatsachlichen Herganges festhält, Alexander vor dem Vorwurf sicher 
stellen will, dass er ohne genOgende Kenntnis des Geländes tollkühn 
das unternehmen in*s Werk gesetzt und dessen Oelingen nur einem 
glücklichen Zufall zu danken gehabt habe. Dem Briefe zufolge hat 
nämlich Alexander alles genau vorhergesehen: er kennt die Beschaf- 
fenheit des gegenüberliegenden Ufers, der Uebergang ist lediglich durch 
den vorher nicht zu berechnenden Gussregen etwas erschwert, kein 
irriger Factor ist in der Berechnung des Königs, keinerlei neue Ent- 
Schliessungen sind, während das Unternehmen im Gange ist, erforder- 
lich. Nach der Darstellung des Ptolemaios und Aristobulos bei Arrian 
hatte zwar Alexander ebenfalls alles höchst umsichtig in^s Werk ge- 
setzt, gleichwohl war eine Einzelheit nicht vorhergesehen, und er ge- 
rieth in Folge dessen vorübergehend in eine peinliche Lage, aus der 
ihn nur ein rascher Entschluss und der günstige Umstand, dass die 
Fürth zur Noth noch durchschritten werden konnte, befreit haben. 

Der gleiche Unterschied beider Darstellungen und somit dieselbe 
Tendenz des Alexanderbriefes tritt nun aber nicht blos an dieser einen 
Stelle zu Tage, sondern noch ein zweites Mal wird im Gegensatz zu 
Ptolemaios und Aristobulos in dem Briefe ein Vorgang so vorgestellt, 
als ob Alexander die später thatsächlich eingetretenen Umstände genau 
vorhergesehen hätte, während dies nach Arrian nicht der Fall gewesen 
war. Diese Tendenz lässt sich nämlich auch in den Erwägungen beob- 
achten, die Alexander dem Briefe zufolge nach seiner Landung am jen- 
seitigen Ufer darüber anstellt, was Porus nun gegen ihn unternehmen 
werde. Kaerst (Philol. N. F. V. S. 610) hat diesen Unterschied des 
Briefes und der Darstellung Arrians bereits richtig beobachtet. 

Nach Arrian [V. 14) geht Alexander mit den Reitern rasch vor 
und befiehlt dem Fussvolk langsam zu folgen. Den Bogenschützen er- 
theilt er den Befehl, sich den Reitern so schnell als möglich anzu- 
schliessen. Dies that der König in der Erw^ung (7vo>[i.7)v 8^ iceicotiijto), 
dass er Porus, falls dieser mit seiner ganzen Streitmacht ihm 
entgegentreten werde, entweder mit seiner Reiterei leicht besiegen, 
oder doch ihm so lange werde Stand halten können, bis sein Fussvolk 
zur Stelle sei. Falls aber Porus, durch das unerwartete Gelingen des 
Flussüberganges erschreckt, sich zur Flucht wenden sollte, so 
hofite Alexander mit den Reitern dem Fliehenden leichter auf den 
Fersen bleiben und ihm grösseren Nachtheil zufügen zu können. That- 
sächlich geschah nach Arrian aber Folgendes. Der Inderkönig sandte 
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Alexanderu uuter dem Befehl seines Sohnes eine Anzahl Reiter und 
KriegBwagen entgegen, die Alexander besiegt, üeber die Starke dieser 
zuerst entsendeten Abtheilung giengen, wie ich früher schon bemerkt 
habe, die Angaben des Ptolemaios und Aristobulos auseinander, andere 
üeberlieferungen sprachen sogar nicht von einem Gefechte, sondern 
Ton einer förmlichen Schlacht gegen den Sohn des Porus, in der Ale- 
xander verwundet wurde und sein Leibpferd verlor. Erst nachdem diese 
Turfant besiegt worden war, findet aber nach allen Berichterstattern 
der Kampf gegen die Hauptmacht der Inder unter Porus selber statt. 
Allen diesen Berichten zufolge ist also keiner der von Alexander vor- 
hefgesehenen Falle, sondern ein von ihm nicht in Rechnung gestellter 
eingetreten. 

Andere sind die Erwägungen, die Alexander nach dem von Plu- 
tarch mitgetheilten Briefe angestellt hat. Er geht gleichfalls mit der 
Beiterei allein vor, das Fussvolk folgt in einer Entfernung von zwanzig 
Stadien. Dies that Alexander in der Ewägung (Xo7iCö|i.evoc), dass er, 
falls ihm die feindliche Beiterei entgegentreten würde, diese leicht 
besiegen könne. Falls aber Porus mit seiner gesammten Macht 
eich zor Schlacht stellen sollte, rechnete er, dass sein Fussvolk noch 
rechtzeitig eintreffen könne. Davon sei nun der erste Fall ein- 
getreten (ddtspov Sl OT>[j.ßf)vat). Alexander besiegt nämlich die Reiterei 
anter dem Sohne des Porus und dann diesen selbst. Dem Briefe zu* 
folge spielt sich also wiederum alles genau so ab, wie es Alexander 
vorhergesehen hat, auch in diesen Berechnungen findet sich keine 
irrige Voraussetzung gerade wie in der Schilderung des Ueberganges 
Qber den Hydaspes, während nach Ptolemaios und Aristobulos bei 
Arrian beidemale Zwischenfalle eintreten, auf die Alexander nicht ge- 
fasst war. 

Es ist daher nicht zweifelhaft, dass dieser Brief die Tendenz hat, 
««dasjenige, was sich später wirklich ereignet hat, als bereits von Ale- 
xander vorausgesehene Eventualitäten^^ darzustellen. Wer also den 
Alexanderbrief für echt hält, müsste annehmen, dass der König ihn zu 
«^iner eigenen Rechtfertigung geschrieben hat, und müsste ferner 
wegen seiner nahen formellen und inhaltlichen Uebereinstimmungen 
mit Ptolemaios und Aristobulos annehmen, dass diese Rechtfertigung, 
die zngleich eine Verschleierung des wahren Sachverhaltes gab, mit 
BQcksicht auf andere, eben von diesen beiden Geschichtschreibern be- 
notete Berichte erfolgt sei. Damit kommt man aber zu gänzlich 
unhaltbaren Folgeningen, während sich von der Voraussetzung aus, 
dass dieser Brief ein mit Benutzung des Ptolemaios, Aristobulos und 

6* 
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noch anderer Nachrichten angefertigtes Machwerk ist ^), das die ange- 
gebene Tendenz verfolgt, alles leicht und ungezwungen erklärt. An- 
dere gleich anzustellende Erwägungen werden dieses Ergebnis bestä- 
tigen und die Unechtheit des Briefes noch näher begründen. 

Der Brief ist gleichwohl keine jspäte Fälschung, schon daram 
nicht, weil er sich der in der ältesten Geschichtsüberlieferung bei Pto- 
lemaios und Aristobulos vorliegenden Augaben bedient. Er ist auch 
gar nicht ausschliesslich mittelst deren Angaben angefertigt. Er ent- 
hält einiges, mehr als Arrian, was durchaus nicht den Eindruck des 
Erfundenen, vielmehr den sehr genauer Kenntnis macht: so die An- 
gabe der Distanz von 20 Stadien zwischen Alexanders Beiterei und 
seinem Fussvolk, die Zahl der Beiter, die der Sohn des Porus befehUgle, 
falls diese nicht bei Aristobulos gestanden hat, endlich die Mittheilung, 
dass die Hauptschlacht um die achte Stunde beendet war. Es lässt 
sich freilich nicht feststellen, ob Ptolemaios und Aristobulos diese Ein- 
zelheiten übergangen haben, oder ob dies Arrian gethan hat, wahr- 
scheinlicher dünkt mich aber für die erste und dritte dieser Thatsachen 
der erste Fal) und dann stammen diese Angaben aus einer dritten 
sehr guten Quelle zur Geschichte Alexanders. Man könnte an die 
Ephemeriden denken, auch Onesikritos muss, wie das Citat bei Plu- 
tarch beweist, diese Vorgänge erzählt haben und es sind noch andere 
Möglichkeiten denkbar. Der von Flutarch mitgetheilte Brief ist also 
kein rhetorisches Machwerk, sondern sein Verfasser will im Gegensatz 
zu der Darstellung der beiden Kampfgenossen Alexanders dessen Eigen- 
schaften als Feldherr in ein, wie er glaubt, günstigeres Licht setzen. 
Der Brief kann daher auch aus diesem Grunde nicht erst spät ent- 
standen sein. Plutarch hat ihn einer Sammlung von Alexanderbriefen 
entnommen, auch das spricht nicht dagegen, dass die Fälschung schon 
frQh entstanden ist; sowohl E. Pridik (a. a. 0. S. 7) als auch Kaerst 
(Philol. X. S. 620) haben die Anhaltspunkte zusammengestellt, die 
darauf hinweisen, dass Sammlungen von Alexanderbriefen schon am 
Ende des vierten Jahrhunderts vorhanden waren. 

Es könnte nun leicht die Meinung entstehen, als ob die bei Ar- 
rian vorliegende Geschichtsüberlieferung der Voraussicht Alexanders 



1) Nunmehr darf ich zu den Mher hervorgehobenen Uebereinstimmungen, 
die die Abhängigkeit des bei Aman Berichteten und des Briefes von einander 
beweisen, noch eine Stelle hinzufQgen, die an und für sich keine überzeugende 
Kraft hat, sie aber in Zusammenhang mit dem obigen Ei^ebnis gewinnt. Auch 
in der Wendung des Briefes rxbxoi^ Se U^aadm xh fuoöv ob ßspaiwc scheint mir ein 
Anklang an den von Arrian (13. 2) gebrauchten Ausdruck f^ad*» di o^x l^ ßs- 
ßoiov )^(upiov ixßdi^ icfvoicf, xwv toicwv vorzuliegen. 
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als Feldherr nicht völlig gerecht geworden wäre, dass sie eine Darstel- 
lung gegeben hat, die ihn als waghalsigen Führer erscheinen lässt, 
der schliesslich seine Erfolge mehr dem Glück als seinen militärischen 
Fähigkeiten zn danken hatte. 

Allein man braucht nur etwas näher zuzusehen, um das Ver- 
kehrte dieser Meinung zu erkennen und zugleich zu bemerken, dass 
gerade sachliche Erwägungen zu Gunsten der Richtigkeit dessen 
sprechen, was Ptolemaios und Aristobulos berichtet haben, während 
der Yerfiuser des Alexanderbriefes bei aller guten Absicht dem make- 
donischen Konig mit seiner Darstellung keinen Dienst erwiesen hat. 
Diese Erwägungen bestätigen das früher gewonnene Ergebnis, dass 
dieser Brief nnecht ist. 

Kein militärisch gebildeter Leser kann es glaubhaft finden, dass 
Alexander, wie der Verfasser dieses Schreibens zeigen will, das über- 
menschliche Vermögen besessen habe, alle unvorhergesehenen Zwischen- 
fiüle bei seinen Kriegsuntemehmungen schon im Vorhinein in Bech- 
nnng sn stelleu. Indem der Verfasser dieses Briefes, wie wir gesehen 
haben, die ältere ihm vorliegende üeberlieferung in diesem Sinne 
zurechtrückt und verändert, beweist er vielmehr, dass ihm wirkliches 
Verständnis für den Krieg und die Anlagen eines grossen Feldherrn 
fehlt, wie es Ptolemaios mindestens sicherlich besessen hat Der Mann, 
der diesen Brief zu Alexanders Ruhm verfertigt hat, war thatsächlich 
nicht im Stande, seiner Feldhermgrosse gerecht zu werden, die er 
in*s beste Licht gestellt zu haben wähnte. 

Der von Arrian wiedergegebene Bericht, obwohl danach Alexander 
sich in seinen Berechnungen zweimal getäuscht hat und nicht der 
Briefe nach dem alles so eintrifft, wie es Alexander vorherberechnet, 
zeigt ans den Feldherm in seiner Grösse. Nach Arrian fasst der König, 
am jenseitigen Ufer glücklich angelangt, zwei Fälle in's Auge und 
trifft demgemäss seine Vorbereitungen : entweder Porus werde sich mit 
seiner ganzen Streitmacht zum Kampfe stellen, oder er werde sich zur 
Flocht wenden. Im ersten Falle traut sich der König zu, seinen Gegner 
mit der Beiteiei allein zn besiegen oder doch den Kampf bis zum 
Eintreffen des Fussvolkes hinzuhalten, im zweiten Falle wird er im 
Sunde sein, sogleich die Verfolgung des Fliehenden in^s Werk zu 
setzen. Die erste der beiden Annahmen, die Alexander macht, ist also 
die flir ihn ungünstigste, sie setzt voraus, dass Porus das thun werde, 
was von seinem Standpunkt das vortheilhafteste war. Nun mochten 
beliebige andere nicht vorherzusehende Entschliesäungen von Porus 
gefiiast werden, keine konnte Alexander in Verlegenheit bringen; 
that der Feind das nicht, was von seinem Standpunkt das beste war. 
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so musste Alexander durch die für den ungünstigsten Fall getrof- 
fenen Vorkehrungen nun erst recht einen Erfolg haben. So haben 
alle grossen Feldherrn ihre Rechnung gestellt, weil Niemand auf alle 
Einzelheiten genau gefasst sein kann ; die Kriegsgeschichte aller Zeiten 
gibt dafür zahlreiche Beweise. Nicht der königliche Stratege des Ale- 
xanderbriefes, der, was später geschah, auch richtig schon rorher- 
gesehen hatte, ist der grössere, sondern der des Arrian, der im Be- 
wosstsein der schlimmsten Lage gewachsen zu sein, diese scharf im 
Auge behält, obwohl sie dann in Wirklichkeit nicht eingetreten ist. 
Und femer, wir sollen dem Verfasser des Briefes glauben, dass Ale- 
xander, der eine Welt erobert hatte, vor dem die grössten Barbaren- 
heere wiederholt ohne Widerstand Beissaus genommen hatten, über- 
haupt gar nicht mit der M^lichkeit gerechnet habe, dass Porus ihm 
nicht Stand halten werde, wir sollen glauben, dass er bei seinen Dis- 
positionen gar nicht an eine rasche und nachdrückliche Verfolgung 
des Fliehenden gedacht haben sollte? Nein, worin Alexanders Feld- 
hermbUck bestand, das hat der Verfasser dieses Schreibens, der seine 
Sache hesser machen wollte als Ptolemaios und Aristobulos gar nicht 
verstanden. Der Brief kann also auch darum nicht von Alexander 
herrühren, weil er für das Talent des grossen Strategen kein Ver- 
ständnis zeigt, sondern weil er nur eine unsinnige Schmeichelei ^) oder 
eine thörichte Bewunderung seiner Voraussicht enthält. 

Da also der Verfasser dieses Briefes für militärische Dinge kein 
Verständnis hat, so sind wir auch bezüglich des Verlaufes der Haupt- 
schlacht lediglich auf Arrian angewiesen. Die Bemerkung in dem 
Schreiben, dass Alexander mit seinen Beitern die Inder auf deren 
linkem Flügel angegriffen habe und dem Eoinos den Befahl gab, 
deren rechten Flügel anzugreifen, braucht daher nicht weiter irre zu 
machen. Nach Arrian (16. 2) beschliesst Alexander, ebenfalls mit seinen 
Beitern den linken Flügel der Inder anzugreifen (lirl zh 8&«dvo(iov 
x^pa^ t(bv 7coXs(L^cov icapi^Xaovev, ox: caorQ lictdT)aö|ityo<9 Kotvov Sk Ki\fr 
TTsi a>c ItcI to Seftöv) und heisst Eoinos, wenn er sehe, daes Ale- 
xander mit dem Gegner handgemein geworden sei, diesem in den 
Rücken fallen. In der That müssen sich dann die indischen Beiter, 



<) Eine Schmeichelei von der Art, wie sie beispielsweiBe Lukian de hiat. 
conKC. 12 in der Anekdote, die Alexanders Einzelkampf gegen Porus betrifft, dem 
AristobaloB zuschreibt. Die in dem Alexanderbrief vorgetragene Darstellung 
stiimmt zwar sicherlich weder von Aristobulos noch von Onesikritos, konnte 
aber gleichwohl ihren Ursprung in Alexanders Umgebung haben; in die vor- 
liegende Form ist sie aber erst nach dem Erscheinen der Werke des Ptolemuios 
und Aristobulos gebracht worden. 
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aaf die Alexanders Augriff gerichtet ist, in doppelter Front formieren, 
da sie von zwei Seiten angegriffen werden. Der Ansdruck &< i^l tö 
Si£cöv kann also nur heissen, Eoinos solle sich in der Bichtung nach 
dem rechten Flügel der Inder in Bewegung setzen; es handelt sich 
am ein ScheinmanöTer, damit Eoinos in die L^e komme, den indi- 
schen Beitern in den Bücken zu fallen. So sagt Arrian ü. 7. 1 o^< 
fad lo^ov irpoi)Yev Dareios übersehritt die amanischen Thore in der 
Richtung nach Issos zu, und 10. 4 &^ hd xb dt^töv x6pa< icapappa'^sioa 
▼on der Stelle gegen den rechten Flügel hin, an der in der Schlacht 
Ton IflsoB Alexanders Schlachtreihe durch seinen raschen Angriff mit 
diesem Flügel unterbrochen worden war. Ich halte daher wie Kaerst 
die Ton Bnestow und Eoechly (a. a. 0. S. 302 Anm. 41) begründete 
and Ton andern angenommene Auffassung, dass mit Arrians Worten 
der rechte Flügel der Au&tellung Alezanders gemeint sei, für irrig, 
ich kann dagegen nicht finden, wie Eaerst (PhiloL N. F. X. S. 411) 
meint, daas der Bericht Arrians dem Verständnis eine Schwierigkeit 
biete. Der militärisch ungebildete Verfasser des Alexanderbriefes hat 
fireilich die Angabe seiner Quelle vergröbert, indem er aus einer Schein- 
bewegang des Eoinos nach dem rechten Flügel der Inder hin einen 
BeMil Alexanders gemacht hat, diesen thatsächlich anzugreifen. Dann 
allerdings wäre bei der grossen Ausdehnung der Aufstellung des Porus 
ein Zusammenwirken der Beiter des Eoinos mit denen Alexanders gegen 
die Beiterei auf dem linken Flügel der Inder nicht mehr möglich ge- 
wesen. Dieses Unmögliche zu glauben, wird uns aber in dem Ale- 
xanderbriefe durch die folgenden Worte: 7evo(iivY)c Sk tpoir^^ ixardp- 
•»dtv ivax^P^^ ^^ ^P^C ^^ AiQpia gleichwohl zugemuthei 

Was nun das Ueberschreiteu des Hydaspes betrifft, von dem ich 
aosgegangen bin, so ist Alexander dabei unstreitig trotz umsichtigster 
Vorbereitung durch Unkenntnis des Geländes vorübergehend in eine 
schwierige Lage gerathen. Es bedarf geringer Ueberlegung, um ein- 
zusehen, dass ihn dafär kein begründeter Vorwurf treffen kann, und 
da« es überflüssig war, die Täuschung, der er sich hingegeben hatte, 
durch eine andere Darstellung des Herganges in Abrede zu stellen, 
wie das in dem angeblichen Briefe geschieht. Das gegenüberliegende 
Ufer, das die Späher des Poitus besetzt hielten, konnte Alexander, ohne 
seinen Plan vorzeitig zu verrathen und so dessen Durchführung zu 
vereiteln, vor der Ueberschififung seines Heeres nicht absuchen lassen. 
Er muBste sich also mit dem begnügen, was von dem vorspringenden 
Felsen vom diesseitigen Ufer aus zu sehen war. Dabei lief eine 
lanschung unter. Allein auf solche Ueberraschungen muss jeder Führer 
im Eriege gefasst sein, er kann durch Umsicht und Erfahrung ihre Zahl 
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mögUchst yermincleni, aber sie nie ganz beseitigen. Es beweist also 
wiederum geringe Kenntnis der militärischen Praxis und Theorie^), dass 
der Verfasser des Alexanderbriefes einen jedem in militärischen Dingen 
Erfahrenen geläufigen Zwischenfall aus seiner Erzählung ausgemerzt 
hat. Gerade in solchen Lagen bewährt sich die nächst der Umsicht 
zweitgrösste Eigenschaft eines grossen Feldherrn: der rasche und kühne 
Entschluss. Auch darin war Alexander unvergleichlich. Die Fähigkeit 
kühler üeberlegang, kluger Yorausberechnung und consequenter Durch- 
führung aller Unternehmen hatte er von seinem Vater Philipp über- 
kommen und in dessen Schule geübt, sie paarte sich mit kühner Ent- 
schlossenheit im Augenblick der Entscheidung. In der Person Alexan- 
ders waren die seltenen Eigenschaften eines grossen Strategen mit den 
ebenso seltenen eines hervorragenden BeiterfÜhrers vereint. 

Nicht au3 dem angeblichen Briefe des Königs bei Plutarch, son- 
dern aus den sachkundigen Darstellungen, denen Arrian gefolgt ist, 
lernen wir, wie Alexander beim Uebergang über den Hydaspes und 
in der Schlacht gegen Porus diese Eigenschaften bewährt hat. 



>) Allgemein gefasst bat dies bereits Thukjdides wiederholt auegesprochen 
I. 122 fyjiaxa -^äp Kokt^kO^ Mi ^YjTOt^ X**^» odyzb^ 8& auf ahzfA xä noXXa xtxv&t<tt 
Kpb^ xh Kopuxor^&^w, 142 coo ht noXi}JLOo ol «aipol o5 (JisvtTOi II. 11 £8^Xa fäp xä 
x&y icoXifuov. 
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Die unter dem Mamen des C. Sallustius Grispns gehende 
Sehmährede gegen M. Tullius Cicero, deren Wert^) in der nach- 
stehenden Untersuchung bestimmt werden soll, ist in so arg zer- 
rüttetem Zustand überliefert, dass es notwendig erscheint, den Text^) 
in möglichst lesbarer Gestalt ihr voranzustellen: 

Grayiter et iniquo animo maledicta tua paterer, M. Tulli, si te scirem 
iadicio magis quam morbo animi petulantia ista uti: sed quoniam in te 
ueque modum neque modestiam ullam animadverto, respoudebo tibi, ut, 
si quam male dicendo Toluptatem cepisti, eam male audiendo amittas. 

Ubi querar, ^apud^ quos complorem, patres conscripti, diripi rem publi- 5 
eam atqne audacispimo cuique esse praedae? apud populum Bomanum? qui 
iU largitionibns corruptus est, uti ipse se ac fortunas suas venales habeat! 
an apud tos, patres conscripti? quorum auctoritas turpissimo cuique et 
sceleratissimo ludibrio est! ubiubi M. TuUius leges iudicia [r. p.] de- 
fendit, atque in hoc ordine ita moderatur, quasi unus reliquus e familia 10 

2. cmm] Hahn. |! 4. dieendo (bis)/ Valg. || 5. quo9 fn^OoremJ W. || 6. perfidiaej 
F. Hitsig krit MiszeUen in Monatsschrift des wiss. Vereins (Zfliioh 1856) S. 458 : 
W (1883) ; A. Enssner Jen. Lit. Z. 1876 ; F. Vogel p. 339 ; vgl. Resp. 6, 17. > 
9. r. j». vor oder nach audaeia (so !) oder iudida] W (Vulg. popyU Ramani). i' 



>) Siehe die frohere Litterator bei Gerlach II (1827) 6. 17 ff. vgl. 11 f 
Auf Abwege ond dann ganz in die Irre sind geraten ebensowol H. Jordan 
im Hermes XI (1876) 305—331, vgl dessen Ansg. II (1876) Praef. p. XII, als 
Frid. Vogel ^oci^rqtic Sallnstianae in Acta Seminarii firlangensiB I (1877) 
315—351. Ich begnflge mich meine Beweisf&hmng fttr sich selbst sprechen zn 
lassen. Aus Oalvary*s bibl. phil. dass. 1896 ist mir nnr dem Titel nach 
bekannt: Cser6p, J., a Sallustias-^s Cicero f(61e Invectiva; Erdeljri — Müz. 335 
bis 346. 

*) Siehe die Ausgaben Orellis * und Jordans. Vor der Klammer ] steht die 
von den iltem Handschriften vertretene I^ioseart; nach derselben der Naroe des 
Urhebers der in den Teit aufgenommenen; mit W bezeichne ich meine Aende- 
rungen, dio oft nur einen Versurh ftlr «lie unverstündliche Uel>erlieftM-ung be- 
deuten« 
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yiri clarissimi Scipionis A&icani, ac non reperticias [accitos] ac paalo ante 
insitas huic urbi civis. 

An vero, M. Tolli, facta ac diota tua obscara sunt? an non ita a 2 
pueritia vizisti, ut nihil flagitiosum corpori tao putares qnod alicai colli- 

15 buisset? at scilicet istam immoderatam eloqnentiam apud M. Pisonem non 
pudicitiae iactora perdidicisti ? itaque minime mirandom est, si eam flagi- 
tiose yenditas, quam turpissime parasti. (2) Vemm, nt opinor, splendor 
domesticns tibi animos toUit, uzor sacrilega ac periurüs delibnta, filia 
matris paelez, tibi iucundior atque obsequentior, quam parenti par est. 

20 domum tuam ipsam vi et rapinis funestam tibi ac tuis comparasti: vide- 
licet ut nos commonefacias, quam conversa res sit, cum in ea domo habites, 
homo flagitiosissime, quae M. Crassi yiri clarissimi fnit. 

^tque C]}m haeq^ ita sint, tarnen Cicero se dicit in concilio deomm 3 
immortalium fuisse, inde missum huic urbi ciyibusque custodem, absque 

25 camificis nomine, qui civitatis incommodum in gloria sua ponii quasi 
yero non illius coniurationis causa fuerit consulatus tuus, et idcirco res 
publica disiecta eo tempore, quod te custodem habebat. sed, ut opinor, illa 
te magis eztollunt, quae post consulatum cum Terentia uzore de re publica 
consuluisti: cum legis Plautiae iudicia domi faciebatis, ex eoniuratis alios 

30 ^ezilio alios^ pecunia condemnabas, cum tibi alius Tusculanum, alius Pom- 
peianam yillam ezaedificabat, alius domum emebat: qui yero nihil poterat, 
is erat Catilinae prozimus; is aut domum tuam oppugnatum yenerat, aut 
insidias senatui fecerat; denique de eo tibi compertum erat, quae si tibi ^ 
falsa obicio, redde rationem, quantum patrimonii acceperis, quid tibi litibus 

35 accreyerit, qua ex pecunia domum paraveris, Tusculanum et Pompeianum 
infinite sumptu aedificaveris ; aut, si retices, cui dubium potest esse, quin 
opulentiam istam ex sanguine et miseriis ciyium parayeris? (3) verum, ut 
opinor, homo novus Arpinas, ex C. Marii familia, illius virtutem imitatur, 
contemnit simultatem hominum nobilium, rem publicam caram habet, neque 

40 terrore neque gratia permovetur, ^tribuit^ vero amicitiae tantum ac virtus 
est animi. immo vero homo levissimus, supplex inimicis, amicis contume- 5 
liosus, modo harum modo illarum partium, fidus nemini, ^venalis^ Senator, 
mercennarius patronus, cuius nulla pars corporis a turpitudine vacat, lingua 
vana, manus rapacissimae, gula immensa, pedes fugaces, quae honeste nomi- 

45 nari non possunt, inhonestissima. 

Atque is, cum eiusmodi sit, tamen audet dicere : ,0 fortunatam natam 
me consule Bomam!' te consule fortunatam, Cicero? immo vero infelicem 
et miseram, quae crudelissimam proscriptionem ^omnium^ perpessa est, 
cum tu, perturbata re publica, metu perculsos omnes bonos parere crude- 
50 litati tuae cogebas, cum omnia iudicia, omnes leges in tua Hbidine erant, 
cum tu, sublat« lege Porcia, erepta libertate, nostrum omnium vitae ne- 

1 1. acähM] Waflse. |i 14. aii<Mi] aUeH Vulg., Orelli vgl. Besp. 5, 13. || 15. autj W, 
vgl. Sali, or Phil. 5. |; 18. debtUiata oder ddibuta] per viros ddibata? oder stupris 
debaUata ? \\ 21. häbitareaj Hahn. || 22. PJ W} v, c. oder vXr cm,] Baiter. || 26. ifioriam 
suatn] W jl 27. ^o] Baiter. || 29. domo] Yulg. i{ alios pecunia] Halm, li 32. caUmniaeJ 
W, proximua i. S. von maoeime obnoxius ist gar nicht lateinisch ; vgL Sali. Cat. 
14, 3. i| 37. paratU] Vulg. || 38. M. Crassi] Glareanus. ; 40. removehtr] W, vgl. 
Sali. tng. 9, 3. II aliud vero) W, vgl. Cic. Lael. 20, 100, 104; de off. 111 43; Sali. 
Cat. 10, 5; Resp. 4, 11. jj 42. levissimus {his)] W.|| 48. eam] W. ,, 
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^ cuqae potestatem ad te anam revocaveras. atque parum quod impune 
fecisti, yenun etiam commemorando exprobras, neque licet oblivisci [iis] 
servitutis suae. egeris, o bone Cioero, peifeceris qaidlibet: satis est per- 
pe880s esae. etiamne aures nostras ^fas)>tidio tuo onerabis, etiamne mole- 55 
stisaiiiiis verbis inseetabere : «cedant arma togae, concedat laurea — lin- 
guae*? quaiä Tero togatus et non armatus ea quae gloriaris confeceris, 
alqae inter te Sollarnque dictatorem, praeter nomen imperii, qaicquam 
interfiierit 

7 (4) Sed quid ego plura de tua insolentia oommemorem ? quem Minerva 60 
omnes artes edocuit, Juppiter optumus maxumus in concilium deorum 
admisit) Italia exulem umeris suis reportavit. oro te, <(o^ Romule Arpinas, 
qui egregia tua virtute omnes Paullos Fabios Scipiones superasti, quem 
tandem locum in hac civitate obtines? quae tibi partes rei puhlicae pla- 

8 oent? quem amicum,' quem inimicum habes? Cuius tu vitae insidias fecisti, 65 
^ei^ ancillaris; quo <(auctore^ de exilio tuo [Djrrhachio] redisti, eum 
ioseqneris ; quos tyrannos appellabas, eorum potentiae faves ; qui tibi ant.e 
optimates videbantur, eosdem nunc dementes ac furioses yocas! Yatinii 
eaoaam agis, de Sestio male existimas! Bibulum petulantissimis verbis 
laedis, laudas Caesaremi quem maxime odisti, ei maxime obsequeris! aliud 70 
•ians, aliud sedens de re publica sentis; bis maledicis, illos ^adularis^, 
IsTissime transfuga, neque in hac neque in illa parte fidem habens. 

53. Aw oder m/ Cortius. , 54. oro U] W, oder opHme P 55. odio] W, vgl. Reap, 
K 2. tUam in] Vnl{?. 59. inUrfuü] — fuerit Vulg.' 6]. eoneüioj Vulg. 1 Cor- 
tins. 62. te, Bomul€\ b. Quint 9, 3, 89. || 65. eui in eivüaU] W. 66. <ei> W • quo 
iure cum — rodiotg W. 73. Dyrrhaehio] W. 

L 

Daaa dieses SchriftatQck ein Apokryphen ist, darüber herrscht kein 
Zweifel: ea kann erst nach Caesars, nach Cioeros, nach Sallusts Tode 
abgefiuat und herausgegeben sein. Im Altertum selbst aber galt es 
als echt; Quintilian sind zwei Stellen zumindest (Z. 1 und 62) 
mostergiltige Beispiele. 

Im 1. Cap. des IV. Buches handelt er „de exordio*^ und erörtert 
die Frage, ob und inwieweit darin die „Apostrophen^ zulässig sei (63 ff.)* 
Oegenflber der Theorie, die sie daraus verweist, erklärt er sie für 
anter umstanden zweckdienlich. Klassische Beispiele hiefür gewinnt 
er ans Cieeros Rede für Ligarius und des Demostheues fUr Etesiphon, 
and bespricht den Unterschied in der Wirkung bei jenem (§ 2) wie 
bei diesem (§ 11). Zur Bestätigung über das Gebiet der Qerichtsrede 
hinauigreiiend, schiebt er ein (68): Quid'f non^) SaUustius derecto ad 
Ciceronem, in quem ip9um dicebat, usus est principio et quidem protinus: 
ffratüer . , . paterer^ M. TuUi'^' sicut Cicero fecercU in Catüinam fquaus- 
que tandem abutere¥* 



*) Beispiele dieser Formel bei Bonell Lex. Quint. 749. 
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Im 3. Cap. des IX. Buches verbreitet sich Quintilian „d^ figaris 
verborum", und schreibt (89): etiam in personae ficiione ctccidere qui- 
dam idem putaverunt, ut in verbis esset haec figura ^crudelitatis nuUer 
est avaritia^, ut apud Sallustium in Ciceronem fi BomtUe Arpinc^, 
quäle est apud Menandrum ,0edipU8 Thridsius/ 

Und zwar steht die Anführung dieser Zitate in gleicheu Rechten 
mit andern, z. B. öfter ,apud Ciceronem in — ' oder ,pro — *, oder 
,Üatilina apud Sallustium^ (3, 8, 45). Sonach ist die Auffassung in 
nichts begründet, dass Quintilian das Uebuugsstück eines Bhetors oder 
Declamators meine betitelt „Sallustius in Cüceronem.^^ Er weiss und 
pflegt bei Zitaten genau sich auszudrücken und unterscheidet soi^- 
faltig durch die Wahl der Ausdrücke die üebungsstoffe und -stücke 
der Declamatoren (z. B. 3, 8t 44; 46 ff.; s. die Indices unter decla- 
matores, schola u. dgl.). Vielmehr ist ihm der leibhaftige Sallust der 
wirkliche Verfasser. 

An zwei Möglichkeiten möchte man denken, um die Zeugenschaft 
Quintilians, sei es ffir die Echtheit des Ganzen oder der Zitate, zu 
beseitigen: entweder seien diese im Text des Quintilian Zutaten eines 
späteren Interpolators, oder sie zwar seien echt, aber die echte Bede, 
aus der jener sie entnommen, sei verloren, ein späterer Bhetor habe sie 
in sein Machwerk verflochten, sei es um damit dasselbe au&uputzen, 
oder ihm den Anschein der Echtheit zu geben. 

Die Unantastbarkeit der beiden loci classici ist zweifellos und 
wird überdies noch durch eine dritte Stelle gesichert, wo Quintilian 
auf die Bede anspielt. Im 1. Abschnitt des XI. Buches erörtert er 
das „apte dicere^^ und spricht vom Selbstlob (15 ff.) mit besonderer 
Bezugnahme auf Cicero; er schränkt den diesem gewordenen Tadel 
ein und sagt: (23) plerumque contra inimicos aique obtrectatores plus 
vindicat sü>i. erant enimtUa tuenda cum obicerentur, (24) in carminibus^) 
utinam pepercisset, quae non desierunt carpere maligni: ,cedant arma 
togae, concedat laurea linguae' et ,o fortunatam natam 
me consule Romam' et ,Jovem Hlum^ a quo in concilium, 
deorum advocatur^ et ^inervam, quae artes eum docuilf 
— quae sibi üle secutus quaedam Graecorum exempla permiseraf 
Durch diese Tatsache wird auch die oben in zweiter Linie aufge- 
stellte Möglichkeit, die an sich unwahrscheinlich genug ist, als noch 
unwahrscheinlicher hingestellt; durch das Folgende wird sie als haltlos 
erwiesen werden. 



<) Gemeint ist Cicerofi £p08 ,de consulatuS b. u. S. 101 fi*. 
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Für die Untersuchung darf nun nicht in Betracht kommen, was 
f&r einen Eindruck von dem Schriftstück der moderne Leser bekommt, 
ob ihm die Vorwürfe selbst und die Form, in die sie gekleidet sind, 
behagen oder nicht, ob ihm die Behauptungen albern oder aus der 
Luft gegriffen vorkommen oder ob sie beides sind. Ich greife die 
Stelle (Z. 19) fiUa matris paelex heraus. Der Vorwurf selbst ist weder 
geschmackToll noch neu ^). Aber wenn Cicero pro Clueutio 199 die 
Mutter seines Clienteu uxor generi, noverca filii, filiae paelex betitelt, 
so ist das, mag es vielleicht wahr sein, für unser Gefühl nicht weni- 
ger stossend. Derselbe halt in der Gandidatenrede (frgm. 18) Catilina 
vor: ex eodem stupro tibi et uxorein etfiliam invenisti. Die Erörterung 
von dergleichen Verhältnissen muss den antiken Hörer weniger ver- 
letzt haben, die Sache selbst mag häufig genug vorgekommen sein. 
Ueberhanpt leistete die persönliche Verunglimpfung das Unmögliche. 
Ein ODgereimtes Opus war Caesars Antkato in jedem Fall, und wel- 
cher Ehrabschneiderei macht sich Cicero gegen Clodius uod Clodia, 
Gabinins und Piso, Antonius und Fulvia u. a. schuldig! Die Gegner- 
schaft blieb ihm nichts schuldig. So sind denn auch, obwol der Vor- 
wurf weder neu noch die Behauptung anständig oder wahr ist, die 
Worte filia maii-is paelex in unserm Schriftstück ganz an ihrem Platze, 
der Ausdruck ist schlagend. Die Untersuchung hat auch nicht für 
oder gegen Cicero Partei zu ergreifen. Massgebend ist das Urteil des 
Quintilian, der doch in seinem Werk genugsam Geschmack au den 
Tag legt, dessen in die vielen Tausende sich belaufenden Beispiele 
aus der römischen und griechischen Litteratur, aus Prosa und Poesie, 
der alten und der neuen, alle wol gewählt sind. Das litterarische, 
rhetorische, ästhetische Urteil wird ihm Niemand absprechen, mag ihm 
auch das historisch-kritische abgehen: sonst hätte er freilich die Un- 
echtheit dieser Rede und auch anderer (». S. 111) erkennen müssen. 

Quintilian also hegt kein Bedenken, die Anfangs worte dieser Kede 
in gleichem Bang anzuführen mit Ciceros ,quousqus tandemf, das 
Sallustische ,Romule Arpinas' für ebenso gut zu erklären wie ,Oe(li- 
puit ITtriasiusf' (Kock Fragm. N. 941>j des von ihm (10, 1, (59 ff.) 
hochgestellten Menander. Ihm bedeutet aber die Rede auch inhalt- 



*J Line Anspielung auf einen solchen fand Aelius Donatus bei Vergil. 
Serrius bemerkt zu Aen. 6, G23 hie ihalamum inwuü nataej Thyentes, utUle Aegi^ 
MuM moius e$i, item Cmjfrwt: mim qund Domitun dieit, nefas est eredi^ dictum 
eeee de Tullio. Der weitere Zusatz früherer Ausgaben quod ecnvieium a ScH- 
luMio Cicerom$ inimico natum est, qui de iüo inquit ,/Uia mairie pdUx* ist apokryph, 
». Thilo praef. vol I p. XCil sq. - Ovid. Met. 10. 347 Ib»! Myrrha Beigen: 
tmm eri* €t mairie paeUx et aduliera patris't* 
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lieh etwas: bei all seiner Yerehrong Giceros (vgl. 12, 1, 14 ff.) kann er 
nicht umhin, das Uebermass des Selbstlobes in jenen Versen und da- 
mit diese selbst als eine Herausforderung zum Tadel, den Tadel als 
berechtigt anzuerkennen. Er nimmt also die Vorwürfe um der Sache 
willen ernsthaft. Danach haben sie ihm den Eindruck der Ursprüng- 
lichkeit gemacht, sie siüd ihm nicht als Plagiat vorgekommen. 

Würde die Bezeichnung ^Romultis Arpinasl^ anderswoher stammen, 
so fiele es Quintilian sicher nicht ein, sie als ein Sallustianum auf- 
zuführen ; m. a. W. Ps.- Sallust hat sie erfunden und in Umlauf ge- 
bracht. Sie ist die neue und witzige Combination des Inhalts des 
Verses liama nata Cicerone consule (vgl. Cat III 2) mit dem oft ge- 
hörten Spott über Giceros Herkunft vom Lande ; sie ist wesentlich an- 
ders als der Witz des Torquatus (vgl. Cic, p. P. Sulla 22) ,terUtis per- 
egrinua rex^ und des Lepidus Ausfall gegen L. Sulla (Sali. or. Lep. 5) 
„scaevus Romvlus/ Man muss sich den innern Widerspruch zwischen 
den Begriffen ,Romulus': Römling, ürrömer, und ,Arpinas': Nicht- 
römer und municeps, gegenwärtig halten, um die ganze Prägnanz des 
Hohnes zu würdigen. Ich wüsste nicht, warum unser Qeschmacks- 
urteil mit demjenigen Quintilians sich nicht decken sollte. 

Abgesehen von der Vereinigung der vier Anführungen aus Giceros 
Gedicht ,de consülatu suo'y wovon zwei in Prosa aufgelöst und zwei in 
Versen wiedergegeben sind, berechtigt zu der Annahme, dass Quintilian 
unter den „maligni'^ vornehmlich der Verfasser unserer Bede im Sinne 
liegt, besonders der Umstand, dass er den Ven» Z. 56 nicht in der authen- 
tischen Fassung, die ihm Gicero selbst gegeben hat, zitirt, sondern in 
der bei jenem vorliegenden. Schon L. Piso hatte i J. 55 Gicero dieses 
Verses wegen vorgenommen, kannte aber die zweite Hälfte in der un- 
schuldigem Form fioncedat laurea laudi' (Gic. in Pis. 74). Diese 
begegnet wieder (nach der Ueberlieferung der guten Hdschr.) in der 
Ende 44 abgefassteu Schrift de officiis I 77, wo Gicero zum letzten 
Mal Gelegenheit haben sollte, seine Bettung Boms vor Gatilina g^en- 
über den Siegen Anderer im Felde oder auf der Strasse ins richtige 
Licht zu stellen. Die Vermutung, dass die ursprüngliche Fassung 
laurea linguae gewesen sei und Cicero selbst, weil sie Anstoss er- 
regt, in laudi abgeschwächt habe, ist aus dem Grunde zu verwerfen, 
weil doch Piso u. A. sich die Gelegenheit nicht würden haben entgehen 
lassen, gerade diese Palinodie auszubeuten ; daran, dass Gicero die Ab- 
schwächung etwa erst in die Schlussredaction der Pisoniana einge- 
schmuggelt hätte, ist nun gar nicht zu denken. Wer Gicero so etwas 
zutraut, kennt sein Wesen, das von falscher Bescheidenheit frei war, 
schlecht. Das aber ist richtig, dass gerade linguae echter, mehr nach 
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Cicero klingt Was folgt daraus? dasa man in der Fassung des 
Ps.* Sallust eine Parodie zu sehen hat, das Beispiel einer wahrhaft 
classischen Parodie, die noch einen Doppelsinn in sich birgt: 
anter lingua als Gegensatz zu laurea kann man ebenso wol den Redner 
wie den — Zangendrescher gegenüber dem Triumphator verstehen. 
Ihrem Urheber ist es gelungen, die authentische Fassung zu ver- 
drängen, ja sie wurde geflügeltes Wort, weil in späterer Zeit Ciceros 
Gedicht nicht mehr gelesen wurde, vielleicht schon früh verschollen 
war. Die Ironie des Schicksals wollte es, dass die Parodie ernst ge- 
nommen wurde; die Bosheit ihres Erfinders verscha£fte dem Opfer 
der Permflage sogar stärkeres Lob, nicht nur Tadel So verwenden 
vor Qnintilian die untergeschobene Fassung im günstigen Sinne 
der Yerüaaer des Lobgedichts auf C. Piso (f 65 n. Chr.) ^) und der 
ältere Plinius') (f 79j. Im selben Tadel wie Quintilian bewegt sich 
Plutarch'X 

üebrigens ist nicht gesagt, dass Quintilian die echte Fassung un- 
bekannt gewesen ; er kannte sie sicher aus der Pisoniana, die er mehr- 
fach erwähnt oder zitirt Als Beispiel des »carpere* und der »ma- 
Ugnitas« hat er gerade diesen Vers an die Spitze des Zitates ge- 
setzt; genau vertraut mit dem Stoffe hat er aber den Satz (Z. 62) 
lialia . . . reportavU, der in einen andern Zusammenhang gehört 
(wovon nachher), bei Seite gelassen. Ebenso, weil ihm bekannt ist, 
daas Cicero mehrÜEU^h^) weg^n solcher Buhmredigkeiten mitgenommen 
worden, spricht er allgemein von »nialigni^ und macht nicht ,Sallust. 
in Cic.^ namhaft 

Ich schliesse weiter: wenn Quintilian einzelne Stellen der Bede 
der Erwähnung würdigt, so kann ihm das Ganze nicht als abge- 
schmacktes Machwerk erschienen sein, sondern es ist ihm ein beach- 
tenswertes Erzeugnis der classischen Litteratur. In dieser muss sie 



I) V. 36 f. Sie ttiaim magno iam tum Cicerone iubente laur$i$ faeundiSf eenerunt 

togatia; vgl. M. Haupt in Herrn. III (1868) 211 =r Opusc. III 415 f. 

*) VII 117 M. TuSi, . . . $dhe . , primua in toga triumphum linguaeque 

*) Vergleich. Dem. u. Cic. 2 4) tt Ktxspu»vo( tv toic Xö^oc^ a|JLtTpia r9jc xtpcooto- 

«) Nor die erste Versh&lfte warde angezogen von M. Antonias nach Cic. 
PkiL U 20; dieielbe wird von iServ. zu Verg. Aen. 1, 1 wegen arma zitirt — 
Der aadere Ven (Z. 46 f.) findet sich y o r Quint, bezw. vor unserer Rede nicht er- 
wähnt, aach er verdankt also sein Fortleben (Juvenal 10, 122; Diomedes 466 K) 
dem ("ainphlet. Quint. befasst sich wegen der häsnlichen Silbenwiederholung mit 
desBMlben 9, 4, 41: ebenso Diomed. a. a, 0. 



98 H- Wirz. 

sich, da Spuren der Benützung bis zu Neros Zeit sich vorfinden, 
irgendwie ihren festen Platz erobert haben, und zwar geraume Zeit 
vorher, so dass Quintilian arglos sie für sallustianisch hielt. Tat- 
sächlich haben sich die von Quintilian beigebrachten Stellen als gut 
gewählte Beispiele, inhaltlich als durchschlagende Trefier erwieseD. 
Es ist also zu suchen, wo die Bede in der Litteratur einzuordnen 
und unterzubringen ist. Ist sie ein Libell und nicht bloss ein Bhetoren- 
stück< so muss eine plausible Veranlassung zur Abfassung und Unter- 
schiebung sich finden lassen. 

II. 

Um die weitere Untersuchung auf den richtigen Boden zu stellen, 
ist es nötig, den Wahn zu zerstören, dass das Libell des Ps.- Sallust 
mit der unter Giceros Namen überlieferten Gegenrede ein unzertrenn- 
liches Ganzes bilde, dass die beiden Stücke von einem und demselben 
Verfasser geschrieben seien. Den Beweis hiefOr ist man schuldig ge- 
blieben ; denn ein Beweis liegt weder darin, dass ,6ie bestimmt waren, 
hinter einander gelesen zu werdenS noch darin, dass ,beide zusammen 
mit Giceronischen Schnfben verbunden in Umlauf gekommen' sind. 
Dagegen ist es leicht, den unwiderleglichen Beweis zu leisten, dass 
zwei Verfasser sich in die Urheberschaft teilen müssen, dass die Gregen- 
rede von einem andern Verfasser herrührt. 

Ich will kein besonderes Gewicht darauf legen, dass die soge- 
nannte Besponsio um 2^2^^^ umfangreicher ist, als die sog. Inv. ; 
aber es ist doch seltsam, dass derjenige, welcher sich selbst widerlegen 
soll, eines solchen Wortschwalls bedarf! Oder soll die Inv. nur die 
Folie für die Besp. sein, oder durch den verschiedenen Umfang die 
Knappheit Sallusts, die Breite Giceros veranschaulicht werden? Noch 
seltsamer ist, dass Antisallust nur der Abklatsch des Anticicero ist. 
Nicht so sehr mit der Widerlegung der Vorwürfe als mit der Wieder- 
holung eben derselben oder ähnlicher Schmähungen befasst sich Ps.- 
Gicero; dabei begegnen nicht nur die gleichen Wendungen, sondern 
es laufen Verballhomuugen der Ausdrücke des Gegners unter, i) Ja 
derjenige, der durch die Schmähungen des Gegners zur Antwort heraus- 
gefordert sein will (in Sali. 1, 1 huic conviciatori respondero, qui inu 
tium introduxit, 2 pro me . . respondeam), vergisst, dass er selber den 
Wortstreit angefangen hat (in Gic. Z. 1 maledicta tua, respondebo tibi)! 
Das beweist nur, dass die Besp. nach der Inv. geschrieben ist. 



1) Siehe die ZusammeDstellungen bei Jord. 1. c. 322 und Vogel 1. c. 326 fP. 
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Wäre der Verfasser der beiden StQcke derselbe, so würde er auch 
darin ganz aus der Rolle gefallen sein, dass er in Gic. sich eine Zeit- 
grenze setzt, am dieselbe in Sali zu überschreiten. Es muss auch auf- 
fallen, dass er dort sich in den Vorwürfen eine Schranke zieht, auf 
die zugkräftigsten verzichtet, wie deren M. Antonius am 19. Sept. 44 
▼orbringt, Dio Cassius den Q. Fufius Calenus in den ersten Tagen d. J. 
43 im Senat vorbringen lässt (vgl. Gic. Phil. II 21 ff., Plut Gic. 41 ; 
Dto C. 46, 2; 22; 18): Ciceros Schuld sei es, dass Gaesar und Pompeius 
aaseinander und nicht wieder zu einander gekommen seien, ihm falle 
die Ermordung des Glodius durch Milo, diejenige des Gaesar durch 
Brutus zur Last, aus Habsucht und Sinnlichkeit habe er mit 60 Jahren 
Terentia Terstoesen und die junge Erbin Publilia geheiratet u. a. m. 
Terentia nun wird (in Gic Z. 18) so erwähnt, dass die Voraus- 
setzung besteht, er sei noch mit ihr yerbunden (die Scheidung fallt 
46), ferner TuUia (Z. 19) so, dass sie noch am Leben sei (f 45). Ebenso 
ist da torausgesetzt, dass Gaesar und Bibulus (f 48) noch leben (Z. 69 f.), 
doch nicht nur jener, sondern auch die TriumTim (Z. 67 tyranni)^ 
also Pompeius (f 48) und Grassus (f 53)< dass dem Hörer oder Leser 
die wechselnden Beziehungen zu Sestius und Vatinius (Z. 68 f.) und 
deren Handel (66 — 54) frisch im Gedächtnis seien; indirecte endlich, 
dass Glodius noch lebt Demnach ist der Schluss berechtigt, dass nach 
der Fiction des Verfassers die Herausforderung Giceros im Senat und 
Sallusts Abwehr jedenfalls vor dem 18. Januar 52, an dem Milo den 
Glodius erschlug, stattgefunden habe. — Sallust war bekanntlich in 
diesem Jahre Volkstribun. Dieses Amt bekleidete man gewöhnlich 
nach der Quaestur, die hinwieder in dieser Zeit erst vom yoUendeten 
:Vl Lebensjahre ab geführt werden konnte (Monmisen BStB. I 469, 
II 497). Sallust, dessen Quaestur jähr nicht bekannt ist, kann, als 86 
geboren, durch die Quaestur frühestens 55 Sitz und Stimme im Senat 
erlangt haben. 

An diese Zeitgrenze kehrt sich Ps.- Gic. nicht: auffallenderweise 
schweigt er Ton Sallusts Tribunat, erwähnt (5, 15— -7, 20) seine zwei- 
malige Quaestur, die Ausstossung aus dem Senat, die Praetur, die Statt- 
halterschaft in Numidien und die nach der Rückkehr angehobene An- 
klage wegen Repetundeu. Damit ist er aber schon über das Jahr 46 
gerückt; ja Caesar ist tot, denn er hat dessen Tiburtinisehe (?) Villa 
erworben ! 

Das sei des Beweises genug dafür, dass der Verfasser des Libells 
gtrgen Cicero nicht zugleich derjenige der Declamation gegen Sullust 
sein kann. Die Rhetoren der guten Zeit verstanden doch wol ihr 
Handwerk, wenn es keine Kunst war, besser, als dass deren einer, 

7' 
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wenn er ein Thema in Bede und Gegenrede bearbeitete, so blind 
daneben gehauen hätte, wie dies hier der Fall ist M. a. W. einem 
Spätem liegt das Libell des Ps.- Sali, vor und er versucht mit seinen 
sehr schwachen Kräften und seiner geringen Einsicht durch eine Gregen- 
schrift in derselben Einkleidung jenes zu entkräften und zu wider- 
legen. Er hält die Schmähschrift für ein echtes Erzeugnis Sallusts 
und bemüht sich unter Ciceros Namen dessen Ehre zu retten, indem 
er Sallust schlecht macht. Vielleicht ist er ein Ehetor und verfasst 
es als Musterstück für seine Schule, vielleicht hat ein durch die 
Bhetorenschule gegangener Dilettant, Verehrer Ciceros, in bitterem 
Ernst zum Schreibrohr gegriffen. Von dieser nachträglich von einem 
Andern verfassten und später in Umlauf gekommenen, natürlich dem 
Libell des Sallust angefügten Gegenschrift^) mag im übrigen alles 
Schlechte gelten, was Jordan 1. c. 329 über den vermeintlichen einen 
Bhetor als Verfasser beider Stücke gesagt hat. 

Kein Wunder, dass dieses Opus von Quintilian nirgends zitirt 
wird; es gibt auch keinen Beleg dafür, dass es von einem Alten 
für ciceroniscb gehalten worden, nicht einmal einen sichern Anhalt 
dafür, dass es im Altertum überhaupt bekannt gewesen, Nor eine 
Stelle findet sich, wo sich fragen lässt, ob da ein Zitat daraus gegeben 
sei Dioraedes (p. 387 K.) lehrt: de (verbi comedendi) perfgdo 
ambigitur apud veteres, eomestus an comesus et comesurus . sed 
Didius aü de SaUustio ,comesto patrimonic^, ValgitjLs [Edschr. 
VuHgius] de trandatione fiome^a patina', simüUer et Varro [dd r. 
r. 1, 2, 11 cena comessa (V«r. comesa, s. Keil z. Si)], et üa melius 
qu<m adeaa et ambesa, ut Vergüius [Aen. 3, 257] wnbeme . . . memas. 
Eiemit soll Bezug genommen sein anf die Stelle in SalL 7, 20: modo, 
inquam (§ 19); patrimonio non comeso [Var. commeso, comisso} 
aed devarato quibus rationibus repente factus es tarn adfltiens, und 
daher comesto eingesetzt werden. Ueberdies hat man, weil Didius un- 
statthaft sei, versucht einen passenden Namen an die Stelle zu setzen. 

Es handelt sich zunächst darum zu entscheiden, ob Diomedes die 
Stelle in Sali, im Sinne habe. Zwar dürfte es kein Bedenken erregen, 
comesto zu corrigiren. Denn einmal ist die Ueberlieferung auch der Be- 
sponsio sehr verdorben, sodann pflegen bekanntlich auch in guten Hdschr. 
originale Wortformen den vulgären geopfert zu werden. Aber comestus 
ist aus handschriftlichen Quellen für manche Stelle verschiedener Schrift- 
steller belegt (s. die Angaben bei Georges Wortf. s. v. und Keue- 



1) Meine Ansicht über dieselbe als Quelle fQr Sallustä Leben werde ich 
demn&ohst anderswo darlegen. 
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Wagener III 550); für Cic pro Clu. 173 wird es von Priscian (ü 520, 
2 and 523, 1) ausdrücklich bezengt Wie sollte also Diomedes, bezw. 
seine Quelle seine Belegstelle gerade aus dem Ps.- Cicero geholt haben? 
Femer ist camedere Patrimonium keine seltene Verbindung: Cic. braucht 
sie p. Sest. 111; Quini 6, 3, 74 in einer Anecdote von Augustus; 
ebenso begegnen synonyme Objecte (so bona Cic. 1. c. 110). Nun ist 
non — sed eine Formel der Correctur des Ausdrucks. Für sich ge- 
nommen stellt also der Bedner nur seinen zu schwachen Ausdruck 
cvmeso durch den starkem devorato richtig; ganz ahnUch schreibt 
Cic. an D. Brutus (XI, 21, 2): Segulius res novas quaerit, non quo veUrem 
romederit (nullam enim habuit), sed hanc ipsam recentem [novam"} 
dtroraviU 

Andererseits weckt aus Diomedes nicht so sehr die Flexionsform 
rotnesto unser Interesse, sondern dass camesto patrimonio von Sallustius 
gesagt wurde. So wird es erst wichtig, den Gewährsmann für diese Nach- 
richt zn eruiren. Von ,Didiusf kann yemünftiger Weise keine Bede 
sein, aber auch nicht von dem Orammatiker ,Didymuff (Claudius)^ 
wie die alten Ausgaben haben, noch Ton ,Epidiusf, wie 6. Linker ver- 
mutete (De Sali Cr. Eistoriar. prooem. 1850, Add. ad p. 26 adn. 
lin. 3). Warum diesem, dem Lehrer des Augustus, des M. Antonius 
und des Yergil die Verfasserschaft dieser geringwertigen Declamation 
andichten? etwa weil er als fiolumniator^ verrufen war (Sueton. de 
rhetoribus 4)? dann hätte er hoffentlich etwas Besseres zuw^ ge- 
bracht! Das Richtige ^) liegt nach anderer Seite, worauf die Einführung 
des Zitats mit de SaUusiio weist. Die nach Acro benannten Horaz- 
scholien melden zu Serm. 1, 2, 41 ausser Sallustius enim Crispus in 
Faustae filiae SuUae culuUerio deprehensus ab Ännio MUone flagellis 
caesus esse diciiur, wofür Varro die Quelle ist, noch das Besondere: 
ipiem Äsconius Pedianus in vita eius significaU Man traut 
zwar dieser Nebenquelle nicht recht, aber unwahrscheinlich ist die 
durch sie gegebene Nachricht nicht, und weil doch zugegeben wird, 
daas jene Scholien manch Bemerkenswertes enthalten, finde ich keinen 
(inrnd, warum sie zu verwerfen wäre. Sonach setze ich in Diomedes 
Text statt ssd (diese Conjunction ist hier ganz widersinnig) Didius 
ein: Pedianus; die Aenderung ist palaeographisch ganz leicht; sprach- 
lich zotreffend: ^Pedianusf und nicht Äsconius zitirt Quintil. zweimal 
ll, 7, 24; 5, 10, 9). Dessen Autorität darf wol gegenüber ,Valgiuaf 
(Rufus) und ^Varr& angeführt werden, freilich nicht als des Verfiusers 



■) Jordans Vonchlag (1. c. 312) ,TulUu$ M o. s. f. beruht auf onmOg- 
\v her bereits oben 8. 94 zarQckgewiesener Voraussetzung. 
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der Declamatio in Cic, sondern einer Vita Sallustii. Die weitere Frage, 
ob Fs.- Cicero auf diese Bezug nimmt, verneine ich: die Dürftigkeit 
des Inhalts dieser Stilübung verwehrt es anzunehmen, dass er die 
Schrift des Asconius oder auch sonst gute Quellen benützt oder auch 
nur gekannt habe; als Quelle für diesen Ausdruck habe ich oben 
Cicero an Brutus nachgewiesen. 

Ist somit jeder Zusammenhang zwischen Diomedes und der Decla- 
matio in Sali, gelöst, so fällt auch jede Zeugenschaft ftlr diese im 
Altertum dahin, man wird also auch ruhig die Form comeso im Text 
stehen lassen. 

III. 

Ist so durch Zuweisung des Antisallust an einen besondem Ver- 
fasser der Anticicero isolirt, so kann man auch dessen Inhalt näher 
treten. Die im 1. Abschnitt gewonnenen Gesichtspunkte erwirken ihm 
soviel günstiges Vorurteil, dass dem Verfasser in keinem Fall greif- 
barer Unsinn zur Last gelegt werden darf, vielmehr die schlechte 
üeberlieferung dafür verantwortlich gemacht werden muss. So habe 
ich Z. 38 unbedenklich C Marii, die Emendation des Glareanus, auf- 
genommen statt M, Crassi, Bekannt ist, wie übel in besten Hdschr. 
oft den Eigennamen mitgespielt ist. Es ist ein bequemes Verfahreu, 
hier dem ,Bhetor^ ein ,Versehen^ aufzubürden. So viel wüsste doch ein 
vorquintilianischer Bhetor, dem der Witz ,Bomulus Arpinas^ gelungen 
ist, dass Cicero ein engerer Landsmann des C. Marius ist, aber weder 
zur ,Sippe^ noch zum ,Gesinde^ des M. Crassus gehört hat; wenn dies 
ein Witz sein sollte, so müsste er zum Gespötte seiner Schüler werden. 
Eher durfte sich der »Bhetor^ erlauben, Cicero, der sich so viel und 
öfter auf seinen Landsmann zu Gute tut, Verwandtschaft mit diesem 
zu insinuiren, wenn er nicht gewusst haben sollte, dass diese in 
der Tat durch Adoption eines Gliedes der Familie der Mutter Ciceros 
in die des Marius eingetreten war, worauf sich sogar der falsche 
Marius Cicero gegenüber berief (an Att. XII 49, 1), wovon Cicero selber 
sprach (de off. III 67) ! Ebenso klar ist, dass das folgende iUius nicht 
auf Crassus gehen kann, soll nicht alle Ironie aufhören; dass in den 
weiter folgenden Sätzen (Z. 39 f.) Cicero in Gegensatz zu Marius gesetzt 
wird (vgl. p. Sest. 50, 116 de imp. Pomp. 71, in Verr, V 181 ff., 
Sali. Jug. 85 or. Mar.) 

Unhaltbar ist Z. 22 der überlieferte Voruame P., wofür ich schlankweg 
M. eingesetzt habe^), da doch wohl nach besserem Latein der Beisatz 

1) Derselbe Vorname ist durch Contamination, wie oft, in Sali. 5, 14 ; 7, 20 
eingedrungen. 
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rin darissimi die Beifügung des Vornamens erfordert. Die Sache mit 
dem Haaskauf war zu bekannt (Qell. XII 12), als dass selbst ein ,Bhetor' 
^\eb irren dOrfte, geschweige ein Fälscher, der damit die Sticheleien 
de» Clodins (Cic. an Att. I 16, 10) aufgreift und in Z. 30 seine Bosheit 
karz and gut anl)ringi Und zwar beruht seine Kenntnis der Sache 
aaf Cicero selbst, in dem er überhaupt gründlich belesen ist, besonders 
im Briefwechsel mit Atticus sowol als mit Andern. Dies verrät sich 
hier in der Verbindung der Erwähnung des Hauskaufs mit derjenigen 
des Ausbaues des Tusculanum und zugleich der Villa zu Pompeji. 
Ueber die Geldverlegenheiten, in die ihn beides brachte, scherzt er 
in ähnlicher Weise gegenüber Sestius L J. 62 ^) und Atticus i. J. 60.^) 
Es zeugt von politischem Verstand, dass der Autor über denjenigen 
^(chweigt, der Cicero das Geld zum Hauskauf verschafft hatte : P. Sulla, 
einen der anrüchigsten Caesarianer aus der höchsten Aristokratie, 
heimlichen Catilinarier, wenn auch von Cicero 62 verteidigt, von dem 
Parteigenossen Sallust in der Darstellung der Verschwörungen, zumal 
der ersten, mit beredtem Schweigen übergangen (Cai 17, 18 uud 47). 
Ciceros grössten Ruhm bildete sein Consulat mit der Bettung 
Roms vor Catilina. Daher ist der Hauptstoss des Angriff's dagegen 
gerichtet, gegen sein Auftreten selbst wie gegen das Selbstlob hierin. 
Ueber die glückliche Verwendung der zwei Verse aus dem Gedicht 
.de conHulatu^ war oben die Bede. Man gewinnt dadurch einen An- 
halt, was es wol mit der Belehrung durch Minerva, mit der Zuziehung 
in den But der Götter und der Entsendung vom Himmel auf sich hat: 
c-s ist witzige Uebertreibung. Wir sind genugsam unterrichtet, mit 
was f&r Mitteln Cicero sein Epos über sein Consulat ausstattete (i. J. 
<'i«j). Der Dichter 1^^ im IL Buch der Musa Urania eine prophetische 
Anrede an den Helden, d. i. an sich selbst, in den Mund; 78 Verse 
«»ind erhalten (de divin. I 17 — 22), völlig genug, um nach dieser Probe 
ahnen zu lassen, wie geschmacklos das Ganze gewesen sein muss. Im 
III. Bache gibt ihm Ealliope einen Zuspruch auf den künftigen Lebens- 
weg (an Ati II 3, 3t wo iroipaivsaic zu lesen ist), wovon noch zu reden 
sein wird. Grossartig gieng es in dem Epos ,de teroporibus suis* zu, 
an dem er 55/54 arbeitete, das wol nicht an die Oeffentlichkeit kam: 
Jappiter wurde redend eingeführt (an den Bruder II 7 (9) 1); in 
einer Oötterversammlung trat Apollo weissagend auf, wobei Bosheiten 
gegen Piso und Gabinius unterliefen (an dens. III 1, 24). Ohne einen 
Götterrat ist es gewiss im ersten Gedicht auch nicht abgelaufen, das bedingt 



I) Briefe V 6, 2; zur 8ache vgl. Dramann VI 386. 
') n I, II: a. a. 0. 388 und 394. 
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auch Juppiters Eingreifen: es ist nun schon eine lacherliche Situa- 
tion, dass der Dichter, der davon kQndet, was nach der Götter Rat- 
schluss der Held erst tun soll, identisch ist mit demjenigen, der die 
Tat hinterher wirklich vollführt hat. So bot ohne Zweifel irgendwie 
dem Verfasser des Pamphlets das Gedicht eine Handhabe zu der 
Uebertreibung, die in Z. 23 u. 61 liegt. Minerva (60) kam wol auch 
nicht ohne eine Rolle davon, war etwa als Mentor verwendet (vgl. an 
Att. IX 8i 2). Eine besondere Bosheit liegt aber im Doppelsinn Ton 
artes mit der Hinzufügung von omnes: es kommt aut den Ausdruck 
an, den man beim Vortrag hineinlegt. Was würde Cicero gesagt 
haben, wenn ihm das Lob des echten Sallust neque Uli tarnen ad 
cavendum dolus aut astutiae deerant (26) zu Gesichte gekommen 
wäre (vgl. Rut. Lup. bei Quintil. 9, 3, 65 cum te pro astuto sapientem 
appelles) ! Auf erlaubter und passender Uebertreibung endlich beruht die 
Stelle Z. 24; man vergleiche den Wortlaut der supplicatio in Cat. m 
15 mit der Fassung de domo 102 und 144, um es wahrscheinlich zu 
finden, dass in dem Gedicht seine göttliche Bestimmung als des ,cu8tos 
urbis civiumque^ in besonders lauten Tönen verkündet war (vgl. dazu 
p. Sulla 40; 86). Uebrigens hatte schon Clodius seines Feindes Grosstnn. 
als sei er das auserwählte Werkzeug der Götter, lächerlich gemacht. 
Wenn Cic. de domo 92 davon berichtet me dicere solere nie esse Jovem 
eundemque dictitare Minervam esse sororem meam, so sind das natür- 
lich ebenso viel Anspielungen auf Aeusserungen Ciceros wie üeber- 
treibungen derselben: Juppiter ist custos urbis, wird auch von Cicero 
so genannt (in Cat I 11, UI 22. 29); wenn er dann wieder sich selbst 
80 nennt, so identifizirt er sich mit jenem. Sichtlich sind diese Vor- 
würfe Cicero sehr unbequem ; denn er weicht (1. c.) mit einer Verdrehung 
aus, die in einen gemeinen Ausfall gegen Clodia ausartet. In Ver- 
gleichung zu dergleichen Rohheiten'oind Verdrehungen ist freiUch Ps.- 
Sallust harmlos und anständig. 

Von dem zweiten Gedicht, das Ciceros Leidenszeit und glorreiche 
Rückkehr zum Gegenstande gehabt haben muss, hat der Ver&sser 
jedenfalls nicht» gewusst, geschweige es gekannt; daher zieht er (Z. 62) 
den überschwänglichsten Ausdruck, der ihm bekannt ist, freilich mit 
einer wichtigen Auslassung und bezeichnenden Hinzufligung herbei: 
post red. in sen. 39 cum me . . . Italia cuncta paene suis umeris re- 
portarit. Darin, dass Ps.- Sali, exulem einsetzt, liegt die Spitze, denn 
Cicero verbat sich diese Bezeichnung (de domo 72 und 83). 

Einen verhängnisvollen Anteil an dem nachträglichen Strafverfahren 
gegen die Catilinarier soll nach Z. 28 ff. Terentia gehabt haben. 
Diese Nachricht findet sich sonst nirgends. Sie ist auch nicht ernst zu 
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nehmen, aber eine sehr treffende Insinuation, bei der übrigens Terentia 
besser wegkommt als andere Frauen von Seiten Ciceros. Auch hiefiir 
bot Cicero selbst in seinen Darstellungen der Catil. Verschwörung die 
Handhabe. Im I. Buch des erwähnten Heldengedichts war geschildert, 
wie Terentia aus der Asche des Opfers vor der Libation plötzlich die 
Flamme hoch entgegenschlug — das kündete Giceros Wahl zum 
Consul voraus (Serv. zu Verg. Ecl. 8, 106)! Zweifelsohne hat ferner 
in demselben Werk Cicero auch das erzählt, wovon er in dem griechisch 
geschriebenen von Plutarch benutzten &3C'5(iy7](jLa berichtet hat. Am 
Abende des Tages, sagt dieser (Flut. Cic. 19 f.)i nachdem die in der 
Nacht verhafteten Catilinarier verhört worden und der Senat die Be- 
schlüsse gefasst hatte, wovon dem Volke in der HI. Catilinaria Kenntnis 
gegeben wurde, ist Cicero unentschlossen, was er tun, wie er vorgehen 
soll Er verbringt die Nacht im Nachbarhause, da im eigenen von 
der Frau zusammen mit den Vestalinnen u. a. das Fest der Bona dea 
gefeiert wird. Da wird er zu mannhaftem Entschluss durch Terentia 
ermuntert Ein Zeichen hat sich beim Opfer ereignet (ähnlich dem im 
ersten Buch erzählten^), von dem sie ihm im Auftrage der Priesterinnen 
Nachricht bringt Später wie das Zerwürfnis mit Terentia eingetreten 
war, wurde diese zur intellectuellen Urheberin der Bluttat von den Nouen 
des December gestempelt: wenigstens scheint Tiro, der Biograph seines 
früheren Herrn, aus dessen Sinn und Oeist heraus es so dargestellt zu 
haben, um ihn selber zu entlasten.') Dass die Feinde zu Lebzeiten Ciceros 
Terentia hineingezogen hätten, davon verlautet nichts. Es ist also neu 
und gehört dem Pamphlet an, dass der Terentia Mitwirkung an dem 
prozessualischen Nachspiel 62 zugeschrieben wird. Die Ausdrücke sind 
natürlich noch starker aufgetragen, als die Sache gemeint ist: bei 
Cicero zu Hause wurde ausgemacht, wer angeklagt, wer laufen ge- 
lassen werden solle, und um welchen Preis. Mit ,compertum est^ wird 
zudem dem geflügelten Wort des Clodius (an Att. I 14i 5) ,comperis8e 
omniaf (vgl. dagegen Sali. Gat 29, 1 neque . . . satis campertum habdxU) 
eine neue Seite abgewonnen. Gegen eine anders gehaltene Anklage 
musste sich Cicero p. Sulla 40 ff. wehren: das ProtocoU der Aussagen 
vom 3. December sei gefälscht worden ; einer der bestellten Protocoll- 



£• ist grundlos die beiden Zeichen zu identifiziren ; die Wiederholong 
darf eben beim Dichter Cicero nicht Wander nehmen! Plut irrt im Tage. 

*) H. Peter, die Quellen des Plut, hat (8. 128 ff.) auf die Benutzung dieser 
Ciceiobiographie aufmerksam gemacht, die man, da ja doch Ciceros &ic6(ivvyia 
von ihm nicht autichliestlich ausgeschrieben wurde, nicht hätte wieder in Frage 
•t*>llea sollen. 
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fdhrer war P. Nigidius (1. c. 14, 42), uud von demselben berichtet 
Plnt (Cic. 20)i dass er, der stehende Beirat des Consul, in jener Nacht 
mit dem Bruder Quintus geschürt habe. 

Nach den bisherigen Darlegungen halte ich es für unnötig auf 
die übrigen Vorwürfe betreffend Ciceros Consulat näher einzugehen: 
vom gegnerischen Standpunkt aus enthalten sie Berechtigtes. Ist der 
Vorwurf wegen ,crudelita3' (Z. 48) nicht unerhört (schon von Metellus 
63/62 erhoben, an Metellus Celer V 2, 5—8 ; vgl. de domo 93 ; Phil. 
II 16), so ist die Zusammenstellung mit der Dictatur des Sulla (Z. 48) 
und der Ausdruck ^proscriptio^ neu. Der Fälscher zahlt Cicero heim, 
was dieser über Caesar gesagt hatte (de off. I 43; II 27; an Att. IX 
11, 3; an Cassius XV 17, 2; Cass. an Cic. 19, 3), der Leser des 
postumen Pamphlets bekommt den Eindruck, Cicero habe später mit der 
Aechtung das verdiente Strafgericht ereilt (vgl. Sali. Cat. or. Caes. 51, 

14: 36). 

Die übrigen Schmähungen dienen mehr als Beiwerk. Es kann 
auffallen, dass (Z. 15) JA (Fupius) Fiso in diesen Zusammenhang 
hineingezogen ist. Es verlautet nirgends, dass er überhaupt Lehrer 
der Beredsamkeit, geschweige des Cicero, gewesen. Die Quellenstelle 
findet sich im Brut. 310 commentabar declamitans — sie enim nunc 
(46) loquuntur — saepe cum M. Pisone . . . (vgl. 240) — das war in den 
80 er Jahren. Piso war erheblich älter als Cicero, gehörte zur Generation 
des Hortensius (230); mit ihm machte er die griechische Beise (79). 
In Erinnerung an die gemeinsamen Studien in Athen anvertraut er ihm 
im fünften Buch der Schrift de finibus(45) den Vortrag. Zwischen hinein 
hatte die Politik das gute Einvernehmen gestört; im J. 61, wo Piso 
Consul war und in der Clodius - Affaire nicht nach Ciceros Wunsch 
handelte, blieben sie sich in gehässigen Beden nichts schuldig. Auf 
dem, was Cicero im Briefwechsel darüber schreibt (s. die Stellen bei 
Drumann II 86) und was er von der Art seiner Beredsamkeit Brut 236 
sagt, fusst hier der Verfasser des Anticicero. Das Unsaubere ist eine 
weil landläufige (Cic, PhilVlI 44, Plut. Pomp. 44 fin.), darum nichts- 
sagende Insiauation, über die man sich nicht zu ereifern braucht. 
Es fügt sich insoweit in den chronologischen Rahmen, als Cicero in 
der Planciana (54) in Verbindung mit Catulus von Piso wieder ehrend 
spricht, als ob auch dieser tot sei. 

Die Fundstelle für die an sich unbegreifiiche Aneinanderreihung 
der ,Pauli, Fabii, Scipiones' (Z. 63) ist in Vat. 28 (56) nihü Maximus 
fecit alienum . . Ulis viris clarissimis, Paulis, Maxumis, Africanis, Der 
Z. 11 erwähnte Scipio Africanus ist natürlich der Aemilianus; die 
Veranlassung zu seiner Namsung ist die Rolle, die Cicero in der 



SallustiuB in Ciceronem. ]^Q7 

Schrift de repablica (begonnen 54) ihm zuteilte, aus der aber der 
Politiker Cicero selbst sprach. 

Der ergibigste Vorwurf ist der der persönlichen Unzuverläsäigkeit 
und politischen Verraterei. Dieses Thema, schon am Schlusd des ersten 
Uaaptteils aufgestellt, wird am Schluss des zweiten zugleich und des 
Ganzen in einer Reihe von doppelgliedrigen Sätzen entwickelt, eine 
Anordnung, die die Mittel an die Hand gibt, die am schlimmsten ver- 
derbte Stelle wenigstens dem Sinne nach zu heilen. Abgesehen von 
der rhetorischen Wirkung, welche diese sich Schlag auf Schlag folgen- 
den knappen Sätze machen, wohnt ihnen noch eine andere Eigenschaft 
bei: ihr Inhalt ist nicht nur fQr. die Zeit, von welcher der Redner 
ausgeht, wahr, sondern trifft auch für die Folgezeit zu, welcher der 
Leser, der das Pamphlet in die Hände bekommen bat, nahesteht Die 
Vorwürfe charakterisiren also doppelsinnig Ciceros ganze Wirksamkeit. 
EU ist das Zeichen des guten Pamphlets, dass es nicht nur die ge- 
schichtliche Treue äusserlich wahrt, sondern auch den historischen 
Sinn des Verfassers bekundet. So ist, um das vorwegzunehmen, der 
Ausdruck ,pede8 fugaces^ innerhalb der Zeitgrenze natürlich auf die ,fuga^ 
im Exil gemünzt, — boshaft genug, da Cicero den Vorwurf des exul, 
wie ihn Crassus und Oabinius gebrauchten, bitter empfand (vgl. Dio C. 39, 
tiCJ und Cic. an den Bruder III 2, 2 Okt 54 ; o. S, 104) — , aber er ist 
auch f&r Ciceros zögernde Haltung vor dem Juni 49, dann für sein 
Fembleiben von Pharsalus 48, für sein Verlassen der Pompejaner, 
endlich f&r sein schwankendes Verhältnis zu Caesar, bezeichnend, so 
dass — immer vom Standpunkt des Gegners — der Zuruf ,levissime 
transfuga' (Z. 72), in dem die Vorwürfe gipfeln, den Nagel auf den 
Kopf trifft. Und wie hatte sich doch der Held des Jahres 63 von 
Kalliope verabschieden lassen (Cic. an Att. II 3, 3; o. S. 103)? — : 

interes carsufl, quos prima a parte iuyentae 
quotque adeo consul virtute animoque petisti, 
hot retine atque äuge famam laudesque bonorum! 

Sicher ist in dem ersten Satz der Ausführung (Z. 65) von Pompeius 
die Bede, und auf den durch Vettius zur Anzeige gebrachten angeblichen 
Anschlag auf dessen Leben (59) angespielt, dessen Urheberschaft Cicero 
zugeschoben wurde (Sest. 41, an Att II 24). Den Fall schwarzen Un- 
danks, von dem im Gegensatz die Rede sein muss, wieder auf das Ver- 
hilinia von Cicero zu Pompeius zu beziehen, liegt auf der Hand. Die 
Erwähnung der Bückkehr aus dem Exil bringt sogleich auf den Ge- 
danken, dass, wie ja Cicero selbst ein wesentliches Verdienst daran 
Pompeius zuschreibt, dies als Tatsache hier wirklich von ihm gesagt 
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war. Für die Behauptung des ^insequV finden sich, d. h. fand der 
Verfasser im ganzen Briefwechsel manche Belege in den hämischen 
Bemerkungen Giceros über Pompeius (M. an den Bruder I 3) 9 Juni 58 
Pompeium etiam simulatorem ptUo nur ein Beispiel). 

Dass unter den Jtyranni' (Z. 67) dieTriumvirn Terstanden sind, 
ist schon oben bemerkt (S. 97) ^) ; der Gegensatz (Z. 68) bezieht sich 
auf die vom J. 56 an sich vollziehende Schwenkung und den 54 voll- 
zogenen Uebergang in die Dienste derselben, worüber hauptsächlich 
die Briefe an Att lY, 5 April 56 und an Lentulus I 9 Dec. 54 so 
lehrreich sind. In beiden finden sich zudem Ausfalle gegen die Opti- 
maten, in andern des J. 54 Bosheiten aber auch gegen Pompeius. 

Eine eigentümliche Entstellung mit Ciceronischen Worten hat sich 
der Verfasser in den den Optimaten gewidmeten Sätzen (Z.68) erlaubt. 
Kurzer Hand dichtet er dem Gegner an, den Begriff furiosusi^^ der nach 
Cicero selbst von dem Begriffe ,optimates^ ausgeschlossen ist ^), auf diese 
übertragen zu haben zu einer Zeit, wo er in seinen Bemerkungen über 
sie noch nicht soweit gegangen ist (an Lent. I 9, 17). Im Bürgerkriege 
schrieb er ihnen wirklich dergleichen Eigenschaften, gewiss mit Recht, 
zu ^). Wir werden mit dem Verfasser nicht rechten, dass er diese 
Verschiebung sich erlaubt hat, um so weniger, als gerade in diesen 
Sätzen der oben berührte Doppelsinn zur Geltung kommt. Auch 
Caesar muss sich von Cicero die Bezeichnung ,iyrannus^ gefallen lassen, 
und mutatis mutandis gilt alles, was von dem schwankenden Verhältnis 
zu Pompeius gesagt ist, auch von den wechselnden Beziehungen zu 
Caesar, von dem Undank gegen diesen.'^) 

Einer der wunderlichsten Seitensprünge, die Cicero im Dienst der 
Machthaber verübt hat, ist die üebernahme der Verteidigung des zwei 
Jahre früher so bitter verfolgten Vati nius (August 54). Gerade hierüber 
spricht er sich in dem oben schon zweimal angezogenen Briefe an 
Lentulus (I 9, 19) aus. Kein Wunder, dass das Pamphlet sich darauf 
wirft, und, da in diesem Schritt eine ArtVerläugnung des P. Sestius 
liegt, auch kein Wunder, dass dieser im Gegensatz verwendet wird. 



') Die Ausdrücke regnum^ servire, dynastae^ tupawi; u. dgl. finden sich öfter 
in den Briefen an Att. IF, 8. 9. 12. 13. 14. 17. 18 vom April bis Juni 59. 

*) pro Sest. 97 Ofnnes qptumates sunt, qui neque nocente$ sunt nie natura tu- 
probt nee furiosi nee malte domeeiieis inpedUi, vgl. in Pis. 47 ego te non fMe- 
cordem, non furiosum, non mente captum, non . . Oreete . . demeniiorem puUm.* »? 

») S. Cicero an Tiro XVI 12, 2 (Februar 49), und mehr bei Drum. III 
412 ff. Vgl. an Caecina VI, 6, 6 (Oct. 46); an Sulpic IV 3, 2 (Nov. 46). 

«) 8. Cicero an Att. VII 20, 2 (Februar 49), und mehr bei Drum. III 
416 ff. VI 286. Vgl. Phil. I[ 117 puchrum . » . tyrannum occidere mit 9a 
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Die Handhabe auch darüber etwas za sagen, bot nan dem Yer- 
fas;ser wieder der Briefwechsel; und zwar sogar aus der Zeit selbst^ 
wo, wie man meinen sollte, Cicero f&r Sestius Feuer und Flamme 
iaU finden sich abschätzige Bemerkungen, die man mit ,m(de existimare^ 
noch nicht einmal in Uebertreibung wieder gegeben halten darf^). 

Im selben Briefe an Lentulus (I 9) fand der Verfasser in einer 
Beihe mit Sestius und Vatinius auch C. Caesar und Bibulus (§ 7) 
— Anlass genug auf den Widerspruch in Ciceros Urteilen Ober diese 
Männer hinzuweisen und dabei auf die Briefreihe an Atticus vom J. 59 
(fl. S. 106 A. 1) zurückzugreifen. Cicero befriedigte damals der passive 
Widerstand des Bibulus gegen Caesars Massnahmen nicht und 
er bespöttelte das Entzücken der Andern darüber^). Caesars Lob 
aber stimmt er zu verschiedenen Zeiten an, vor aller Welt 56 in der 
Bede über die consularischen Provinzen, ferner z. B. in dem Briefe 
an Ati IT 5; sodann 54 in demjenigen an Lent I 9, an den Bruder 
II 13 und III 9, 6, wo einer Dichtung über seinen Zug nach Britannien 
Erwähnung getan ist; dann im J. 46 aber öffentlich in der Curie in 
der Bede f&r Marcellus, auf dem Forum in derjenigen f&r Ligarius^ 
während es freilich in seinem Innern anders tönte ^). Man begreift^ 
wie schon im Altertum der Ausdruck der wechselnden Stimmungen^ 
der dorch die Herausgabe des Briefwechsels enthüllt wurde, zu An- 
klagen gegen Ciceros Charakter benützt wurde, — in unserer Invective^ 
om den Schluss wirksam zu gestalten. 

Diese Oedankenreihe wird (Z. 70) mit dem zunächst noch in be- 
sonderer Beziehung auf Caesar gesagten, aber schon verallgemeinernden 
Sats ^) abgeschlossen, und dann prallt es weiter^) in vernichtender Weise 
anf den in seiner politischen Laufbahn verunglückten Mann nieder. 

Ans dem Gesagten iat ersichtlich geworden, dass der Fälscher 
von der Fiction aasgeht, Sallustius spreche in der zweiten Hälfte des 



') M. Cic. an den Bruder II 3, 5 (Februar 56) <Se9iiu>no8 totos iradidimu.^ 
iifue f$cimu$ praeter haminum opiniomm, gut tw8 ei iure suecemere putabani, ut 
kwmani$Mimi ffraüeeimigue et ipei et amnibue videremur, 4, 1 ist Ton seiner ^per^ 
rrreiiat^ quibuedam in rebus die Rede, er als ^pnoroeue honio' bezeichnet. 

*) An Att II 19, 2. Man wolle dem Falscher gestatten mit ,petulantis8imis 
wer^ie^ etwas sa Qbertreiben. Nebenbei bemerke man die Alliteration iaedis 
iamdas. 

*) 8. Dromann VI 286. 

*) Er gilt auch in Bezug auf das gerade 56—54 wechselnde Verhältnis 
la M. Crassos: an Att. IV V2. 13 (,o hamiMem nequam*)^ an Crassus V 8, an 
LfDt I 9, 20. 

*) adulaH§ ist ein Versuch statt des nur aus Versehen aus Z. 70 wieder- 
holten oabaltharen odieti, wie Z. 42 remiUs statt levieeimue; ebenso Z. 4 und 65. 
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J. 54 im Senat, durch irgendwelche Schmähworte Ciceros heraasge- 
fordert, und zerpflücke hauptsächlich das Verdienst der Unterdrückung 
der Catilinarischen Bewegung. Er wählt das Jahr von Sallusts Quaestur, 
wenn er sie 54 in Rom bekleidete, oder wenn er sie ausserhalb Borns im 
J. 55 bekleidet hatte, das darauiBTolgende. Zwei Jahre lang, hauptsach- 
lich seit seiner Versöhnung mit den neuen Zustanden, hatte Cicero 
wieder das grosse Wort geführt, nicht nur eine Seihe von Invectiven 
gehalten, sondern auch bei jeder Gelegenheit Gift und Galle gespieen, 
aber auch sein Wort zur Verteidigung Vieler geliehen. So begreift 
sich auch sachlich der Eingang, der übrigens etwas nach der Schablone 
gemacht^) und matt ist, bis er das Fahrwasser des persönlichen An- 
griffs gefunden hat^ — und doch hat, wolgemerkt, Quiniil. den ersten 
Satz als mustergiltig zitirt ! Das Jahr 53 scheint ausgeschlossen, weil 
da die Candidaturen des Milo für den Gonsulat, des Glodius für die 
Praetur, des Sallustius für den Tribunat einsetzen. Da hätte eine Bede 
des letzteren wol schon mehr auf die actuelle Politik eingehen müssen. 
Das hatte viel wirksamer der Tribun Sallustius in seinen Contionen 
im J. 52 nach Clodius Ermordung besorgt. Von diesen wird noch 
im IV. Abschnitt die Bede sein. 

Dass ein politisches Pamphlet vorliegt, schliesse ich aus dem 
warmen, von wahrer Leidenschaft durchdrungenen Ton, der aus dem 
Ganzen spricht und im Verlaufe immer erregter wird, der weit ent- 
fernt ist von gemachter und erkünstelter Entrüstung. 

Warum die Maske gerade des Sallust gewählt ist, erhellt aus dem, 
was den wesentlichen Inhalt des Pamphlets ausmacht Zwar war 
Oiceros Verdienst um die Bettung Boms in seinem Gonsulat heftig be- 
stritten worden; im Ernst aber mochte es Niemand läugnen; ja sogar 
Grassus hatte es öffentlich (61) anerkannt, freilich in denselben über- 
schwänglichen Ausdrücken, die Cicero geläufig waren, — welche Persi- 
flage dieser nicht gemerkt zu haben scheint (Gic. an Att. I 14, 3). 
Es war unbestreitbar geworden, seit nach Caesars Tode ans den Beihen 
der Caesarianer Sallustius in aller Form es gebilligt, die Entfernung 
Catilinas aus Born als heilsame Folge der ersten Bede, die Hinrichtung 
der fünf, vornehmlich des Lentulus, als wol verdient gepriesen hatte. 
Das Verdienst Ciceros wird zwar gegenüber den eigenen ruhmredigen 
Schilderungen des leitenden Mannes in Poesie und Prosa auf ein be- 
scheidenes Mass zurückgeführt, auch versteckte Bosheiten gegen ihn 



•) Nach mW querar darf der Symmetrie halber ein zweites Glied nicht 
fehlen: ap nach ar fiel leicht aus; dann war die VerschlimmbesBerong zu im' 
plorem gegeben. 
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Tersteht er aazubringen (s. o. S. 103; b. Cat 48, 9; 49, l), wie gegen 
M. Antonius, als den Neffen von Giceros kläglichem GoUegen nnd des 
abtrOnnigen Catilinariers (21, 3. 26, 1; 4. 59, 4) und den pietätvollen 
Stie&ohn des Lentulus (Cic. Phil. II 17 f.); nicht Cicero — C. Caesar 
and M. Cato werden ak die wahrhaft grossen Männer der Zeit hin- 
gestellt, dieser durch diese Gegenüberstellung als das Ideal der Büfger- 
tugend. Dergleichen verhalfen der yerklungenen Nachricht von Sallnsts 
Verfeindung mit Cicero aus der Zeit seiner politischen Laufbahn zu 
einem Nachhall. Wie konnte wirksamer das sonst beschränkte Lob 
Sallasts zu nichte gemacht werden, als wenn die Rede des jungen 
Sallost auf dem Büchermarkt auftauchte, wo in bitterster Weise Ciceros 
Consolat angqpriffen, dieser selbst nach allen Bücksichten schlecht 
gemacht war? Der Erfolg blieb nicht aus; er liegt Yor in der Tatsache, 
daas Quintilian sie als classisches Schriftstück neben den echten Schriften 
zitirt. Allfällige Zweifel mussten sich bei dem eigenen Geständnis des 
gereiften Mannes, der, der Geschichtsschreibung als einem Zweig politi- 
>cher Betätigung sich zuwendend, auf die Streberei von ehedem als 
jagendliche Torheit zurückblickt (Cat 3 f.), schliesslich beruhigen. Die 
führenden Kreise der neuen Zeit hatten kein Interesse, bei Schrift- 
werken, die die leitenden Männer der Republik heruntersetzten, auch 
wenn ihre Echtheit zweifelhaft war, den Betrug aufzudecken; der Erbe 
Sallasts mochte, auch wenn ihm am Utterarischen Ruhm des Grossoheims 
lag, keine Veranlassung nehmen, den Schleier zu lüften. Asinius PoUio, 
der zwar als Geschichtsschreiber Cicero Gerechtigkeit wider£fthren zu 
lassen nicht umhin konnte, mochte es geschehen lassen, dass in der 
Aventina eine Kapsel (mit den Contiones des Tribunen?) ,Sallustiu8 
in Ciceronem^ enthielt, oder war er kritisch, so war dieses Schriftstück 
in der Palatina aufgestellt. So viel Fragen, so viel Möglichkeiten. 

Eines aber zeugt noch von dem besonderen Geschicke des Fälschers, 
was man verkehrter Weise in allem Ernste zum Beweis der Plumpheit 
der Fälschung geltend macht: ,die unsallustische Sprache'. Natürlich 
hat der junge Sallust nicht in der Manier gesprochen, die er 
sich erst als Geschichtschreiber schuf und zwar erst nach und nach 
aosbildete. Wäre der Fälscher darauf verfallen, sallustischen Stil zu 
!*chreiben, sein Opus mit den Lappen und Fetzen sallustischer Aus«- 
dracksweise au&uputzen, — er hätte sich sofort verraten. Nur ent- 
fernte Anklänge an die echten Schriften, zumal im Anfang, finden 
sich, die sich nicht aufdringlich geltend macheu, ebensogut anderswo 
wirklich vorkommen oder vorkommen könnten. Die Verbindung neque 
modus neque modestia (Z. 3 = Cat 11, 4. 38, 4) ist gewiss eine der 
Volkssprache gang nnd gäbe Alliteration; das vorklassische ahsque 
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(Z. 24) hat Sallust nirgends; praedae (Z. 6), ludibrio esse (Z. 9) venalem 
habere (Z. 7), leges iudicia (Z. 9), vitae necisque potestas (Z. 51) schreibt 
auch Cicero; die letztern gehören zudem zur parlamentarischen Sprache. 
Die Sprache selbst ist rein, abgesehen von der Singularität des absque ; 
der Ausdruck markig und knapp, sinngemäss und schlagend, der 
Rhythmus vortrefflich. Das Stück ,Anticicero^ ist also nicht sallu- 
stianisch, wofQr es Quintilian hielt% aber ,classisch^ 

IV. 

Sollte sich aus alter Zeit keine andere Spur von dieser Bede Sallusts 
finden? Unter den ,Testimonia Veterum' liest man von jeher, auch bei 
Eussner, eine Stelle aus Seneca Rhetor (Controv. III praef. 8) an- 
geführt: ^orationes Sallustii in honorem historiarum leguntur^. Sie 
wird gemeiniglich so verstanden, als ob unter firationes^ die den Qe- 
schichtswerken eingefiochtenen Redestücke gemeint seien. 

Diese irrige Auffassung hat erst jüngst 0. Ribbeck zerstört und 
(Rh. Mus. 46 (1891) S. 333) unter Darlegung des Zusammenhangs 
der zitirteu Worte mit dem Vorhergehenden gezeigt, dass vielmehr ,yon 
Sallust selbst gehaltene Reden, welche unabhängig von seinen Haupt- 
werken unter seinem Namen veröffentlicht waren und gelesen wurden, 
gemeint sindS 

Das ist so zweifellos richtig, wie nur etwas; aber man gewinnt 
durch dieselbe Stelle noch einen Zeugen mehr für Sallustische Reden, 
wenn festgestellt wird, dass dort nicht Seneca sein urteil über die- 
selben abgibt, sondern des Cassius Severus Urteil widergibt, nach- 
dem jener zuvor diesen seinen Söhnen als das Beispiel eines Redners 
hingestellt hat, der wol auf dem Forum die Gemüter beherrschte, aber 
,in den Declamationen^ von seinem Talent im Stiche gelassen war.^) 

Wenn nun Ribbeck 1. c. als Beleg fUr die von Seneca, beziehungs- 
weise Severus erwähnten Reden des Sallust diejenigen heranzieht, die 
er als Volkstribun nach Clodius^Tod im Jahr der Anarchie gehalten nach 
des Asconius Zeugnis^), so widerstreite ich dem nicht; indessen glaubeich 

') Sen. Rh. III praef. § 1 memini , , me a Severo Caasio g%taer$re, quid esset 
cur in declamationibus doquenHa Uli sua non responderet» £s folgt die Charakteristik 
derselben. § 8 wird auf den Eingang zurückgegri£fen : quaerenti mihi guare in 
declamationibus impar sibi esset. Das Thema von Cassius Erwiderung ist ,eines 
schickt sich nicht für alle* mit Spott über diese Rednerei im Hörsaal. Erst § 18^ 
am Schlüsse der Einleitung zum Buche nimmt Seneca selbst wieder das Wort 
zur Bestätigung dessen, was Cassius über sich selbst geurteilt habe. 

«) Argum. or. pro Mil. p. 33, i (K. u. S.) Q, Pompeius et C. Sallustius 
et T. Munatius Flancus tribuni pM>is inimicissimas contiones de Milone hab^Hmtf 
invidiosas etiam de Cicerone — . Diese Belegstelle streicht Jordan 1. c. 
S. 312 kurzweg aus dem Text des Abc! 
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in der Ton Quintilian mehrfach zitirteD, uns erhaltenen Bede ^Salluatius 
in Geeronem^ ein Specimen jener Beden gefunden zu haben, und zwar 
gerade, weil es dem von ihm ausgesprochenen Urteil entspricht: Cice- 
ronem dequentia sua in carminibus destituit, Vergüium iUa fdicitas 
ingenii sui inoraiione ifduta rdiquit, orationes Sallusiii in honorem 
historiarum leguntur, eloqtientissimi viri Piatonis oratio quae pro 
Soeraie scripta est nee patrono nee reo digna est. 

Gerade auch die Beihe der Beispiele ist beachtenswert: dem Bedner, 
der kein Dichter war, entspricht der Dichter, der kein Bedner war. Man 
mochte in der Aufführung des zweiten Paars, des Geschichtsehreibers und 
des Philosophen, die beide in der Bede nichts ihrem Bufe Entsprechen- 
des schufen, auch einen Gegensatz finden: zu Plato ab Verfasser der 
Apologie Sallustius als Verfasser von — Invectiven ! Leicht Tertauschen 
sich die Aussagen: ,Platonis Apologia Socratis in honorem dialogorum 
legüuf*^), Sallustii orationes in Ciceronem neque hoc neque iUo dignae 
sunt. Aber so wenig Sererus zu dem Ergebnis gelangt ist, die Apologie 
f&r unecht zu halten*), so wenig ist ihm der Verdacht aufgestiegen, 
die orationes Sallustii konnten untergeschoben sein. 

Besaaaen wir Asconius Vita Sallustii^ so wären wir aller Zweifel 
überhoben. Sein kritischer Bück hätte hierin sicher das Bichtige ge- 
•eheni wie in anderem. So zitirt Quint Inst Or. IX 3« 94 als claesiaches 
Beispiel ffir die ^singulis propositis subiecta ratio : ut est apud C. Äntanium : 
^ed neque accusatorem eum metuo, quod sum innocens, neque competi- 
lerem vereor, quod sum Antonius, neque consulem spero, quod est Cicero^ ^ 
— unzweifelhaft aus der oratio C. Antonii in toga Candida, einer Er- 
widerung auf diejenige Ciceros im J. 64. Asconius aber lehrt am 
Schlnss der enarratio der letztem (p. 84, 4): huic orationi Oiceronis 
et Catüina et Antonius contumeliose responderuni, quod solum poterant 
imreeti in novitatem eius. feruntur quoque orationes nomine illorum 
ediias, non ab ipsis scriptae, sed ab Ciceronis obtrectatoribus: quos 
neseio an satius sit ignorare. Da wich vom historischen Wissen des 
altem Zeitgenossen das rhetorisch - ästhetische Urteil des jüngeren ab. 

Es hat also eine apokryphische anticiceronische Litteratur 
gegeben ; die einen StOcke behandelten Ciceros Yorconsularische, andere 
die naehoonsularische Zeit, und zwar schon unter Augustus. Denn 
daa Gesprach mit Casdius Severus, welches der Hispaner Seneea ans 

*) DioayB. HaL de admiranda vi Demosth. c. 23 p. 1026 R )t«aa«»bc Xi6fo« 
ilc lotw nXitttfM Zflrapdtooc &icoXoxta . . . oSV Iv Xö^o^C to«ev ^X^^ ^^^ ^^ 

*) 8o Alt (1816) und M. Baouiann (1868). Andere halten sie in der an« 
vorliegenden Gestalt fllr unecht. 

Ar SMiiiffw. 8 
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der Erinnerung an seine Studienzeit schöpft, muss er gehabt haben 
noch vor dessen Verbannung aus Rom nach Greta, worüber sichere 
Nachrichten vorliegen ^), d. h. Tor dem J. 12 nach Chr. 

Die widersprechenden urteile des Severus und des Quintilian über 
den Wert der sallustischen Bede sind sehr begreiflich: jener urtheilt 
als forensischer Redner, dem sie zudem nach seinem ganzen Wesen 
(Tac. Dial. 26, Quintil. X 1, 116/7) viel zu zahm vorgekommen sein muss, 
Quintilian als der Theoretiker, der lehrte und schrieb an Hand dessen, 
was ihm die classische Zeit bot. Hat also auch Cassius Severus die 
Rede für echt gehalten, so muss diese (sammt den andern) geraume 
iSeit vor ihm als zum Bestand der republicanischen Litteratur gehörig 
anerkannt gewesen sein. 

V. 

Es ist aus der Darl^ping des Inhalts des Pamphlets ersichtlich 
geworden, dass der Fälscher manche Einzelnheiten zur Yerunglimpfnng 
Giceros nur aus dem Briefwechsel hat schöpfen können, sowol 
aus dem allgemeinen als auch aus dem mit Atticus und mit dem 
Bruder Quintus. Es muss also die weitere Folgerung gezogen werden, 
dass aUe diese Sammlungen, wenigstais den Hauptbestandteilen nach, 
vielleicht noch mehr, dem YerÜE^ser bekannt, also vor 12 nach Chr. 
veröffentlicht waren. 

Nun soll aber, wenn F. Buechelers Vermutung (Rhein. Mus. 34 
(1879) S. 352 S.) richtig ist, die Sammlung an Atticus (f 32 v. Chr.) erst am 
das J, 60 nach Chr. herausgegeben worden sein. Buccheler folgert dies 
daraus, dass die erste Erwähnung dieser Briefe erst bei dem Philo- 
sophen Seneca, im Briefwechsel mit Lucilius (Nr. 97 und 116), 
zu finden sei, und dass unmittelbar vor ihm in der Auseinandersetzung*) 
mit Fenestella über die Frage, ob Cicero im J. 65 den Catilina in 
dessen Repetundenprozess verteidigt habe oder nicht, Asconius in 
seiner Erklärung von Giceros Candidatenrede sie nicht benutzt habe. 



1) Des Severus Verbannung erfolgte nach dem Selbstmord des Labienus, 
der die Folge der durch Senatsbeschlnss angeordneten Verbrennung von dessen 
Schriften war. Cassius, der seiner bösen Zunge um so mehr freien Lauf getassen, 
um Labienus, so verhasst er ihm zu Lebzeiten gewesen, su rächen, war der erste, 
auf dessen Person man griff. So lassen sich die Nachrichten bei Seneca Rh. X 
praef. 8, Tac. Ann. 1 72 und IV 21, Snet Calig. 16, Dio C. LVI 27 Eum Jahr 12 
gut vereinigen. Wenn dagegen Hieron. Euseb. Chron. zum J. 32 mit der Nach- 
richt (2, 149 Seh.), Severus sei im 25. Jahre seiner Verbannung gestorben. Recht 
haben sollte — was weniger wahrscheinlich ist — , so käme man auf das Jahr 7. 
FQr unsere Untersuchung ist diese Differenz belanglos. 

«) S. 76, 9 bis 78, 6 K, und Seh. 
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Asconins yemeint nämlich diese Frage, während, so meint B., er ne 
hätte bejahen mOssen, hätte er, der sorgfältige Cüceroforscher und be* 
rnfene Kritiker, den Brief an Att I 2 (vom J. 65) gekannt 

Ich sehe mich indessen nicht veranlasst, von dem, was ich firüher ^) 
liargetan za haben glanbe, irgend etwas zurückzunehmen. Woher anders, 
hat Fenestella seine Nachricht, Cicero habe die Verteidigung ge- 
tührt, als aus eben der Stelle des Briefes an Atticns? Fenestella 
sdiliesst daraus gerade das, was Buecheler daraus geschlossen und was 
nach dessen Ansicht Asconius daraus hätte schliessen sollen. Ich kann 
hier uatQrlich nicht beweisen, dass Asconius trotz Kenntnis dieser Stelle 
daraus den Schluss nicht gezogen babe>); aber seine Beweisführung ist, 
wie ich ausgeführt habe, klar und zwingend; ein unabweislicher Qrund 
liegt in der Berufung des Ciceroforschers auf eine authentische, f&r uns 
▼erloxene Quelle, die Zusammenstellung der Themata von Giceros Beden.*) 
Asoonius zitirt überhaupt spärlich, auch Cicero selten, von erhaltenen 
Beden yier je einmal, zwei rhetorische Schriften je einmal, Briefe nie, 
von Terlorenen das Stenogramm der gehaltenen Bede für Milo, die 
soeben erwähnte Zusammenstellung der Prozessreden, endlich die ,ex- 
podtio oonsiliorum suorum^ Wie die Arbeitsweise der Gelehrten Ton 
einst und jetzt verschieden, so die Zitirhäufigkeit und -freudigkeit. 

Auf die Oeheimgeschichte Giceros, die von Verschiedenen erwähnt 
wird, muss ich kurz eingehen. Sie ist gewiss erst nach Giceros Tod 
durch den Sohn veröffentlicht worden ; sie muss mit ihren Enthüllungen 
(«. B. dass Caesar 65/64 des Gatilina mid Antonius Wahlbündnis gegen 
Cicetos Candidatur unterstützt, dass Crassus geheimer Anstifter der 
Unruhen des J. 65 gewesen sei, Asc p. 74, 17 ff.) mächtig Staub auf- 
gewirbelt und das Hinüber- und Herrüberrufen au£i neue angeregt 
haben. Das erneuerte sich mit jeder neuen Veröffentlichug aus dem 
Nachlass des vielseitigen und schreibseligen Mannes, besonders wie ein 
Stück aus dem Brief verkehr nach dem andern ans Tageslicht gebracht 
wurde, von dem ja Vieles verloren gegangen^ z. B. der mit Azius, in 
dem Caesars Teilnahme an der Verschworung im J. 65 angedeutet war, 
Soet Caes. 9 — , mit seinen Schlaglichtern, mit der Blosslegung der 
Schwächen Anderer und der eigenen Schwachheit Wie das mancher« 
orts Schadenfreude und Ingrimm weckte, so rief es Gegenäusserungen 



1) In meiner Doctordias. ,CaÜliiia8 and Cioerot Bewerbung um den Consulat 
für daa J. 63* (1864) S. 8 ff. 

*) Aoch so einer andern SteUe des Asc. (zu Mil. § 37 p. 42, 17 ff.) yermint 
F. Leo (Ind. tchoL aeal 1892 Göttingen p. 4 f.) Benutzung des BriefwechselB ^ 
mit ebensowenig Qnind — , worüber ich anderswo mich aussprechen werde. 

•) Aseon. p. 78, 4 ; Tgl. Quintil. IV 1, 69 ; X 7, 30. 
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im Ti^esgespräch und in der Schriftatellerei hervor. So erklare ich mir da» 
Anftaacheu einer apokryphischen Litteratur in den ersten Jahrzehnten 
nach Caesars und Gioeros Tod, einer anticiceronischen Litteratur, die 
sieh die Namen des L. Catilina, C. Antonios, G. Sallustius, vielleicht auch 
Anderer borgte. Besonderen Erfolg erzielte man mit einer Bede des 
letztem, des Gesohichtssohreibers der Gatilinarischen Yerschwörong, 
gegen den Mann, der sie gemacht hatte, gegen den Gonsul des J. 63 ; 
man er£Emd sie in der Form einer Abwehr des Qaae8to(rie)rs gegen 
eine Insnlte des Gonsulars im Senat im J. 54, die im Epilog gewisser- 
massen in einem Brennpunkt den Abscheu zusammenfasste, den die 
hauptsächlich auch aus dem Briefwechsel zu Tage tretende Doppel* 
züngigkeit des Betters Boms erzeugt hatte. Sie hat vielleicht schon 
Ovid, wenn man annehmen darf, er habe das geflügelte Wort jfiUa 
matria padexf zu Mei 10, 347 (o. S. 47 A) verwendet, vorgelegen. 
Sioher aber hat der Yer£EUiser des Briefe an Caes. II 9, 2 seine Phnuen 
aus 3, 5. Sie sowie überhaupt diese Oegenschriften und pamphletartigen 
Qegenaussemngen der ,obtredatorea^ und ,invidi' benutzte und ver- 
arbeitete Dio G. (oder seine Quelle?) in der dem Q. Fofius Gatenos in 
den Mund gelegten Antwort auf Giceros Angriff (46, 1 ff.) ^)% die eben 
darum, weil sie anf dergleichen zeitgenössische Quellen zurückgeht, 
,von einer Leidenschaft erfüllt ist, wie sie Interessen der Gegenwart 
und erklaren' >). 



«) Vgl. R. Wilmans, de Dion. C. fontiboa (Beroi. 1830) p. 36 aqq. 
*) M. Büdinger, ,Cicero und der Patricia^, in den Denkscluifben der phil.> 
bist. GL der E. Ak. d. W. XXXI (1681) S. 22 des Sonderabdrucks. 



Doxographische und stoische Reste bei 

Ammianus Marcellinas. 

Ein Beitrag 

iir Geschichte der allgemeinen Bildung des 4. Jahrhonderts n. Chr. 

Von 

Rudolf von Soaia. 



Der Weltstadt Antiochia, deren auf Olanz und Genuss gerichtete 
Lebensführung der finstere und harte Asket im Purpur, Kaiser Julianus 
8o sehr verhöhnt, hat es gerade in jener Zeit an bedeutenden Männern 
nicht gefehlt. Mag die grosse Menge, die in schlechte Laune geriet, 
weno sie nicht schmausen und Musik machen konnte ^), wenig Yer- 
>tandnis für den Mann h^^n, der die denkbarste Oleichgiltigkeit gegen 
Mode und Tracht an den Tag legte und in heissem Bingen gegen die 
neue Qbermächtige Lehre den Pentateuch durch Piatons Timaios zu 
bekämpfen suchte, die hervorragenden Männer Antiochiens, in denen 
das antike Geistesleben noch fortwirkte, dachten anders. Der Bedner 
Libanios erblickt in Kaiser Julianus den Better der alten Zeit und 
Aouniauus Marcellinus, der sittenstrenge Bichter der Einzelnen und der 
Volker, steht Juliau sehr anerkennend gegenüber: vir profecto heroicis 
coonumerandus ingenüs et coalita maiestate conspicuus (XXV. 4. 1). 
Die Hast des Lebens lässt freilich kaum Zeit, dem grossen Manne das 
nötige Bedauern zu widmen und sich sein Bild noch einmal bei sei- 
nem Tode in voller Klarheit zurück zu rufen: nee fuit post haec la- 
mentis aut fletibus locus (XXV. 5. 1) . . . 

Der unbestritten reich gebildete Kaiser und der Gardeoffizier, der 
mit encyklopädischen Bildungsbrocken um sich wirft, scheinen wenig 
mit einander gemein zu haben. Aber die Anerkennung erklärt sich 
sunichst aus sittlichen Beweggründen : derselbe Geist der Sittenstreuge 
lebt in beiden *). Zudem ist der Ursprung der aus den verschiedensten 
Bildungsgebieten stammenden Abschweifungen im Werke Ammians 
vielleicht doch ein einheitlicherer, nicht so buntscheckig zusammen- 
gesetzt, als man sich vorgestellt hat 



*) Jolianot Mitopogon (p. 77 ed. Pari»;) : b U t6v £6p<uv Irj^io^ 06« f^^v |it- 

*) Man vergleiche die Stellen des Ammianua bei BQdinger, Ammianus Mar- 
celiimii and die Eigenart Beines Geschieb tswerk es (Denkschr. der Wiener Akad. 
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Seltsame Gegensätze mischen sich in Ammianus. Die ethischen 
Porträts der Menschen weiss er mit einer Schärfe zn entwerfen, die 
eines Dante'schen Elementes nicht entbehrt. Und derselbe Mann, der 
in vornehmer Abwehr der Zeitlaster einiBn erschütternden Ton, in Auf- 
deckung der psychologischen Motive einen tiefdringenden Seherblick 
besitzt, streut in wahrhaft kindlicher Weise die Schätze seines Zettel- 
kastens, der nicht bloss Gegenstände encyklopädischer Bildung, son- 
dern auch einzelne Phrasen, ja einzelne gutkliugende Wörter enthält, 
sorgfaltig verteilend über sein Werk aus ^). Daneben stehen Beste 
uralter Forschung, die man als kunterbunt zusammengewürfelt er- 
klärt hat^). 

Es ist vielleicht doch zu wenig betont worden, wie damals die 
Zeit für die Wissenschaft langsam und träge dahinfiiesst, da ihre Merk- 
zeichen durch Jahrhunderte die gleichen siud, Muster und Richtungen 
durch Jahrhunderte in wirksamer (Geltung bleiber. Seltsam erscheint 
freilich trotzdem, wie in Sprachfloskeln und Ausdrücken, in Wissens- 
würdigem und in Anekdotenkram das vierte Jahrhundert nach Christus 
von Gnaden des 1. Jahrhunderts vor Christas lebt, ja sogar auf Dinge 
zurückgreift, die um 7 Jahrhunderte zurückliegen, um gutes sagen zu 

können. 

Aber wenn man bisher Ammianus als einen Excerptor im grossen 

Stil auch in all den Gebieten ansah, die naturwissenschaftlichen und 
philosophischen Charakter zeigen, und ihm die Buntheit dieser Ex- 
cerpte vorwarf, so hat man ihn zugleich über- und unterschätzt. 
Wol haben auch hier Auszüge den mannigfachen Ursprung aufzu- 
weisen : die Kleinheit der Erde entnimmt er den Tusculanarum dispu- 
tationum 1. Y des Cicero '), seine Redensarten über Erdbeben und Ge- 



ILIV 12 if. § 3 Sittenreinheit), zu welcher Abhandlung die vorliegenden Zeilen 
einen kleinen Anhang bilden sollen. Die Schilderung Julians bei Ammianus 
Marcellinus XXV. 4, 2, zum Teil begeistert gehalten, stimmt namentlich mit den 
Anschauungen Jalians im Misopogon. — Gimazane (Ammien Marcellin, sa vie et 
son Oeuvre. Toulouse 1889) und Witte (Ammianus Marcelliaus, quid indicayerit de 
rebus divinis. Diss. Jena 1891) liefern wenig für den Zweck dieser Untersuchung. 

1) M. Hertz, Aulus Gellius u. Amm. Marc. Hermes 8, 257 — 302. 

>) Mommsen, Ammians Geographica. Hermes 15, 602 — 636. 

') Amm. Marc. XV 1, 4: quod — ut docent mathematici concinenter — 
ambitus terrae totius, quae nobis videtur immensa, ad magnitudinem uniyersi- 
t'atis instar brevis obtinet puncti XX. 3, 12 .. instar ... puncti. Cicero 
Tuscul. I. 17, 40: persuadent enim mathematici terram in medio mnndi sitam 
ad universi coeli complezum quasi puncti instar obtinere. Vgl. Somn. 
Scip. § 16. |Der Gedanke stammt, wie Eleomedes cycl. theor.. IL 1. p. 72, 18 
beweist, aus Poseidonios: vgl. Schmekel, Die Philos. der mittl. Stoa. 282. 
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lim aehöpft er zum Teil aus Aulus GeUias ^), den MeteoritenfiEdl bei 
Aigoa Potamoi aus Plinins'), die Lehre von den Finsternissen zum 
Tnl ans Ptolemaios *). 

Die grosse Masse dieser Abschweifungen vom Gegen- 
stande ist aber unter Kategorien einzureihen^ deren Ur- 
sprung jeder sofort erkennt, wenn sie in einer bestimm- 
ten Ordnung zusammengestellt werden. 

« 

L de prificipiis, 

Ammianus Marcellinus XXVI. 1: irspl &px«»v. 

XXI. 14i 3: irspl 8ai(iöya>y xat i^p<ba>v. 
XXXL 8, 8; XIV. 11, 18: »spl tfcxtjc 



11 11 

11 11 



IL de mundo. 
(Ammianus Marcellinus XV 1, 4: irspl xdo|u>i)). 

III. de sublimibus. 

Ammianus Marcellinus XXV. 10, 2; XXV. 2, 6: irspl xo^-qzm xal 

8iefrTÖvto>y. 
< V« 1, XXIII. 5, 14: mpl ßpovtov aozpanm xs- 

paovAv irpTjari^pioy tof fl»ya>y). 
«, ,. XX. 11; 26, 1: irspl ipiSoc. 

IV. de ierrestribue. 

Ammianus Marcellinus XVII. 7, 11: irspl osto|jijd»y. 

„ „ XXIL 15, 4: icspl NstXoo iyaßd^sco^. 

r. de anima, 

Ammianus Marcellinus XXL 1, 7; XXL 1, 10: icspl (lotyttxijc:. 

XXL 1, 12: fffibc Systpot ttvoytac 
XXVa 4, 14; XIX. 4, 2: irspl hr^wu^ xod 
yÖ30t> xal jfffiA^ 



11 11 



>) M. Berts, Aulos Gell. n. Amm. Marc. Hermes 8, 277, 293 (A. M. XVÜ) 
7, 9 nm Teil aus Oelliua IL 28, 1; A. M. XXVIL 6, 4 aus GeUius XIV. 1. 3. 
>) Amm. Marc XXIL 8. aus Plin. II. 58 (= La«rt Diog. IL 3, 10). Anders 
Aeties 8. 342. IL 13. | 0. 

^ A. M. XX. 3, 4. Die verwickelte Untersachung Qber diese Fn&ge, die 
k die Besiehttiigen swischeo Amm. Marc. XX. 3 und Schol. Arat Aiootyi. 1 ff. 
4ea Zeitgenossen Ammiftwa^ den Commentaior des Amtos und Ptolemsiot 
Tkeon, hinfthrt, wflrde hier zu umständlich sein. 
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Damit hat sich bereits als wahrscheinlich ergeben, dass eine 
unter solche Schlagworte einzuordnende Bildung eine einheitliche 
und zwar dozographische Weisheitsquelle voraussetzen lässt. 
Prüfen wir die Abschweifungen im einzelnen, so wird bei Heran- 
ziehung der wichtigsten Parallelstellen Licht auf diese Frage fallen; 
die Aufgabe drängt sich dann von selbst auf, die Beschaffenheit und 
Färbung der Quelle zu ermitteln. 

/. de principiis, 
1. TTspl ap)^cöv. 

Ammianus Marcellinus XXVI. 1. Aetios S. 286 I. 3 § 18. 'Eict- 
quas si sciscitari voluerit quispiam xoopoc (fg. 267 üsener) . . . S^tq raC 
individua illa corpuscula äpx'^^ ^^^ Svtcdv aa){i.ata Xo-^tf 
Yolitantia per inane, aröjtoo^, dswpTjrd .... [tabza [livrot xtvet- 
ut nos appellamus, numerari posse a^at Iv zij^ xev(p xal 8t a tod xe-* 
sperabit. voö . . . . sivoti 8k xal aoTÖ tö xsvöv 

STTstpov xal tot aa)(JLata iiceipo. 

Achill, isagog. 3. p. 125 A. Petav. ■Eirtxoopo^ ... 4x aiojjidtQiv 
voTjrÄv o|i.txporata)V tac ap^ac twv oXcov stvat yTjat. xaXsi & 
aitac aTÖ|iooc y] 8ta a|uxpÖT7)ra axaptatac ttvac o5oac i) 8ia zb 
(i^dpTOOC a&ta^ eivat xal ji*}) T§|iveo^at. 

Theodoret. curat, graec. err. IV. 9. &nc6p . . 'Emxoopo; . . . td oir' 
lx&ivü)v vaatd xal dSiaipeta Si?) xXiQ^dvra 3cro{j.a irpooTjYÖpeoosv. 

Laert. Diog. X 41. (o^te td^ ^PX^C did|JLOt)c dva^xaiov eivot 0(0[idta>v 
^öaetc • • . . xal |jly]v xal tcp TcXiiJdei tiov acoadTcov äireipöv latt to icdv 
xal ^(p (isY^dst Toö xevoö. 42: eits y^P tjv tö xsvöv äirstpov, td 8§ ow- 
(Lata ü>ptn|iiva, ooSa|ioö olv Sfxsve td aa>(jLaTa, dXX'i^dpeto xatd tö £iret- 
pov xsvöv 8i8a;rap[i^va .... 43: xivoövrat te cjovs^^^c oi Sto(toi. 

Eine derartige Notiz kann durch mancherlei Kanäle auf Ammianus 
gekommen sein; sie beweist in ihrer Vereinzelung zunächst gar nichts. 

2. nspl Saiiiöviov xal i^pdbwv^). 

Ammianus Marc. XXI 14, 3. Epiktet. diss. 1. 14, 12 . . . Iffitpoicov 
ferunt enim theologi in lucem editis ixdat(|> TrapdotTjasv (Zsi>c) töv Ixdotoo 

1) Vgl. Wachsmuth, Die Ansichten der Stoiker Ober Mantik und D&monea. 
Berl. 1860. 35 if. Bonhöffer, Epiktet. 83. Schmeke], Die Philosophie der mittleren 
Stoa 256. Rohde, Psyche 606, 3. Merkwürdig berührt die Verwendung des me« 
nandrischen Verses im Dienste dieser Sache : sie erweist, dass hier nicht eine 
Entlehnung aus Menandros, sondern aus einem Sammelwerke vorliegt. 
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hominibus cunctis salva firmitate SaC|iova xal icapddwxe ^oXdoaetv ahzbv 

fiitali huius modi qnaedaiu velut oi&t(^ xal Toörov a%oi[jLY]TOv xal aicapa- 

actus rectnra nninina sociart, ad- Xö^iarov. 

modnm tarnen pancissimis visa, 

qoo0 maltiplices auxere virtutes id- 

qne et oracala et anetores docuere 

pnieclari, inter quos est etiam Me* 

nander comicns apud quem hi senarii 

dno leguntur (ine. 18 a. Com. IV. 

p. 38 Meineke III fg. 550 Kock): 

Sicavti 8st{|ittv avSpl <30|iiraptataTat 

co^C 76vo|i6vcp, \fji>otar(iü'(bz too ßtoo. 

Clemens Alexandrinas V. 131. p. 260 Sylburg: M§vavSpoc 6 xa>- 
|ux6c aYoi^Qv ip(i7]v&6o>v töv ^söv fYjsiv ' Sicavit SatpLcov avSpl (30(i7rapt- 
aiatflti e»jdoc ifßvoiiivcp (jioataifcoifoc toö ßtoo [j aYcr^öc ' xaxov Y&p 8ai|iov* 
00 vo(U9ciov !l stvaii ßiov ßXdicrovTa '^pypzöv. eira inirpipzu S^avTa 5' Ä^a- 
dov iivat tov {^eöv. 

Dieser Anscbluss an den Volksglauben ist von Sstavti bis aYa^öc 
bei Plnt ;:6pl 60^o|i(ac 15 p. 474b angeführt. Ebenso erscheinen die 
beiden Verse Stob. Ekl. I. (icepl eijiÄpiiivY)« xal rijc tÄv ifivo(iivaiv 

wra^iac) 5, 4. 

VgL Seneca ep. XIX. 1, 1 : sepone in praesentia qnae qnibusdam 
placent, unicuique nostrom paedogogum dari deum. 

Seneca ep. IV. 12, 2: sacer intra nos spiritus sedet malorum bo- 
norumqne nostrorum obserrator et custos. 

Chrysippos bei Laert. Diog. VII. 1, 88 : stvat 8' aorö roOto rJjv wi 
iodgii|jLoyoc apfiti^v xal sSpoiav ßloo, Stav irdvta icpdtn)tai xata xif]v oo|i.- 
f Mviav TOÖ icap' Ixdotcp 8ai(iovoc ^pöc ti)v toö rfldv oXoiv StotxT]roö ßoö- 
Xijdtv. 

L. Diog. VII. 1, 151: tpad 8'stvai xai Ttvac Sai|i.ovac av^pcoscoiv 
«)|ixadttav l)(oytaCi liröTCtac td>v dvdp(oiC6iaiv icpaY(i.dtaiv. 

Marcus Aurel. 5, 27: 6 8at|itty 6v ixa^rcp icpoaTdn)v xai i^6|idva 
o Zcoc Kooxtv. 

Die Annahemng des Gedankens nn die Stoa ist hier erkennbar, 
die Quelle vermutlich eine gnomologische. 

3. icepl töx^C- 
XXXI. 8, 8: de te Fortuna ut in- Demetrios vou Phaleron beiPlut. 
clementi querebatur et caeca, quae Ilapaii. zpöc 'AiroXX. VI. oti7(iil]v . . . 
eum puncto temporis brevi ypövoo. Diod. XIIL 23* 2; 24, (>: 
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quibus exutum et dalcedine cari- 27, 6- Plut Aem. Paul. XXVII. 4: 
tatum domoque extorrem, quam con- &pac |iiac |topi(p Liv. XXY. 24. 
cidisse vidit in cinerem et ruinas. XXX. 30, 21. Polyb. XXIII, 10, 16 

XIV. 11,25: haec et huius modi Strabon XIII. p. 588: ivzab^a 
quaedam innumerabilia ultrix faci- jjifev oov o686v Upöv 'Aopaoteiac Set- 
norum impiorum bonorumque prae- xvotai ohSh S^ N6[iiaeoDC. 
miatrix aliquotiens operatur Adra- [Timsios] irspl 4>oxäc xöa|ioo 12 
stia — atque utinam semper — p.l04EflF.(MullachF.Ph.Gr.2,46): 
quam vocabulo duplici etiam Ne- Sffotvta Sk taöra Iv Ssotdpo^ nspiöScj) f 
mesim appellamus: ius quoddam a N§|ji£oic oovSiexptvs oov 8ai(ioai 
sublime numinia efficacis, humana- ÄaXa|ivafoic x^oviotc ts, tot« licöictatc 
rum mentium opinione lunari eir- twv avÄpcomvojv. 
culo superpositum, vel ut definiunt ^ÖYatep Aixy)«: Mesomedes Hym- 
alü, substantialis tutela generali po- nus v. 2. (ed. Bellermann Berl. 1840). 
tentia partilibus praesidens fatis, Der Zusammenhang zwischen The- 
quam theologi veteres fingentes Ju- mis und Nemesis scheint auch aus 
stitiae filiam ex abdita quadam den Inschriften der Marmorsessel 
aeternitate tradunt omnia de- des Tempels von Rhamnus hervor- 
spectare terrena. 26. haec ut re- zugehen: CIG. n. 461, 462. 
gina causarum et arbitra rerum ac Areios Didymos Fg. 29 (Diels 
disceptatrix urnam sortium tem- Doxogr. 464, .28): Sib S^i xal Ze6« 
perat accidentium vices alternans Xd^srat o xöo{ioc, iicetSY] toö C'^v 
voluntatumque nostrarum ex orsu oTttoc i^|uv 4 an, xa^^oaov 8k elpo- 
interdum alio, quam quo conten- (livcpXdfcoicdvraSioixeranapaßaTCDC^C 
tendebant, exitu terminans multi- äLl'Sioo, icpocbvo[LdCs3^tti sl[i.apiii- 
plices actus permutando convolvit vtjv. 'ASpdoretav 8i, 5« ooSfev lattv 
eademque necessitatis insolubili re- a&töv iiro8tSpAoxsiv. Vgl. [Arist.) 
tinaculo mortalitatis vinciens fastus ic. xöa(jL. p. 401 b. 
tumentes incassum et ineremen- Martianus Capeila I. 64: intra 
torum detrimentorumque momenta consistorium regis quaedam femina, 
yersans, ut novit, nunc erectas men- quae Adrastia dicebatur, urnam 
tium cervices opprimit et enervat, coelitem superamque sortem ir- 
nunc bonos ab imo suscitans ad revocabili raptus celeritate torquebat 
bene vivendum extoUit. Finnas excipiebatque ex volubili orbe deci- 
autem ideo illi fabulosa yetustas dentessphaeraspeploio flexi pectoris, 
aptavit, ut adesse velocitate volucri Artemidor Oneirokr. II. 37 : Xd- 
canctis existimetur et praetendere ^or^oi 8$ tivec, oti iq ^soc aSti] td 

(liv i'^a^ä ivX xb x^P^v tpdirei, td 
88 xaxd fad to ßdXttov. Vgl. Pol. V. 
2ü, 12; Diod. XXXIV. 18. u. öfter. 
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Pausan. I. 33, 6: itrepa 6'6x^v 

äXXo ireitoCijtat töv apx^^^V) ^^l |jLT]8fe 

irtepi. ol 8h 03tepoy, eict^tvfO^at 
fap tijv d>66v lidXtaca iicl tcp ipdtv 
l^iXoootv, isr. xooxcp N8|ii<3ti impdi 

&(3nBp ""EpiOtt ICOlODOt. 

gabernacalam dedit eique subdidit Steuerruder bei der NemesiB-Por- 
roiun, tuna: AuBgrab. zu Olympia Tafel 

XVII. b. 1. III. S. 12. 

Orphica (ed Abel) Fg. 36: (ovo- 

lidoftoii Sk Xpövov a-pjpatov xai 'Hpa- 

xX*^ xöv aotöv. ooveCvai 8k aizi^ rJ|v 

'Avdptijv, 9&31V ooaav, rJjv airijv xal 

nt nniTersitatem regere per 'ASpdareiav acia>(iatov, 8i«opifoio* 

elementa discurrens omnia |idvT]v Iv icavxi x(^ xöo|i(p t&v 

non ignoretor. icepdrcov a^toö ifaiCTOiidvTjv. 

XXX 1, 1: interea et fortanae Bota z. B. Münze von Stoboi: 
▼olacris rota, adversa prosperis sein- (v. Sallet) Beschreibung der antiken 

per altenians Münzen IL Tfl. VI n. 52, S. 127 

XXVL 8, 13 : Ter» rota Por- Nr. 3. 6 tffi |iotpac tpoxö« : Proklos 
tunae . • . Pg. 226. oicö oöv xpoxöv iotatov : 

Hymn. des Mesomedes ?. 7. Belief 
von Thasos : Beut Athenaeum 1887 
n« 839. Münzen Yon Nikomedeia: 
Mionnet SuppL V. 1164; von Sa- 
mos: Mionnet SuppL VI 267. 
Gemmen: Posnanski Nemesis 162. 

XIY. lli 29: assumptus autem Darin braucht keineswegs der 
in amplissimnm fortunae fastigium, (allerdings XXVIIL 3, 10 o. XXIX. 
▼embilis eins motus expertus est, 1, 25 angezogene) Dichter Horatios 
qoi Indunt mortalitatem , nunc in Od. IIL 29, 49 £ nachgeahmt 
erehentea quosdam ad sidera, nunc zu sein: Fortuna saevo laeta ne* 
«fd Coeyti profunda mergentes, gotio, et || ludum insolentem ludere 

pertinaz, |, transmutant incertos ho- 
norem, jl nunc mihi, nunc alii be- 
nigna. Die Anschauung kommt 
öfters vor: vgl Liyius XLV. 41« 9: 
velut ad ludibrium casuum huma- 
norum. Justin XXVIL 2, 5. LuIl 
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Nigr. 02. Philo de somn. I 24 (I 
644 Mang.). Prokop. Goth, IV, 33. 
XXIL 3, 12 : Eusebium quem 

ab ima sorte ad usque iubendum 

imperatoria paene elatum ideoque 

intolerabilem, humanorum specta- 

trix Adrastiam aurem, quod dicitur, 

veliens monensque ut castigatius 

Tiveret, reluctantem praecipitem 

tamquam e rupe quadam egit ex- 

celsa. 

Eiue stoische Färbung ist in den Ansichten icspl vby(yi<i unver- 
kennbar. Die starke Aehnlichkeit mit den Orphika lässt dieselbe 

gleichfalls hervortreten ^), Eigene Anschauung archäologischer Symbole 

erweisen die Vergleiche. 

IL de mundo. 
1. nepl x6o(too. 

Amm. Marc. XV. 1, 4 : namque Aetios S. 327, IL 1, § 3 : 'Ava- 
etiam simundorum in finita- Ctp^avSpoc 'Avo^tijivTj^^Apx^Xao^Ss- 
tes Democriti regeret, qxxos Ana- vof dvii]c Aioif§v7]c Ae&xuciroc At)- 
zarcho incitante magnus somniabat |i ö x p 1 1 o c 'Eicixoopoc & sc 6 1 p o o c 
Alexander. xögjjlooc iv c^ iictip^ xaxä ic&- 

Plut IC. s&*oiL. II. 4 (p. 466E): 
'AXS£av8poc 'Avo^dp^oo icspl x6o- 
titt>v diTCBipia^ axo6aiv .... 

Val. Max. Vm, 14 ext. 2: iam 
Alexandri pectus insatiabile laudis, 
<]ui Anaxarcho comiti suo, ex auo- 
toritate Democriti praeeeptoris in- 
numerabiles mundos esse re- 

ferenti 

Es ist Yollkommeu klar, dass hier, keine doxographische Quelle, 
andern dieselbe Quelle, die Plutarch vorliegt, von Ammianus benützt 
ist: die innumerabiles mundos des Valerius M. sind bereits ver- 
ändert. 



») Vgl. Petersen, Verh. d. 23. Vera. d. Phil, in Hannover (1865) 124 ff. 
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IIL de stMitnibus. 
«tpl xo|jL7]xAv xai 8tq(txöyto>y. 

Amm. Marc XXY. 10« 2 visa sunt interdiu sidera cometaram, saper 
quomm nafaira ratiocinantes physici variant 



3. qnidam enim eos 
hoc nomine ideo exi- 
stiinant appellari, qnod 
tortoe ignes spargunt 
at crioes, inonom stellis 
mnltiplicibas congre- 

Aristoteles Meteorol. 
L& 1: ^Av. xal A. fa- 
«v Kvat tooc xo|M]tac 
o^ifcfaacy c«bv «Xavi^tttv 
Sorptiv. Vgl. Alex. 
Aphrod. Comm. (p. 180) 
foL 78a. 



aUi 9M arlntrantor 
•X balitn sieeiore 

tsRanmi ]gn6soere 
panlatjm in snbli- 
miora snrgente. 



Poseidon, bei Schol. 
AraiDiosem. 359: aXX' 
ohik sie iotiv, aXXa 

xXs^ovfiCi • • • 'co&C [tev 
oov Sva> to>v aotdpiov 
Ixovte^ fjjv xö|ii7]v, 
xo|ii^ac ixdXeoav. At]- 
(loxpttoc Sh xal *Avac- 
^a^öpoc xoitä ooXXij^l^iv 
56o )cXaya)|iiv(Ov, i^vixa 
icX-ijolov aXXi^XcAV y<- 
vtovtai^ xad>iiC6p io^- 
ictpcov &vriXa|txovT(ov 
iXXi^XotCi TOOC xo(ii)rac 



Poseidon, bei Laert 
Diog. VII. 152 : xojiili- 
Toc ts xal icioYo^viac 
xal Xa(iXaStac icopa 
stvot 6f cotcöta iri^ooc 
&ipoc sie fijv ald>6- 
pASii t6xov ivtvt- 

Poseidon, bei Schol. 
Arai Diosem. 359: 6 
8k II 0(3. ftpx'))v 7ev698ttc 
lox«* ?>J<'l TOOC xopnj- 
tac« Stav tt roö äipoc xa- 
XO|upi9rtpoy ixdXißftv 
ilc tov a<t*>6po, rj toö 
a^id^poc Siyg iv8c^. 



Seneca N. Q. VII. 
11, 3: qui undique 
circa se velat comam 
spargunt. 

Aetios S. 36& m. 
2, § 2: 'Aya^aröpoc 
xal A7]|idxpttoc o6y* 
oSov &3tipfov Sogiy {] 
xal xXfit^yofty xat& ooy- 
ao7ao[ij6v. 

Seneca VII. 3, 1: 
Democritus snspicari 
se ait plnres esse Stel- 
las quae cnrrant. 

lUx lli 4: com ex 
stellis errantibns alten 
se altera adplicnit, con- 
fhso in nnnm dnarom 
Inmine fiicies longio- 
ris sideris redditor, 

Aetios S. 366. m. 2, 
§ 3 : ' A pi(3toT<Xt]c «f}c 
^YjpAc ix T^c &ya- 
do(tido8ttc Stixopov 
o&otaaiy. Vgl. Sporos 
bei SchoL Arat. Dio- 
sem. 359. 

Seneca N. Q. VII. 
4i 1: illa antem cali- 
dior sicciorqne terra- 
ram exhalatio fhlmina 
extondit trabes yero 
et faces .... hoc modo 
fiunt. 



128 Rudolf T. Scala. 

quidam currentes radios solis den- Aetios S. 366. III. 2, § 4 : Srpd- 

siore nube obiecta digredi ad in- tcov ioipoo fG^z icepiX'y]^ ^te icoxv^ 

feriora prohibitos, splendore infuso xaddtxep kiA täv Xoi(Ji7m^po>v ^Cverac. 

corpori crasso, lucem velut stellis 

difitinctam mortali conspectu mon- 

strare *). 

Sedit quorundam opinioni, hanc § ö: 'HpaxXetSijc 6 Ilovraic vi- 

speciem tunc apparere, cam evecta 90c [leTdpotov 6irö (utapotoo f coröc 

solito Celsius nubes aetemorum %aTaoYaCö(i.svov. 

ignium yicinitate conluceat 

Tel certe Stellas esse quosdam ce- § 8: A(0Yiv7]c iaiipa^ sivai to&^ 

teris similes, quarum ortas obitus- xo|iii^ac. 

qae quibus sint temporibus prae- Vgl. Seneca N. Q. VIL 25i 1: 

stituti, humanis mentibas ignorari. .... quid ergo miramur cometas, 

tarn rarum mundi spectaculum, non- 
dum teneri legibus certis nee initia 
illorum finesque notescere quomm 
ex ingentibusinteryallisrecursos est? 
Plura alia de cometis apud pe- 

ritos mundanae rationissunt 

lecta, quae digerere nuncvetatalior- 

sum oratio properansi 

XXV. 2, 5: nitor igneus iste, Aetios S. 367. ÜL 2 § 9: 'Ava- 

qaem 5i4ooovta nos appellamus . . . ga^öpac to&cxaXot>{Livooc8i4^" 

6: scintillas quidam putant ab xovtacaicö 'coo al^dpoc oxtv- 

aetherio candentes vigore, pa- diip(ov %X7]V xava^^ptadar 8t6 xol 

nunque porrectius tendere suffi- icapoouxa xataoßdvvoadai. 
(dentea, extingui, vel certe ra- § 10: MetpöSeopo^ ti))v el^ xa v^i] 

diorum flammas iniectas nubibus ro5 i^Xioo ßiaiav {(lacxcaaiv osivdi]- 

densis acri scintillare contactu, p^Cstv. 

aut cum lumen aliquod cohaeserit § 11: Ssvo^dvTjc fcdvxa zä xotoöta 

nubi id enim in stellae speciem ve^d^v Kfi7copü>|iiy(ov aoiTi^{ia'ca ^ 

figoratum decarrit quidem dum yi- xivi](iAxa. 



1) Vgl. Eeppler. De cometis libri tres. Aug. Vindelic 1619. (Opera omnia 
Frankf. 1868 YII. 25): ,,Wann die Luft etwa an einem Ort dick wird, also daas 
die Sonne und die Sterne ihre Straalen nicht wohl hindurch schiessen und auff 
Erden leuchten können, alsdann ist es Zeit, und bringt es dieser himmlischen 
Luft lebhafte Natur mit sich, dass solche dicke feiste Materie gleichsam als in 
ein Apostem zusammengezogen und ihrer Natur nach erleuchtet und wie andei'e 
Sterne mit einer Bewegung begabt werde/* Gflnther, Geophysik I. 77 nennt 
diese Anschauungen „über ihre Zeit sieb erhebend!** 
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riboft igninin Baatentatiir; amplitu- 
dine yero spationun exmanitum in 
aeriiun aolTitnr corpus ad sabstan- 
tiain migraiiB, cuios adtritu inca- 
loit nimio. 

Eine üebereinrtimmtuig mit Aetios ist yorhunden; die BerQh- 
nrngsponkte mit Poseidonios am Beginne sind jedoch wol zn beachten. 
Noch seltsamer ist hier bei Ammianns eine Tollstandigere Anfcahlnng 
der Lehrmeinnngen als bei Aetios. Sie weist anf eine noch wei- 
ter als Aetios zurückliegende doxograpbische Quelle hin. 

2. irepl ßpovT«sv ioxpaicebv xcpaovAv icpi]OTi^ptty to^flbvcsv. 



Amm. IL XXUL 5, 
14: contra philosophi 
candorem ignis sacri 
repenie conspecti nihil 
aignificare aiebant, sed 
esse acrioris Spiri- 
tus cnrsnm ex ae- 
there aliqna yi ad 
inferiora detrusum. 



Aetios S.368.ni. 3t 
§ 3 : Mi]rpö8(opoc Stocv 
iU vif oc v^Tffib^ bvb 

in>xvön]toc i|ixio^ 
icveöiio» x^ ^y oovdpob- 
Ott TÖv xt6icov iicoteXst, 
ctj dft irXTjY'fj xol %^ 
orjfiof^ SiaoYdCttf tf 
81 i(6ti]Ti t1}c fo- 
pAC vpooXa|JLßivov r)|v 
eacb Too i^Xioo ^p|iö- 
t7]Ta xfipoovoßoXsC, toö 
Sk xspotovoü r^v io&i- 
vscav sie Tcpypziipa ics- 



Seneca N. Q. H 18: 
Anaximandros . • . in- 
qnit . • . quid eist ful- 
men? acrioris den- 

siorisque Spiritus 
cursns. 

19* Anaximandros 
ait omnia ista sie fieri, 
ut ex aethere ali- 
qua yis in inferiojra 
descendat .... minor 
yis igninm folguratio- 
nes &cit, maior fal- 
mina. 



piton]oiv. 
Zenon bei Laert Diog. Va 153 (Chrysippos Stob. EkL L p. 233) 
iatpaxip 8'l£a([^iy vs^csv 9raparptßo|iiva>v {) ^T)Tvo(LiviDV oicö ffvt6|iatoc. 
Y^ [Arist] irepl xdo|i.oo p. 395 a, 11. 

Die wörtlichen Anklänge machen eine Herübemahme aus Seneca 
auf den ersten Blick sicher, da zwei üebersetzungen nicht mit solchen 
gleichen Wörtern ausgestattet wären. 



11, 26: hali- 
tas terrae calidiores 
et nmons spiramina 



3. sspl rptSoc- 

Aetios S. 372 ni 5, 
§ 6: Stt 7ap iicivo1)oai 
n^ Difpdy avado|iXaatv 
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Radolf Y. Scala. 



conglobata in na- 
hes, exindeque dis- 
iecta in aspergi- 
nes parvas, ac ra« 
diorum fosione splen- 
dida facta supinantor 

Yolubiliter contra 
ipsum igneum or- 
bem, irimque confor- 
mant ideo spatioso cnr- 
Yomine sinuosam quod 
in nostro panditnr in 
mundo, quem spbaerae 
dimidiae paiü ratio- 
nes physicae super- 
ponuntw 

27. Cuius species 
quantum mortalis ocu* 
lu8 contuetur, prima 
lutea Tisitur, aecunda 
flayescens vel ftilva, 
punioea tertia, quarta 

purpurea, postrema 
caerulo concreta et vi- 
ridL 28. Haec autem 

mizta pulchritudine 
temperatur ideo, ut 

terrenae existimant 
mentes, quod prima 
eins pars dilutior cer- 
nitur aeri concolor 

circumfuso, sequens 
fulya, id est paulo ex- 
citatior quam lutea, 
pimicea tertia, quod 
solis obnoxia claritu- 
dini pro reciprocatione 
Spiritus fulgores eius 
purissimos e regione 
deflorat, quarta ideo 
purpurat, quod inter- 



vdfoc (JLstaßdXXoooav, 
dza h, zobzoo elc (tt- 
xpac ^aviSac voxt- 
Cooaoc. Siav oov 6 
^Xtoc Y^vTfjrat gl? 8t>o- 
(idci avdfXT] icaoa ipiv 
£vtixpoc i^Xioo fcdr 



§ 7 : xal fy(fsi tö (liv 
«pArov f oivixoöv, zb Sk 
&6tepov dXoopY&c xal 
ffopf opoöv, zb Sl tpl- 
tov xoavoöv xol TcpA- 

QtVOV. 



§ 8: (in^ote zb |iiv 
901VIX0ÖV, Sri ii Xa{i- 
irpönjc toö 1^X100 ffpoo- 
nsooöoa xal 1^ ixpat- 
9\r)]c Xoi{i.9r7]§d)v avaxXco- 

[liVT] Ipod-pÖV TEOIST Xttl 

fotvixoöv zb XP^V^ ^^ ^^ 



Arist Met. HL 2, 6: 
. • . • . to S& f oivtxo5v 
xal npdoivov xoliXoop- 
Y^v • . . zb Sk |uta£6 
toö f oivixoö Tcal npa- 
aivoo f alvstai icoXXoxtc 



Der Oedanke bei 
Metrodor in der Po- 
seidonios - Ausführung 
SchoL Arat v. 940 
p. 136 Bekker ist ähn- 
lich : zb vdf oc 

xoayoDv Scd d]v xpdoiv 
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micante aspergi- 
nam densitate^per 
qnaa moritar radio- 
mm splendor, conspi- 
dens offendit aspec- 
tam flammeo propio- 
ran, qui color, q uanto 
magis diffunditur, 
conceditincaerolum 
etTire&tem. 29. ar- 
bitrantur alii tone i ri- 
dis formam rebus 
apparere mnndanis 

cum altiiis delatae 
nnbi crassae radii 
•olis infosi lacem in- 

ieoerint liqnidam, 
qoaenonreperiens 
exitom in se con- 
globata nimio spien* 
desdt adtrito, et pro- 



8et>t8pov (lipoc iicido- 
Xo&|isvov xal ixXoö{i8Vov 
(iäXXov rj^c Xa{i.ff7]S((voc 

8ia T&c ^av(Sac 
diXoopif^C* Sveotc T&p 

TOD IpO^pOÖ tOÖTO. 

Izt 8i (tdXXov 
iffiftoXotS(tftvovcö 
8po3iCov sie tb irpd-f 
aivov {jLstaßdXXsL 

§ 10 : 'Ava£i|iivi]c 
Iptv flveo^ai xaV 
Oj^^aoiifty i^Xioo «p6c 
vif st ffoxv^ xal xa- 
Xn xod {jiXavt soipa tö 
li*?) 8&yao^at ta^ 

pav 8iax6stftiv ixt- 
aoytOTa{iivac o&t^. 



yd(isvov xf^ o&T&T ^^~ 
xooy, CO 8ft Sv xdn» Xto- 

Axistotu bei Aieios 
Didym. (14. p. 454 
Dieb=Stob. EacLLp. 
241 W.) weicht ein 
wenig ab. 

Poaeidonios b. Laerk 
Diog. yn. 152: ipiv 
S slvai o^ifac if^&Tpöv 
vtfÄv &vax8xXao|iiiMec 
^ ttc IloonS&vtöc ftf* 
otv iv ctj itttsopoXo- 
•jftxf, i^ifaacv i^Xloo 
t|i^to« ^ otXilivi)c iy 

viftt 8s8pooi9|iiv<ft 
xo(X()> xol oovtxitxp&c 
^vrao^y, ^ iv xoc- 

diCTp«|i ^waCo(JLivi]v 



xardtx&xXooxtpifipstav. 
PoseidL bei [Arisi] icspl xöo|u>d 

4. p. 395 a: ipic (iftv o&v iottv (|i*- 

fpafsi^ i^Xioo tiiiij(iatoc i) otXi^Ci iv 

vifti voTsp^ xal xotXijp xal ooy«x*^ 

irpöc ^pocvtaoiav ok iv 7Lax6fKzptj^ d>to« 

poo|ii/i] xata xoxXoo icspif ipetav. VgL 

Wendland Philos Schrift über die 

Vorsehung 79, 2. 
zimo qnidem albo co- 
lores a sole sublimiore 
deoerpit, subTirides 
▼ero a nubis simili- 
tndine superiectae, ut 
in man solet usu venire, 
abi candidae sunt undae 
qoae litoribus inlidun- 
tor, interiores sine ulla 
eoncretione caerulae. 



*) VgL DieU Doxographi 132. 



9* 
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Badolf V« Scftla. 



30. Et qaoniani in* 
dicuun est pennutatio- 
nis aurae, ut dixiinnB, 
a sudo aere nubium 
concitans globos, aut 
contra ex concreto mu- 
tans in serenam lae- 
iitiam caeltun, ideo 
apnd poetas legimiui 
saepe Irim de caelo 
mitti, cnm praesentiom 
rerom yerti necesse sit 
Status, suppetunt aliae 
nuütae bpiniones et 
Yariae, quas dinnme- 
lare nunc est saper* 
Tacnuin, narratione re* 
dire onde digressa est 
testinante. 

XX. 3, 6; Sol au- 
tem geminos ita videri 
existimatiir si evecta 
solito Celsius nubes, 
aetemorumque ignium 
propinquitate conlu- 
cens , orbis alterius 

claritudinem tam- 
quam e speculo 
puriore formaverit. 



Homer P 547 : ifixB 

tavt>0(Tg|{Z6o;i( o&pa* 

j) 9coXi|ioto|{T) xal yBi' 
(Lä^voc SoaddXicEoCi Sc 
^6l t6 SpYa>v{|ay^pd»iroic 
&y^ao(36v iid x^^^) 

Gitirt bei Pia- 
ton(Theaitetp.l55D); 
Aetios S. 372, 9. 

Aetios S. 373. ÜL 
5, § 11: ^Avo^a^opac 
divixXaoty &ic6 v^^oo^ 
«oxvoö t^c i^Xtaxf)^ 1C6- 
ptfrinrstaci xaravti* 

xp6 Sk to6 xat- 
oirtpCCovtoc oJbviff 
iotdpoc Sia icavtöc Tota- 
odau 7capa7cXT]oi(OC 8k 
atttoXo^siTai td xaxo6- 
(igva iroipii^Xta Yivö(uva 



Seneca.N.Q,Lll,3: 

(parhelia ) sunt 

antem imagines solis 
in nube spissa et vi- 
*cina in modum spe* 
culi. quidam parhe* 
lion ita definiunt nu- 
bes rotunda et splen- 
dida similisque solL 



xata rov Ilövrov. 
Das Spiegelgleichnis wird mit besonderer Vorliebe Ton Poseidonios 
angewendet: Diels Doxographi 231. 

Dieser Abschnitt über liegenbogen und Nebensonnen ist wieder 
f&r die Quelle des Ammianus ausserordentlich wertvoll. Die Ausfüh- 
rungen Ammians über den Begenbogen stehen, was die Entstehung 
betrifft, dem Bericht bei Aetios am nächsten, werden aber, was die 
Farben betrifft, durch eine Einzelheit aus Aristoteles Meteorol. DI. 2, 
6 vermehrt, während sie in der Erklärung der Farben mit Aetios 
auch in Ausdrücken ganz übereinstimmen, — in jener Faxbenerkla- 
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nmg, auf die nach dem Master Metrodors Poseidonios besonderes Ge- 
wicht gelegt haben mnss. Von den übrigen Lehrmeinangen hat Am- 
mian gerade die des Anazimenes dorchans übereinstimmend mit Aetios 
übernommen, also diejenige, die für des Poseidonios Theorie Bestäti- 
gong nnd Vorlanferin war. Doch schliesst sich hieran ein sonst nicht 
erhaltener Vergleich aus der Farbenlehre, der sicher nicht auf Am* 
mians eigenem Boden gewachsen isi Zun Schlosse des Begenbogen- 
abschnittes finden wir so recht zum Beweise, dass eine doxograpUsche 
Qaelle bei Ammianns hier vorliegen mnss, sogar anf diejenige Dichter- 
stelle angespielt, die sonst dorch Piatons Theaitetos in die dozogra- 
phischen Sammlungen gekommen ist: auf Homer P 547. und wie 
in den doxographischen Berichten dem Abschnitte sspl FpiSog ein An- 
hang über die Nebensonnen wegen ahnlicher Entstehung g^ben 
wird, so bringt auch Ammian die A nazagoras- Ansicht, die Poseidonios 
aufgenommen hat^), nur dass die Sache in geradezu roher Verwen- 
dung mitten in dem Capitel über Finsternisse steht! 



L Amm. Marcellinus 
XVn. 7« 9: adessetem- 
pus ezistimo pauca di- 
cere, quae de terrae 
pulsibus coniectura ve- 
teres conlegerunt ad 
ipsius enim yeritatis 
arcana non modo 
haec nostra vulga- 
ris inscitia, sed 
n e sempiterna q n i- 
dem lucubratio- 
nibus longis non- 
dnm ezhausta phy- 
sicorum inrgia pe- 
neirarunt *). 

IL accidunt autem, [Aristot] icspl xöa- 
ofc opiniones aestimant, lioo 4, 27 p. 395b 
inter quas Aristoteles (also Poseidonios): 



IV, de ierrestribus. 
1. icepl att(3|iAv. 
AuL Oell Noct Att 
U. 28i 2 : quaenam esse 
causa yideatur, quam- 
obrem terrae tremores 
fiant, non modo bis 
communibus sen- 
sibns opinionibusque 
compertum, sed ne 
inter physicas qni- 
dem philosophias 
satis oonstitit 



Poseidon, bei Laert 
Diog. Va 154: to6c 
atto|io&c 8k 'fivtodoi 



O Vgl. Schmekel, Die Philosophie der mittlerai 8toa. 284. 
*) Ana Gellios: M. Herta Hecmei 8, 277. 
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sestuat et laboxBt, ant 
in cav emis minutis ter- 
ramm, quas Graece 
o6piY7ac appellamus, 
impulsn crebriore aqnis 
tmdabündis. 



in. aut certe at 
Anazagoras adfir- 
mat, yentonun vi sab- 
eimtium ima terrarum : 
qui cum soliditati- 
bus concrustatis in- 
ciderint, eruptio- 
nes nuUas repe- 
rientes, eas partes 
.soll convibrant, quas 
subrepserint mnidi ^). 



Rudolf T. Scala. 

icoXXdxic Sl xotl (So^- 
Y6V&^ :cveö{La e&xpaTOV 
Iv 7^ irape^CDO^iv sie 
jiD^boc on^paYYac (Q- 
aoplY7ac) a&Tl)Ci S^sSpov 

Y6VÖ|1SV0V Ix tÖV 01- 

xeCmv t6]co>v, iroXXa 
[lipT] oovsxpdSavsv. icoX- 
Xdxtc 8fe iroXü 7SVÖJIÄ- 
vov SSo>d£v iTXatstXTj^ 
tote tatStTjc xoiX(0(iaGt, 
xal i9C0xXsiad>^v l^dSoo 
{ierd ßtac a&rfjv oove- 
tivotSe , CiQ'coöv l^oSov 
iototcj) xal äcsrstpYÄoato 
ird^oc Toöto 8 xaXeiv 
slcbdaiuv a£tO[JLÖv. 

Aetios S. 379 ffl. 
15 § 4: 'AvaSo^öpac 
idpoc oTcoSüost rg |iiv 
«oxvÖTY)tt tf)< im- 
faveEac irpooTriTctov- 
to«, tcjj 84 Ixxpi- 
oiv Xaßetv (i*?) 86- 
vaadai tpö[i.(]> to jre- 
pU^QV xpaSatvovTOc. 



iEV66|iatoc Aq ta xot- 
Xa>iiatoi rijc ffj^ lv86ov- 
toc ^ xad'eipx^^vtoc 
Tcafti 77]ot DooetSd^vioc 



Anaxag. bei Hip- 
polyt (S. 563): osio- 
{lo&c 8ä Yivsadou tol> 
Svcodsv adpoc sie tov 

tooTOt) ifap xivo^ixivoo 

xal d)v •fJJv äx^^H^^*'')^ 
oTc' a^too oaXeoeodat. 

(Irrtümlich: Berger, 
Oesch. d. wissenschafbl. 
Erdkunde d. Qt 1. 
125, 7). 



Anaxagor. beiArist. 
Met. n, 7, 2: 'A. jiiv 
ODV fUGi xöv al^^pa 
iref oxöia fdpsadat £vo) 
l|i.7cE7crovta 8' sie tä 
XÄt(o rijc T^c *ai "ca 
xotXa xivetv aSn^v* t&{i&v 



Anazag. bei Seneca 
N.Q.VL9, l:hic ipse 
(i. e. aer) in obyia in- 
currit exitum qüae- 
rens ac divellit re- 
pugnantia, donec per 
angusta aut nactus est 



1) Wie dies auf Sallust Hist. IL 43 (venti per caya terrae citati, rupti ali- 
quot montes tumuliqüe sedere) zurückgehen soll (Gardthauseui Coniect. Ammiaii. 
Xiel 1869, 36 und VI. SB. d. Jhrb. l cl. t^iil. 549), ist unverständlich. 
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yiam ezenndi ad coelnm aut yI aat 

ioiaria fecit. 



IV. undepleramqne 
obserratiir terra tre- 
mente Tentonun apod 
nos spiramina nulla 
sentirii qnod in nlti- 
mis eins aecessibaB oo- 
eapantnr. 

V. 12. Anazimander 
ait crescentem nimia 
aestnum siccitate 
aot post madores 
imbriom terram rimas 

pandere grandiores, 
quas penetrat super- 
B118 aer yiolentas et 
»itnifim^ ac per eas ve- 
bementi spirita qaas- 
salam cieri propriiB 
aedibns. 



Arist Meteor. IL 8, 
22 : .... irpö td>v 6p- 
dptttv 06tO(u&v ivCoTe 
v7]V6|uav .... 24: rJiv 
|iiv 7ap vY](iS{jiav avo^- 
xatov .... olov (jLstap- 
poia^ i£t9a> '{v^o^iviq^ 

Aetios 8. 379 IQ. 15, 
§ 3: 'AvaetjiivTi« Ctj- 
pön]ta xal 0Ypön]ta ti^ 
Y1}C fltlttav t^y a8to{iCtty» 
MV t^y |iiy aoxitol ^tv- 
vcoat, rijv d& &ico|j.ßpiat. 



Aristoteles bei Ar. 
Didym. S. 453, 17 
(Stob. EkL L 36) S^v 
Xfld V7]V6|iioic oScrqc Äc 
i:d to itoXd y'vso^^ 

ayi{Utty ipff^c ^oco 

TpOtlCBlOT]^. 

Anazimenes bei Se- 
neca N. Q. VL 10, 1: 
A. terram ipsam ait 
sibi esse cansam mo- 
tns nee eztrinsecus in- 
currere, qood illam in- 
pellat, sed intra ipsam 
et ex ipsa. quas antem 
bnmor resolverit aut 
ignis exederit aut spi- 
ritos violentia ezeus- 



serii 

Arist Meteorol. U, 7, 6: 'A. 8i 
^Tfjoi ßp6X0|jiv7]v rJ)v Y^Jy xal 6«pÄf 
vo|iiyi)v ^iJYVoadai, xal bKb to&taiy 
xfibv Äxopp7]7yo|iiva>y xoXioyfi&v I|UR1C- 
TÖvtttv otCfiO&at. 8tö xal ^lysodou tooc 
astoiiobc ty ts tote o&XK^C ^ ^^* 
Xiv iy TOcCc oiupo{JLßptai^ 



VL qna de causa 
terrores buins modi 
Taporatis tomporibus 
aot nimia aquamm 

caelesünm super- 
fusione oontingant 
ideoque Neptonom 
nmentissabatantiaepo- 
tettatem £nno6igaeoii 
ei JSfioiiehthona poe* 



Eallisthenes bei Se- 
neca N. Q. VL 23, 4: 

ideo frequentissime 
mari adposita vexan* 
tur et inde Neptu* 
no baeo adsignata est 
maris movendi po- 
tentia. 

Seneoa flgt binzu: 
qnisquis primas literas 
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tae veteres et iheologi 
nuncupamnt. 

Sisichthona Hdschr. 



Ghraecas didicit seit il- 
lum Homeram 'Evo- 
at^t^ova vocari. 

'Ewoot^atoc : IL N, 
43 Od. t, 518. 

'Evooix*o>v: 11. H, 
445; e, 208 u. ö. 

Aristot. bei Ar. Di- 
dym. S.453, 11: 'Ap. 

xal {i0X7]{iara xal 

avado[udc360>c sie tac 
ÄpatÖTTjtac xata t-Jj^ 

i^pöae I|i3ct(i>asic tpö- 
{jLoocxal ß p a (10 o e TEcpl 



Vn. fiunt antem ter- 

rarum motus modis 

quattnor. aut enim 
brasmatiae sunt, 

qni hnnmm intns su- 

scitantes sursum pro* 

pellont inmanissimas 

moles, nt in Asia De- 

los emersit et Hiera et 

Anaphe et Bhodus, 

Ophiusa et Pelagia 

prioribus saeculia dicti- 

tata, aoreo quondam 

imbri perfiisa, et Eleu- 

sina in Boeotia et 

apod Tyrrenos f Vul- 

canns insulaeque plu- 

res; aut climatiae 

qni limes mentes et 

obUqui nrbes aedificia 

montesqoe conplanant; 

Poseid. bei Laert. Diog. VII. 154. 
etvai 8'a&t(oy tooc }fiy a6io(Jia'ciaC) 
roog 8k XOio^xia^^ to&c 8k xXtpA- 
Tiac» tooc 8k ßpao(JLanag. 



Die Beispiele Ton 
Delos, Anaphe, Rho- 
dos bei Theophrast 
(Philon 7C. oLf^. xöqi. 
23, p. 510. Dicls 486). 

Delos: Plin. 1l n. 

IV. 22. Hiera: Plin. 
n. h. n. 89 IV. 23. 
Anaphe: Eonon narr. 
49. Apoll. Bhod. IV. 
1710 ff. Bhodos: Pin- 
dar Olymp. VII. 100 ff. 
Ophiosa: StrabonXIV. 
2, 7 p. 653. Plin. n. L 

V. 31. Eleusina unbe- 
kannt. In Vulcanos 
steckt eine alte Nach- 
richt, aber der Name 
ist schwerlich richtig. 



Vm. aut chasma- 
t i a 6, qui grandiore 
motu patefactis subito 

Yoratrinis terrarum 
partes absorbent, ut 
in Atlantico mari 
Europaeo orbe spatio- 
sior insula et in Gri- 



Atlantis: Flaton Timaios 
24E: a|ia Aiß&ijc xal 'Aotac 
{ts(Ctt>v. Plin. n. h. IL 90: in 
totum abstulit terras primum 
omnium ubi Aüanticum mare 
est, si Platoni credimus, im- 
menso spatio. Theophrast bei 
Philon X. äf d. xöo|l. 26. (Diels 
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sinu Heiice et 
Bnra et in Ciminia 
Italiae parte oppidom 
SAceumam i) ad Erebi 
piofiuidoB biatas ab- 
aetae aetemis tenebris 
(lecoltantor. 



IX. 14: inter baec 
tzia gesi6ra terrae mo- 
tonm mycematiae 
•onita andiontor mi- 



elementa oompagibna 
nitro adfliliimt Tel re- 
kbnntor oonddentibos 
tflfria. Tone enim ne» 
üBme est Telut tauri- 
nk reboare mugiti- 
bm fingorea firemitoa* 
qne tenrenos. 



[Ariflot] 



490, 5) ; ebenda Helike 
nnd Bora. Die letzteren 
bei Kallistbenes: Se- 
neca N. Q. VL 23, 3. 
Sotion 42 (Pbysici 
et medici Gr. minores 
ed. Ueler L 188): 'Ev 
ItotX^ X((iyi] £dcxatoc 
xaXoo|iiyi]* '^ Stov tb 

xacafolvovtoti iv ti^ 
ßo^^ d8|iiXtot iroXXol 
xol vaol, xol icXl}doc 
ivSpidvcttV. f od Sk ol 
isiX^piot, icöXiv vovk 
ODoav xatanco^vat, to 
8* cAA XiYstat xal i»pl 
toö Ei|jL(yoo Xdxxoo 
iv 'IcoXlflf d>c «öXsoK 
spöttpov oixnjc xol ol- 

Arisi MeteoroL II 8, 
38: 8tav S'IXattov 'j 
9^ ftat« TüLVfpat tiff Y^v 
itdt XeirtdryjTo, 8i&|iiv v6 

vatai xivcTv, Sia Sk tb 

icpoosiircstv orsptotc 
STXOtc xol xoiXotc xol 

sayto8aicoCc ^^x^^l^^ 
«acyto8aicac af i7]ot f «»• 
vd^, &at'iv{ott Soxcfv 
Snp Xi70oaiv ol ttpato- 
XoYoövtect |ioxAo#at 

pl xäo|iOo 4, p. 396 a: Ttvovtai 8k xol 
Rouol, oeiovnc rhv "fllv |ut& ßpö|iOD. 



Senr. V. Aeneis VII. 
697 erzählt die Ent- 
stehung des cimini- 
schen Sees durcb einen 
ScUag der Keule des 
Herakles. 



Seneca N. Q. VI 
13i 4: ideoqne ante- 
qnam terra moreator, 
solet mngitns an- 
diri rentis in abdito 
tomnltaantibns. 



*) Amm. hat hier swei Getchiehten in eine stuammengeworfeDu 8o Ter- 
aoeh A. ▼• Hol^ Qeschiohte der durch Ueberlieferang nacbgewieMBen Ba> 
tftdaefacB Verftaderangen der Erdoberflftche. Gotha 1822. IL 330. 



138 Rudolf T. 6cala. 

Dieser Abschnitt ist aosserordentlicli lehrreicli. Von Amm. einge- 
leitet (I.) durch eine Erinnerong ans Aolns Gellins, bringt er zuerst 
eine Ursache, die Poseidonios angegeben hat (eingeschlossene Luft), ver- 
ändert (eingeschlossenes Wasser), aber mit Ausdrücken, wie sie bei 
Ps.-Arisi irepl xöa|i.oo gebraucht werden (IL), und geht hierauf durchaas 
doxographisch vor. Die Ansicht des Anaxagoras (UL) wird ganz so wie 
bei Aetios gebracht, hierauf die Windstille bei den Erdbeben wie bei 
Aristoteles und Areios Didjmos betont (lY.) ; die sonst Anazimenes zu- 
geschriebene Einsturztheorie wird Anazimandros zugeschrieben (V.), aber 
genau wie bei Aetios gebracht. Die neptunische Theorie klingt an 
Plinius an (VI.). Die Einteilung der Erdbeben ( VIL VUL) ist die der Stoa 
bei Laert. Diog., nur dass Amm. noch gprösseren Wert auf die |iox7]uat 
zu legen scheint, als der VerÜEtöser der Schrift irspl xoo^too (IX.) 
Altes Out findet sich hier in den Beispielen; zu einem Beispiel (f Yul- 
canus eine Stadt in Etrurien) haben wir keine Parallele, zu einem 
andern nur bei Sotion! Die scheinbare üebereinstimmung mit 
Seneca (mugitibus — mugitus) hat ihre Erklärung in dem {ijDxaodot 
bei Arist. Meteorol. IL 8, 38. 

Gerade dieser Abschnitt erweist es als unmögHch, dass Ammianus 
hier mit seinem „Zettelkasten^^ gearbeitet uud aus grösseren Werken 
gerade diese doxographischen Nachrichten so herausgeschält hat, dass 
er selbst etwa dadurch zum Dozographen wurde. Es liegt ihm eben 
eine dozographische Quelle vor, die, reichhaltiger als Aetios, stoisch 
gefärbt, auch älter als Aetios sein muss. 

2. ^repl Ns^Xoo avaßdatwc^)- 

ICTCJJ , 15, 4 : origines 
fontium Nili, ut mihi 
quidem videri solet, 
sicut adhuc factum est, 
posterae quoque igno- 
rabunt aetates. verum - 

quoniam fabulantes 

poetae yariantesque 
geographi in dirersa 
latentem notitiam sein- 



1) Vgl. Diele, Seneca und Lacan. Abb. d. B. Akad. 1885. IIL 17. A. Bauer, 
Antike Ansichten aber das j&hrl. Steigen des Nil (Bist Unter«. A. Schäfer gewidmet^. 

S. 82. 
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danti opinionea eoram 
Teritati confines, at 
arbitror, expediam pau- 
cia. 5. adfiimant ali- 
qui physicomin in sab- 
iectis septentrioni spa- 
tüs, cnm hiemes fri- 
gidae cancta conatrin- 

goni, magnitadines 
niTimn congelascere, 
eiaqne postea tI fla- 
gnntifl sideris resola- 
Us^ flaxis amoribaa 
nabes ef&cere gravi- 
daa, qiiae in meridia- 
plagam eteaiis 
polsae, ez- 
presBaeque tepore ni- 
mio incrementa nber- 

tim soggerere Nilo 
crednntor. 



Aetios S. 385. IV. 
§ 4 : A7){i6xpttoc rSJc X^' 
voc tffi iv toi? Kpöc 5p- 
xcov(iipi(3tv hzh ^7)ptvac 
tpoicdc avaXt>o|iiv7]c xol 

ix tfi»v kvfj&i^ mXoö- 
odou. tootttv Sk aov$- 
Xaovo(iivo>v xpoc {ts- 
cn]{ißplav xai rr]v Af- 
Ifoirtov oico t(Av iry)(3io>v 

iv^iicAv iicoceXeto^ai 
j^a78aiooc S^ißpooci of ' 
(ttv ivaic(|i.3cXaa^ai tdic 
ti XCpac xat tov Nsf- 
Xov 70ta{iöv. 



Anonym. Florent. 
post Athen. Deipnos. 
libr. II.: A. ik Xi^st 
icept TÄc x^t^pivac tpo- 
)rac tooc irspl tac Sp- 

xtooc t({icor>cx^^v^^^^^^' 

X6pi Tpoicdc Si ^eptva^ 
(trcQiatdcvto^ toö i^Xfot> 

t7]xo|iivi]c rjj< x^^^^^ 
xal avat(ttCo|jivi]^ &ico 

odat, 8ta tö roDC itT}- 

aioc DitoXapLßdcvovtoc f^' 
p6tv TTpög |i6a7]{ißp(av. 
aovo^oo|iiyfov 8e wy 
vsftttv iirC t^v Al^io- 
iciav xal rrjv AißoTjv 
S(tßpov «iflveodai icoXov, 
Sv xata^l^^ovta icXi)- 
poöv TOV NeiXov. 

Daraus wol Euripi- 
des Helena 1 (Tgl. 
Berger, GescL d. wis- 
sensch. Erdk. d. Grie- 
chen I. 119 ff). 
Diod. L 39 : Atj jiöxptto« 8' 6' A ßStj- 

pin]c f T]otv o& tbv icspl |jL6(n](t- 

ßplav t^icov x^oviCiodoh xa^dbcep sl- « 

pipuv E&ptsßT]c xa^ ^Ava^orfopoK, 

oXXa tbv stpl tac Spxtooc» xal touto 

i|&9avic stvai icäat. tö 8& icXf^^oc 

pftoic |iip60i icepl |iiv toc tpoicag (xi- 
V8tv ictsnjYÖCi iv 8i ccp ^ipei SiaXoo- 
(livttv 6x6 rj)c ^ep|iaoCac tfi»v xdrfttv 
xoXX^iv a]X88^va 'ftvsodat xal 8ta 
to5to soXXdc 78wAa^ai xal xax^a 
vift] «spl too< lutscopotipoo^ tüv 
tixiovt 8a<|»tXo(>c Ti]c dLva{h>|iiaaMftc 
ffpbc tö o^^oc alpo(iivif]c. toota t^hicb 
tttv injoCiov iXa*jvs3^ai, |iixp^ ^^ 
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Stoo npooTcioTQ tote (urfCotoic Speat 
r&v xata tijv olxoo|iiv7)v, S f T]aiv 
slvoi 76p{ tijv Al^toictav ' hc&xa icpög 
tooroic oooiv o<|»7)Xotc ßiauo^ #paoö- 
[Lsva ica|i|jL8Y^^eic S(tßpooc fswötv, i^ 
&v xXTjpoöo^at töv xoTa(iov |tdXtota 
xata tfjv tfi»v lry]atcov &pay. 



Aetios S. 386 IV. 
1, § 7: E58o€oc tooc 
lepetc ^rpi X^siv r& 
8[ißpia Tfi»v oSdtcov xata 
'C'^iv ivtiTcepiotaaiv 
t(0v a>pfi»v* 8tav ^ap 
i^liiv i(j ^^poc TOic &9r6 
töv ^epivöv tpoirtxov 
olxooai, töte tote osro 
tbv ^Eipiepivov tpoTCtxov 

ivtotxoic x^^l^v iottv, 
i£ o^y tb TcXiritiiJLÖpov uScop 
xata^^T^votai. 



6. ex Aeihiopicis im- 

bribus, qui abnndantes 

in tractibu8 illis per 

aestus torridos ca- 

dere memorantur, ez- 

undationes eins erigi 

anni temporibtis adse- 

rant alii praestitutis : 

quod utromque disso- 

nare yidetnr a veritate. 

imbres enim apud Ae- 

thiopas ant numqaam 

aatper interyalla tem- 

pomm longa cadere 

memorantor. 

Aristoteles (liber de inundacione 
I^ili bei Rose Aristot. psendep. 639, 
132): videntor enim aquae factae 
per tempora haec a caue usque ad 
arctamm multae et abnndanter. 
Ans Aristoteles (vgl. Diels Dozogr- 
ProlL 229) Agatharchides (%. 15 M.) 
bei Diodor I. 41 : ^Tjal 74p xat'lvt- 
aotov iv toic xatd tfjv Al^ioTctav 
Speai Yivsadat aovs^sic 8(tßpooc 4x6 

^SptV&V tpOXCdV [liXP^ ^'^^ (Ut09C(l>pi- 

vij< Ia7](t6piac' söXeS^cöc oov töv Net- 
Xov ^v |jiv t(p x^^[^v^ oootdXXea^ai« 
rJjv xata ^öoiv l/^^^* ^oatv oncö jtö- 
ywv t«&v :c7]7ä)V, xata 8k to ^dpoc 
8ia tooc Ix^soiiivooc 5|tßpoöc Xa|i- 
ßdv6iv r?]v a5£T]cjiv. sl 84 tote «ap' 
T^jitv Ytvofiivotc ivavttav l^'^ '^^ ^®" 
7 ö(i.6va «püotv, o6 8td toot' awtonjt^ov. 



ArisL Met. I. 12, 
19 : ftvetat 84 xol «spt 
rJjv 'Apaßiav xol AU 
dtoxlav toö ddpooc t& 
oSata xol o& too y^si- 
{i^voc xat taöta ^7- 
Saia, xa£ rj)e a&ri]^ 
i^liipa^ iroXXdxtc- 
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Strabon XYII. 1, 5 
pi 789 : ol pjkv oov ap- 

o(S*oot8pov aitöstat 
76vi]d^vtec {odovto 

&x6SpLßp«ftV dtplVä>VffX7]- 

po6|i«vov tov Ntäov, ti}< 
Aldtoxioc tijc Svttft xXo- 
Co|iiin]<:. Vgl IL p. 98. 



Arisb de inand. Mili 
638, 130 Boae: haue 

causam dicendum, 
propter quod iam non 
problema Tidetur esse, 
in sensom enim yenit, 
qaemadmodom per se 
yidentes factiavisis. 



Ebenso Poseidon, bei 
Eleomed. cycl. theor. 
p. I. 41 Bake: hcÜTUv, 
KBpl vi[^ Aldtexiav 8|l- 
ßpoi ODvsx^C xaca^ipe- 
o^si btopoovtai «Bpl 
tö Mpo^ xad (liXtota 

xad 6 Ns£Xoc icXt)d6vttv 



too ^^poTK &icoyoitrat. 

, Ob hier Poeeidonios ans Aristoteles (Diels Dozogr. 229) oder ans 

Agaiharchides, den er erweislich in diesen Partien benützt hat (Müllenhoff ^ 

Deutsche Altertumskunde IL 305 ff. Leopoldi, de Agatharchide Cnidio 

Disa. Boetock 1892. 31 ff.), geschöpft hat, lässt sich kaum entscheiden. 



Amm. M. XXIL 15, 

7. opinio est celebrior 

aüft, quod spirantibus 

prodromis, perque dies 

qnadraginta et quin- 

que etenarum conti- 

nnis flatibus repellen- 

tibas eins meatum, ve- 

locitatecohibita, super- 

fbais flnctibns intume- 

•cit : et reluctante spi- 

rito eontroTerso adu- 

lesoens in maius, hinc 
fi rcTerberante 

Yentonun, inde urgente 

cursu Tenarum peren- 

nium, progrediens in 

sublime tegit omnia, 

et hämo suppressa per 

supina camporum spe- 

ciem exhibet maris. 

Laert Diog. L 1, 57 : 
(6aX^) töv NtiXov stxs 
icXr^dövstv avaxoicto- 

bnb tAv it7)a(iov ivav« 
tiov SvTiov. 



Aetios S. 384 lY. 1, 
§ 1: 6aXi)< to6c inj- 
oiac avd(iooc ourot tf 
AlY&«Tcp ivrucpood>«ooc 
iicaipttv to5 NetXoo töv 
S7XOV 8ia tö ta< ixpo&c 
a&toö rj] )rapot8i}o6i to5 
iwxapipLOvtOQ «sXä- 
700c ivaxöicteodai. 



Diodor L 38, 2 : 9a- 
X^C (liv oov, d^ cAy 
hciä oof s»v övo|igtC6|U- 
voc, fqd too^ ixipla^ 
dcvttffvöovtoc tfl£^ ixßo- 
Xal< toö icota|ioö )ioi- 
Xottv ^ ddEXattav )cpo- 
Xsto^ou tö ^60(10, xal 
SiOL toöt' a^öv irXT]po6- 
(uvov imxXdCstv ta- 
iretvi)v o^oav xad xs- 
8id6a töv ATfoxtov. 



• • • 



Herodot IL 20 : 
toöc &t7](3tac avi|jLOO^ 
eivai oltiooc xXtj{^iv 
töv xota(Ldv, xsftXöovtoc 
ec ^dXoosov ixp^iv 
töv NetXov. 
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Daraus vielleicht 
PliiL n. L V. 55 : cau- 
sas huius incrementi 
varias prodidere, aed 
maxome probabilis ete- 
Biarum eo tempore ex 
adverso flantiam re- 
percassum ultra in 
ora acto mari .... 



Aristoi 1. de inund. 

NiU 633, 20 Böse : Ta- 
les ... a yentis annoali- 

bns repulsam inqait 

fluTiom inandare. 
Seneca N. Q. IV. 2, 

21: Si Thaleti credis, 
etesiae descendenti 

Nilo resistunt et cor- 

8U8 eins acto contra 

Ostia mari sustinent: 

ita reverberatas in 

se recarrit nee crescit, 

sed exita prohibitas 

resistit et quacumque 

mox potait inconces- 

8ns(inconcessa: Diels) 

erumpit. Vgl. Lucan. 

239 tt 
Die alten Ansichten über die Ursachen der Nilüberschwenunnng, 
die schon im^ Zeitalter Strabons längst nicht mehr durch graue Theorie, 
sondern durch Erfahrung erklärt werden konnte, werden durch Am- 
mianus unvollständig wiedergegeben. Aus der Fülle der Nachrichten 
wählt er nur 3 : die des Demokritos, die des Eudoxos und Aristoteles, 
die des Thaies. Indem er sich gegen die zweite so scharf wendet, 
weil sie eben auch die Ansicht des ihm vorliegenden doxographischen 
Sammelwerkes gewesen sein wird, entscheidet er sich für die Ver- 
mutung des Thaies, die er mit einem wörtlichen Anklang an Seneca 
bringt (reverberante-reverberatus) ^). Allein hier ist die gleiche üeber- 
setzung des griechischen &vaxöictso#at tatsächlich unabhängig möglich. 
Die Wahrscheinlichkeit, dass die doxographische Quelle des Ammianus 
dem Poseidonios, der thatsächlich die zweite Ansicht sich zu eigen ge- 
macht hat, nahe steht, ist durch diesen Abschnitt gegeben. 

F. de anima. 
1. srspl |jLavtixf)c- 



Amm. Marc. XXL 1, 
7 : Et quoniam erudito 



Comm. Bern. Luc. 
IX. 578 (S. 305 Use- 



1) Ein solcher würde übrigens gegen die sachliche Entlehnung ans einem 
andern Werke wenig beweisen, vgl. Hertz Hermes 8, 279, 285. Mommsen Hermes 
16, 630. 
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et stadioso oognitio- 
Dom omniam principi 
maliToli praenoscendi 
{iltiura pravas artes ad- 
signant, adTert^ndam 
est breviter, onde sa- 
pienti Tiro hoc quoqae 
acddere potent doc- 
trinae genas haad leve. 

8. elementonun om- 
nhim Spiritus, atpote 
perenninm eorponun 

praeseutiendi motu 
semper et abique vi- 
genfl, ex bis, qoae per 
discipliiias Tarias ad- 
ieelamiis , participat 
Bobiaeum munera di« 
TOiandi: et substan- 
tiales potestatea rita 
diTerao plaeatae, Teint 
«X perpetoia fontiom 
fc&ia, Taticina mortis 
UtatisQppeditantrerba, 
qmbiisnamen praeesse 
dkitor ThemidiSf quam 
SK eo quod fixa &taU 
kge deereta praescire 
facit in posterum, quae 
tsd«|Liva sermo Grae- 
eoa appellati ita co« 
gnominatam in cubili 
aolioqne Jovis yigoris 
vinfici theologi Teteree 
eonlocanint. 

9. aoguria et auspi- 
cia non Tolucnun ar- 
bitho futura nescien- 
titun conUgantur - 
nee enim hoc Tel in- 
stpiens quisquam dicet 



Aetios S. 323 L 28, 
§ 3: Xpooimroc 8&va- 
(uv icv6D|iatix^v djv o&- 
a6xv ri^c 6l|iAp|iiv7]Ct t&- 
ißi Toö «ayt6c 8iotxi]- 
nxi^v. 



Seneca M. Q. IL 32: 
sed non a deo pennae 
aTium reguntur nee 
pecudum Tiscera snb 
ipsa securi formantur. 



ner): ait enim Posi- 
donius Stoicus: dsö« 
ian «vco|ia V06p6v8ii}- 
xov sc äicdoTjc oh(MQ. 
„deuB est spiritns ra- 
tionalis per omnem 
diffusus materiam.^^ Ci- 
cero de diT. IL 15« 35 : 
Chrysippi, Antipatri, 
Posidonii , qui istuc 
quidem dicunt, qnod 
est dietom a te, ad 
hostiam deligendam da* 
cem esse Tim quandam 
sentientem atqne diTi- 
nam quae toto ooufnsa 
mundo sit (= L 52« 
118). 

Cic de diT. L 30, 
64: altero quod ple« 
nus aer sit immor- 
talium animarum, in 
quibus tanquam insi- 
gnitae notae Teritatia 
appareant 
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— sed TolatoB avium 
dirigit deus, ut ro« 
ström sonaiis aut prae- 
tenrolans pixma tnr» 
bido meata yel leni 
fatora praemonBtret. 
amat enim benigniias 
nmninis, sen quod me- 
renttir homines sen 
qaod tangitor eormn 
adfectione, bis quoque 
artibus prodere qnae 
inpendent. 

XXL 1, 10: extis 
itidem pecadmn attenti 
fiitidicis in species con-* 
Terti suetis innomeras, 
acddentia sciunL cnios 
disciplinae Tages no- 
mine quidam monstra- 
tor est, ut fabulantcur, 
in Etroriae partibua 
emersisse subito visna 
e terra. 

11. aperiunt tnnc 
qnoque Ventura cum 
aestuanthominum cor- 
da sed locuntur divina. 
solenim, utaiuntphy- 
sici, mens mundi, 
nostras mentes ex sese 
yelut scintillas difPun- 
ditans cum eas incen- 
derit vehementius, fu- 
turi conscias reddit. 
unde Sibyllae crebro 
se dicunt ardere tor- 
rente vi magna flam- 
marum. multa signifi- 
caut super bis crepi- 
tus vocum et occurren- 
tia signa, tonitrua quin 



Aetios S. 332. IL 4, 
§16:EX6(iv»7)c6£tfot<- 

tO 1^6(JLOVtx6v vob XÖO(tOO. 

Areios Didym. fg. 29 
Diels S. 465: T^YSjto- 
vixöv 8k toö xöojioo 
EXsdv^et piv ^psos röv 
^Xtov sivat Sid ib (li- 
7t(3xov tcbv Jtaxpcov oTTdp- 
5(etv xal nXelzia ooji- 
ßdXXeodai icpoc r})v räv 
8Xo)v 8ioix7]oiv. Vgl. 
Epiphanios bei Diels 
S. 592. 

Aetios S. 302, L 7, 
§ 17: Ai07^vT](; xal 
KXedvdT)^ xal üIvotti- 



Cic de div. U. 23, 
50 ; Tages quidam di- 
citur in agro Tarqnini- 
ensi, cum terra arare- 
tur .... extitisse re- 
pente et eum ad&tus 
esse qoi arabat .... 
omnem autem oratio- 
nem fmsse eam, qua 
baruspicinae disdplina 
oontineretur. 

Aetios S. 303. I. 7, 
§ 23 Z'xjvcov 6 £tiifttxbc 
voöv x6o(ioo icopivov. 
Vgl. S. 306. L 7, §33: 
ic5p tsx^txcv. 

Aetios S. 302. L 7, 
§ 19: IloaetScoviocirvco-' 
(LS voipov xal in>pö»&^ 
o&x'Sx^v (liv {top^p^ 
(utaßdXXcAV ik «l< 8 
ßo6X£Tai xal oovs^o- 
(iototSjievov TTdoiv. 

Vgl. Plut. «. xotv. 
iw. 46, 2 (1084 E): 
Ys^ovivat 8k xai töv 
^Xiov SpL^^o^ov X^ooot, 
to5 &7poö (istaßdXXoV" 
toc ^c ^öp vospöv. 
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etiam et fnlgara et 8i]c c^v toö xöo|&ot> Panaitio8fg.34Fow- 
fülinina itidemque si- 4)t>xi)v. 1er (Cic. Tasc 1. 18i 42) : 

demm sulcL is autem animus .... 

ex iuflammata anima 
constat . . . Comm. Bern. 
Luc. IX.. 9 (p. 291, 
üsener): animoB philo- 
sophi tradont divino 
igne constare. 

Laert.Diog.Vn.l57: 
Zi^fidv 6 Etttisöc xal 
'Avtlitatpoc iv totcfftpi 
<|»oxl)<, «al IloosidävcoCt 
icveo|ia {v^6p|u>y stvai 
rJjv 4»oxi4v. 
Plin. nat bist II. 12 : eorom (si- 
deram errantiam) melioii sol fertor 
amplissiina magnitadine ac pote- 
state .... hone esae mundi totius 
animum ac planina m entern, hunc 
principale natorae r^men ac namen 
credere decetoperaeineaestomantis. 
12. Somniorom antem rata fidee et indubitabilis foret, ni ratiooi- 
nmnies comectora fallerentar. interdumqae, ut Aristoteles adfirmat, 
tum fiza sunt et stabiUa, cum animantis altiua quiesoentis ocularis 
papilla nentrubi inclinata rectissinie cernit. 

Xym 3, 8: ne sit ArrianEpiktetl. 14, 

(Schenkl50, 19): iXX' 
ai <|>t>xal (liv oStok «l- 
dy iv8s8s|iivat xal oo* 
vttf eCc t(p dti^ Six% a&coö 
|i6pia oooat xal iico- 
(33cdo|iaTa. 



hoc mimm, hominee 
profutnra diaoemere 
non numqoam et no- 
oentia quorum men- 
tes cognatas cae- 
lestibns arbitra- 
mnr, animalia ratione 
carentia salntem snam 
interdum alto tuen si- 
lentio solent, ut ezem- 
plum est hoc perquam 
notnm. 

JL2L1JL1,31: numine 
praescitionum auctore. 

F«lgib«i ftr Bttdiag«r. 



Poseidon, bei Cicero 
de dir. I. 30, 64: tri- 
bus modis censet (P.) 
deorum appuku ho- 
mine« somniari, uno 
quod proTideat animus 
ipse per sese quippe qui 
deorum cognatione 
teneatur. Vgl II. 11, 
26: duo enim genera 
divinandi esse dicebas . . 
naturale quod animus 
arriperet aut exdperet 
extrinsecus ex divini- 
tate, unde omnes ani- 

10 
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mos haiifltoB ant ae- 
oeptos aut liberatos ha- 
beremos. 
Der Abschnitt über die Mantik ist you grosser Wichtigkeit. Die 
Sonne als Weltseele, die unseren Seelen die Qlut mit- 
theilt, zeigt unverkennbar den stoischen Ursprung; die Lehre geht 
auf Kleanthes zurück und ist Plinius durch Poseidonios yermittelt ^). 
Der Geist, der durch das All verbreitet ist, lebt auch in 
den Menschen, denen er die Verwandtschaft mit den Got- 
tern verbürgt Er entzündet den urverwandten Stoff und 
lässt ihn in dieser Glut das ewig Vorherbestimmte 
schauen. So fügt sich die Stelle bei Ammianus in einer Beinheit 
XBL die Lehre der mittleren Stoa ein, die ganz überraschend ist. Altes 
stoisches Gut hat sich somit wiedergefunden. 

2. IIAc 2veipoi Y^vovtat. 

Amm.Marc XIV. 11, 18: solutus Corpomm vinculis Cic. Somn. 
enim corporis nexibus ani- Scip. 14. Tusc. I. 74. VgL Seneca 
mus semper vigens motibus in- ep. 24, 17i 

defessis etcogitationibussubiectuset Cic. de div. I. 17, 63: cum ergo 
curia, quae mortalinm soUicitant est sonino revocatus animus socie- 
mentes, colligit visa nocturna, quas täte et a contagione corporis, tum 
f avtaoiac nos appellamus. meminit praeteritorum, praesentia 

cemit, fiitara providet; iacet enim 
corpus dormientis et mortui, vi- 
get autem et vivit animus. 

L 115: viget animus in som- 
nis liber ab sensibus omnique im- 
peditione curarum. 

n. 10, 26 : illud autem naturale 
aut concitatione mentis edi et quasi 
fundi videbatur aut animo per som- 
num sensibus et curis vacuo pro* 
videri. 
Die Auffassung der (pavxaaiai ist vollkommen verschieden von der 
bei Chrysippos (Aetios S. 401. IV. 12, § 1 Laert. Diog. VIL 50); 

man würde vielmehr tac 'Cfi»v elScbXcov napaazda&i^ (Aetios S. 416 V. 



») Ebenso wie dies bei Sextos Empeirikos adv. dogm. III. 71 der Fall: noch 
nicht sicher erwiesen bei Hirzel Untersuch, zu Ciceros phiL Schriften IL 140, 1, 
Tollkommen klargestellt bei Schmekel Die Philos. d. mitÜ. Stoa 135. 
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2, § 1) oder ähnliches erwarten. Aber belehrend ist hier, wie ohne- 
weiter« bei Ammianus die Cicero-Erinnerung (liber ab sensibus omni- 
qne impeditione cararnm) zum Gegenteil Terwertet wird (subiectoB 
et earis). 

3. IIspl &T8la< xal vöooo xal Tifpttc. 
Amm. Marc XXVII. 4, 14: con- Aaklepiades bei Aetios S. 444. 
stat antem, ut vulgaTere rumores Y. 30, § 6 : tä Sk &3c6 rdv Spxcov (erg. 
adsidui, omnes paene agrestes, qui ocb|iata) noxyA, Stä. toöto xod koXd 
per regionespraedictas montium cir- xP^vta. Vgl. Wendland a. a. 0. S. 81 
ciimoolantaltitudines,salnbritateTi- Anm. 4. v. Scala Stud. des Polyb. 
rinm et praerogatiya quadam vitae I. 204, woraus klar wird, dass die 
long ins propagandae nos ante- Betonung der Atmosphäre Ton Pan- 
iie, idque inde contingere arbitran- aitios und Poseidonios stammt. 
tor, quod oonluTione ciborum ab- 
stinent calidis et perenni vi- 

riditate rons asperginibus gelidis 
Corpora constringente, aurae 
porioris duloedine potiuntur, radios- 
qoe solis suapte natura vitales primi 
omnium sentiunt nullis adhuc ma- 
eolia renim humanarum infectos. 

XIX. 4i 2. Nimietatem frigoris aut caloris Tel umoris 
Tel siccitatis pestilentias gignere philosophi et illustres 
medici tradiderunt. unde accolentes loca palustria Tel 
humecta tusses et oculares casus et similia perferunt, 
contra confiues calores tepore febrium arescunt. 

5. Aliis placet auras, ut solent, aquasque Titiatas 
faetore cadaTerum Tel similibus salubritatis violare maxi- 
mam partem, Tel certe aeris permutationem subitam aegri- 
tudinee parere leviores. 6. adfirmant etiam aliqui terrarum 
halitu densiore crassatum aera emittendis corporis spira- 
miuibus resihtentem necare non nullos, qua causa ani- 
malia praeter homines cetera iugiter prona Homero auc- 
tore et experimentis deinceps multis, cum talis incesserit 
labes« aute novirnus interire. 7. et prima species luis 
pandemus adpellatur, quae efficit in aridioribus locis 
agentes caloribus crebris interpellari, secunda epidemus 
quae tempore ingruens acies hebetat luminum et concitat 
periculosott tumores, tertia loemodes, quae itidem tem- 
poraria est sed Tolucri Telocitate letabilis. 

10* 
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Wir können wol yermuten, dass diese gesammte Einteilung aus 
doxographischen Abschnitte xepl oYsiac vöaoo x^pta^ stammt, obwol 
Parallelstellen hiezu niclit zur YerfQgung stehen. 

Zum Schlüsse sei noch ein ausserhalb der dozographischen Glie- 
derung liegendes Moment hervorgehoben, da es auf die starke stoische 
Färbung der Weltanschauung AmmiauH Licht wirft. 



Laert. Diog. VII. 1. 
92: zm S' ipetcbv tac 

icpcbtoc fiv TdcSe, ^pö- 
vTjaiv, avSpslav, Stxato- 
aiSvtjv, aa>7poo6v7]v. Vgl. 
102. Plut. D, orcötx. 
Svavt. 7, 1. (p. 1034 C). 



Eippolyt. Philosoph. 
19, 16 (Diels Dox. 569, 
6): olov t^ooopdc 71]- 
otv filvai ipetdc« fpö- 

V7]0tV, Ofift^pOOOVTJV, St- 

xaioo&V7]v,av8p8&v (YgL 
ebenda 20, 5 Diels 
570, 30). 



Amm. M. XXV. 4: 
Cum enim sint, ut sa- 
pientes definiunt, yir- 
tutes quatuor prae- 

cipue: Temperantia, 

Prudentia, Justitia, 
Fortitudo, eisque ac- 

cidentes eztrinsecus 
aliae, scientia rei mili- 
taris, autoritas, felici- 

tas atque liberalitas 
(intento studio coluit 
onmes ut singulas). 

Die gewöhnliche Erklärung (Michael De Ammiani Marcellini stu- 
düs Ciceronianis. Diss. Breslau 1874, 12) führt diese Stelle auf eine 
Zusammenschweissung Ton Cicero de off. I. 5, 14 mit Cic. de imp. Cn. 
Pomp. IO1 24 zurück. Aber dort stehen die Tugenden nur umschrie- 
ben angeführt und hier ist virtus statt liberalitas genannt, und selt- 
sam, daAS ein tieferer stoischer Zusammenhang in diesen scheinbar so 
willkürlich zusammengeworfenen Dingen steckt, ja dass echt stoisch die 
yirtutes accidentes (also griechisch doch Imifsvvi^itata Laert Diog. VII. 
94) ^) durch intento studio erworben werden können: man sehe nur 
die officia media an, die man sich nicht blos durch ingenii bonitate, 
sondern auch durch progressione discendi yerschaffen kann (Cicero 
de off. in. 14. Stob. Ekl. II. p. HO ix djc aoxT^oscoc)- Und die virtutes 
accidentes selbst hängen zum Teil mit den grossen Tugenden, den 
xatop^cbltaxa zusammen, die liberalitas mit der justitia (Cic de off. I. 
7« 20 Tgl. 14, 42 ff.)i die scientia militaris mit der ivSpoa: es sind 
die simulacra virtutis, die ins Leben treten (Cic. de off L 46). 

Die Einteilung in die vorzüglichen Tugenden (äcpstoc TsXeiac) nnd 
in die accidentes eztrinsecus ist also doch dieselbe, wie ta (liv icspl 
4»oxtJv und tot 8' Ixtö« (Laert. Diog. VII. 95). 



1) Schmekel, Die Philosophie der mittleren Stoa 272. 
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Es kann somit kein Zweifel sein, dass eine specifiscli 
stoische Anschanang icspl ipeti^c Ammianns zu diesem 
Auslaufe veranlasst hat. 

Eine Anzahl kleiner Züge liesse sich noch anführen, die die 
stoische Beeinflnssong Ammians erweisen, so z. B. die rationalistische 
OMterdentong (Amm. Marc. XXI. 1, 8: lovis vigoris TiTifici XVL 5, 
5: Mercorio snpplicabat, quem mondi velociorem sensom esse, motom 
mentinm snsdtantem theologicae prodidere doctrinae — freilich nicht 
so wie Seneca de benef lY. 8, 1 : Mercnrinm, quia ratio penes illom est 
nnmemaque et ordo et scientia), die Betonnng des Zosammenhanges 
zwischen dem Menschen and dem Kosmos (A. M. XXIX. 2, 18: de 
TiU et spiritn hominis, qui pars mandi est et animantinm nume- 
mm complet; vgl. Marc. Aorel. U. 11: Svdp<Mcoc xöo|ioo iiipoc «al 
teo Stoexoövto« tbv xöo|iov anö^j^ota. Seneca ep. 66. 92. cons. ad EcIt. 8), 
die Fessel, die der Körper für die Seele darstellt (XIV. 11, 18), welche 
Anschauung allerdings manchen Orts auf Plotin zurückgeht (Amm. 
Marc XXL 14, 15). Doch absichtlich sind hier jene Punkte besonders 
betont, die der doxographischen Einteilung eingegliedert sind. 

Wir können nunmehr zusammen&ssen. Eine Fülle doxographi- 
seher Nachrichten, zum Teil sichtlich stoisch gefirbt, ja zum TeU auf 
Poeeidonios weitaus am besten passend, ist uns bei Ammianus ent- 
gegengetreten. Sicher ist, dass damit auch die Arbeitsweise und Schreib- 
weise unseres Schriftstellers in einem anderen Lichte erscheint Nicht 
mit seinem Wissen will er auf diesem Gebiete prunken; die reiche 
Belehrung, die er selbst aus einem doxographischen Werke erhalten 
hat, will er weiter geben. Hier ist nicht der Zettelkasten sein Lehr- 
meister gewesen, sondern eine ihn wol auf alle Feldzüge geleitende, 
nicht allzu umfimgreiche Sammlung ^) hat ihm Aufschluss gegeben, die 
das Wissen der Jahrhunderte zusammengestellt und im Sinne des Yer- 
fasscTB gefärbt hat und wo der Stoff nicht unmittelbar aus den doxo- 
graphischen Abschnitten geschöpft wurde, dort gaben die Gesichts- 
punkte dieser Abschnitte das Interesse für andere Ex- 
cerpte (XY 1, 4. icspl x6a|ioo, XX. 3: ictpl i^Xtoo, xspl osXi^Ci XXTTT, 



>) Noch nnd im Bestand der Litteratur solche AbhAngigkeitsTerhAltniase 
nicht SberaU erkannt. Man Tergleiche die reiche Belesenheit, die Timaios dem 
Hennokratas in den Mund legt (bei Polyb. XIL 26) mit der Tatsache, dau sich 
«in Teil der Citate auch bei Stob. Flor. 50, 4; 56, 1; 55, 10 findet, also anf 
ctnen Abschnitt «spl tlpj|v^ eines älteren Florilegiums sor&ckgehen mnss. Auch 
bei Ammianns wird noch manches Citatennest aoszaheben sein: man lese XXX 
4. 3, wo nacheinander Flaton Qorgias (463 D), Epikur (fg, 51 p. 117, 10 Usener) 
imd Qorgias (ja sogar Tisios, aber dieser wol nur nach Qorgias) citirt sind. 
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5, 14: ftspt ßpovwv), die Fächer f&r anderswo geholte Weisheit Aelter 
als Aetios and der stoischen Sichtung angehörig kann diese döxo- 
graphische Quelle, schwerlich eine andere als Poseidonios gewesen sein : 
für die doxographische Litteratur wie besonders fdr die 
stoische Lehre hat sich somit Ammianus von Wert erwiesen^). 

Uralte Weisheitsquellen rauschen im 4. Jahrhundert n. Christus 
und beleben die Wüstenei; der überragende Geist des Poseidonios 
scheint noch lebendig. 



1) Nach Abschlass der Arbeit kommt mir von Freund Wendland eine hoch- 
erfreuliche Paralleluntersuchung (Eine doxographische Quelle Philos 8BBA 1897, 
1074) zu, welche Rir Philo gleichfalls Poseidonios (durch die Vermittlung der 
Yetusta placita) als doxographische Quelle wahrscheinlich macht. Die Fragen, wie 
sie atich Seneca N. Q. prol. 2 stellt, sind bei Philo viel ausführlicher erhalten. 



Zum päpstlichen Brief- und ürkundenwesen 

der ältesten Zeit 



Von 



Robert v. Nosiitz-Rieneok S. J. 



Die Bq^eata romanoram pontificom and Maasseus »Geschichte der 
Qoellen und der Litterator des canonischen Bechtes* haben der Erfor- 
Bchnng des päpstlichen Brief- und ürkundenwesens unschätzbare Hq1{»> 
mittel geboten. In nahezu erschöpfender Weise wurde in dem einen 
Werk der Bestand, im anderen das wichtigste üeberlieferungs- 
medium der päpstlichen Gorrespondenz inventarisiert; in beiden Werken 
zugleich die Zusammenfassung von Bestand und üeberliefe- 
rnng zu einem einheitlichen Bilde angebahnt 

Die Ausgabe der arelatensischen Briefe in den Monumenta, die der 
ÄTellana im Corpus scriptorum ecclesiasticorum stellen die Forschung 
für eine bedeutende Zahl yorgregorianischer Papstbriefe auf die sichere 
Grundlage kritisch bearbeiteter Texte, und die Untersuchungen der Heraus- 
geber, welche dis Ausgaben begleiteten, sind Ton hervorragendem und 
bleibendem Wert, wie Ewalds auf diesem Gebiet bahnbrechende Studien 
ober Gregors L Begister. Noch muss man aber betrefis der meisten 
Torgregorianischen und zumal vorleoninischen Papstbriefe sich mit den 
alten Ausgaben behelfen, deren Mängel durch den Gegensatz zu den 
heutigen Editionen er^t recht hervortreten. Prof. Eehrs gross ange- 
legtes Unternehmen kanu desshalb in allen interessierten Kreisen nur mit 
lebhafter Freude begrOsst werden. Abschliessende spezialdiplomatische 
Arbeiten wird erst das in Aussicht gestellte Urkundenbuch ermög- 
lichen, doch dürften auch bis dahin Versuche mit HQlfe der vor- 
handenen Drucke das Qberlieferte Material zu sichten, nuch den Em- 
pfängern und Provenienzen zu gruppieren, epistolographische Eigen- 
tltanlichkeiten zu ermitteln der Berechtigung nicht entrathen, vielleicht 
als bescheidene Beiträge für die höheren Zwecke der Editoren nicht 
ohne Nutzen sein. 

Einzusetzen wäre mit Julius^ I. Brief »avi^yttv ta 'fp6ü^\fxiLxa*. In 
der ersten Auflage der Begesta, welche die Fälschungen nicht mit- 
zählte, trägt er die Nummer 32, in der zweiten die Nr. 18G. Da aber 
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f&r epistolographische üntersachungen nicht bloss Fälschungen und 
deperdita, sondern auch Fragmente auszuschalten sind, müssen von 
den 31 Yorhergehenden Nummern der ersten Auflage 24 deperdita und 
4 Fragmente, Ton den 185 vorhergehenden der zweiten 144 Fälschungen, 
33 deperdita und 5 Fragmente abgezogen werden. Es bleiben also vor 
Julius^ I. Brief :»avd7Vo>v* a. d. Jahre 341 an echten und ganzen Brief- 
texten nach der Liste der B>egesta nur der Clemensbrief (JE 9) und 
die zwei Comeliusbriefe der Cyprianischen Sammlung übrig (JK 110 

111)- 

Mit Julius^ L gedachtem Brief beginnt aber auch die fast un- 
unterbrochene Beihe der vorgregorianischen Briefe und Urkunden. 
Erst weit später finden wir Pontificate, etwa das des Papstes Silverius 
(536 — 537) oder das Johannes' I. (523 — 526), aus denen kein echtes 
Schreiben auf uns kam. Das Begistrum Gregors I. überragt mit seinen 
mehr als 850 Briefen weitaus die Briefsammlungen der Vorgänger 
und der Nachfolger. Unter den Vorgängern sind von Leo I. 143 
Briefe überliefert ; an ihn schliesst sich mit mehr als der Hälfte dieser 
Zahl zunächst Hormisda an. Gelasius' und Pelagius' L Pontificat sind 
zwar in den Begesta durch eine stolze Briefreihe vertreten, aber nur 
verhältnismässig wenige dieser Briefe sind anders überliefert, als in 
den schmächtigen canonistischen Excerpten der CoUectio britannicav 
welche der epistolographischen Untersuchung nichts bieten. Unter den 
noch übrigen 22 Päpsten von Julius' Ausgang bis zum Amtsantritt 
Gregors nimmt Innocenz I. mit 35 Briefen schon eine hervorragende 
Stelle ein. 

Innerhalb dieser vorgregorianischen Zeit beginnt in der päpdt^ 
liehen Epistolographie die Umwandlung vom antiken Brieftypus 
zum mittelalterlichen Papsturkundentypus sich zu voll- 
ziehen. Ein Unterschied zwischen beiden liegt darin, dass der erstere 
völlig freie, der andere zumeist formelhaft gebundene Gomposition 
und Stylisierung des Contertes aufweist. 

Nun liegt freilich am Tage, dass dies vielfach durch den Inhalt 
bedingt ist. Private Mittheilungen oder ofßcielle Notificationen von 
einzelnen Entschlüssen oder von Ereignissen, die nicht periodisch 
wiederkehren, Instructionen oder Bathschläge, die jeweilige kirchliche 
oder kirchenpolitische Fragen betreffen, Erörterungen oder Entschd- 
dungen dogmatischer Streitsachen, ja selbst disciplinäre Verfügungen, 



1) Die Fftlschangen im »Supplementum* brauchen hier aicht BerÜcksichti- 
gnng zu finden. Genaueste Nachweisungen Übet die depetdita nunmehr in A. 
Hamacks monumentaler Gesch. d. altchr. Litteratur. 
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die concreten Umstanden oder üebelstanden angepasst sind — nnd 
«ierart sind fast alle Torgregorianischen Briefe — widerstreben der 
Fassung in Conteztformeln, wo sie diese nicht geradezu ansschliessen. 
Erst immer wiederkehrende Becbtsverleihungen nnd Onadenerweise 
können stereotypiert werden. 

Für den mittelalterlichen Typus der Papsturkunde sind aber auch 
die Protokoll formein charakteristisch. Einige dayon, die der 
Frfihzeit noch angehören, bilden die erste diurnus-Formel. Will man 
deren Vorgeschichte und ihren Ursprung untersuchen, so muss man 
den Protokollen der ältesten Papstbriefe nachzugehen und ihre Ori- 
ginalfassung zu ermitteln versuchen. 

Dieses Bemühen könnte zunächst ziemlich aussichtslos dQnken. 
Die Protokollformeln beschranken sich zumeist auf die Adresse ^), die 
subscriptio Papae') und die Datierung. Letztere fehlt häufig, die 
Unterschrift ist, sieht man auf die Gesammmtüberlieferung, selten Tor- 
handen, die Adressen haben zumeist die verkOrzte und veränderte 
Form, welche der sog. Begisterüberlieferung eigen ist. Gerade bei 
den zwei Päpsten, von denen wir grössere Briefbestände haben, ist 
dieses der Fall, bei Leo I. und Hormisda. Weitere Protokollteile und 
Kanzleinotizen — das »a pari« hinter der Adresse, die Botennennung 
am Anfang oder Schluss, der Einlauftagesvermerk im Anschluss an die 
Datierung u. Ae. — treten nur als Ausnahmen auf. Dennoch sind 
derlei Untersuchungen bei genauer Würdigung des Ueberliefernngs- 
mittels m. E. nicht völlig ergebnislos; zumal in Betreff der grund- 
It^nden Frage nach den Merkmalen der Original- und der 
Kegist er Überlieferung. 

Ein Blick auf die Briefe Gregors L kann ein vorläufiges 
Ergebnis erzielen und weiteren Untersuchungen die Wege weisen. 

Durchgängig und ausnahmslos haben die Hunderte von Gregor- 
briefen, welche durch die BegisterauszOge überliefert sind, den gleichen 
Protokolltypus. Aueh fehlt das EschatokolL Allen fehlt die Unterschrift 
nnd die volle Datierung, an deren Stelle eine gleichartig verkürzte 
tritt« die sich an die Jahrgänge der Copialbücher anlehnt. Alle haben 
die kürzest mögliche Adresse, mit Vorstellung des Absendemamens, 
deren Schema also dieses ist: Name des Papstes ohne Amtstilel, Name 



') Statt intitulaiio, inscriptio und Onutformel sagt man, wo et sich um 
Briefe handelt, wohl einfacher Adresse. 

*) Um MiasTerfftändniMe zu vermeiden, bezeichne ich die Gran- and Segens- 
firmel am Schlau als Unterschrift. 
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des Empfängers im Dativ ^), zumeist ein Amtstitel und eine Orts- 
bezeichnung; z. B. Gregorius Leandro episcopo de Spanüs. (Beg. I, 
41 JE 1111). 

Diesen Hunderten yon Begisteraaszugbriefen stellen wir 17 Briefe 
gegenüber, die auch anderwärts, in 7 Fällen bloss anderwärts über- 
liefert sind. 

Vier Briefe sind Widmungsschreiben') theologischer Werke, mit 
den Hss. dieser Werke überliefert; sie sind der Adressen wegen her- 
anzuziehen, die Unterschrift und die Datierung fehlen. Eine Gruppe 
von 5 Briefen 3) hat in der collectio Eispana Aufnahme gefunden; es 
sind, mit einer Ausnahme^) nach Spanien gerichtete Schreiben. 

Eine fernere Gruppe, 8 Briefe umfassend, von denen aber nur 
6 hier zu berücksichtigen sind^), hat Beda seiner Eirchengeschichte 
einverleibt, sie stehen in Beziehung zu Augustinus^ Sendung. Diese 
drei von einander unabhängigen üeberlieferungsgruppen stimmen darin 
vollständig überein, dass sie die der Originalfassung entsprechende 
Adressform aufweisen, die zudem durch die Uebereiustimmung mit den 
Adressformularen des liber diumus als solche beglaubigt wird. ^) Da- 
zu kommt in den Briefen der Hispana und bei Beda die subscriptio 



>) Die Abweichung der Collectio Pauli, die in einigen Fällen den Empfänger- 
namen mit >ad* einführt, verdient als Abschreiberwillkür Beachtung. Ewald im 
N. A. 3, 476. 645. 

«) JE 1094 (Reg. 1,24»), 1289 (Reg. 4,17»), 1368 (Reg. 5,53»), 1401 (Reg. 
12,16»). 

») JE 1111 Or. Übl. Hippana 97, Reg. Übl. 1,41; JE 1369 OÜ Hisp. 98 
RÜ 5,63; JE 1756 OÜ Hisp. 99 RÜ 9,227; JE 1757 OÜ Hiep. 100 RÜ 9,228; 
JE 1102 Hiap. 102 fehlt im Reg., JE 1758 Reg. 9,230 ist nur in einem Hisp. 
Codex überl., oben nicht berücks. 

*) JE 1102. 

>) Die Liste im N. A. 3, 542 (Ewald) und 17, 388 (Mommsen). JE 1826 ist 
bei Beda 1,31 Fragment; Beda 1,27 JE 1843 ohne Adresse. 

") Liber diumns I §9: »Reverentissimo et sanctissimo fratri ill. coepiscopo 
ill. servns servorum Dei* (v. Sickel S. 2). Nach diesem Formular ist adressiert: 

JE 1368 (Widmung der MoraJia vgl. Reg. 5,53»). 

JE 1289 (Widmung der Evang. homilien, vgl. Reg. 4, 17»). 

JE 1094 (Widmung der regula pastoralis, vgL Reg. 1, 24»). Es fehlt servus s. D. 

JE IUI (Hispana 97 nach Ewalds Apparat zu Reg. 1,41). 

JE 1369 (Hispana 98 »episcopo* für coepiscopo; eine Hs. »quoepm.«, vgl. 
Ewald zu Reg. 5,53, Bd. 1, S. 352 'O). 

JE 1756 (Hispana 99, ebenso wie JE 1369, vgl. Reg. 9,227, Bd. 2, S. 218<«). 

JE 1435 (Beda 1,24 im Reg. 6,60 >a paribus«). 

JE 1836 (Beda 1,28, vgL Reg. 11,45). 

JE 1829 (Beda 1,29, vgl. Reg. 11,39). 
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Papae, bei letzterem aach die volle Datierung. Durch ihre Adressen 
stehen diese drei Brie%ruppen in schroffem Gegensatz zu den sammt- 
lichen Adressen der Begisterbriefe, insbesondere zu denen, welche neben 
der üeberlieferung durch die Hispanu oder durch Beda zugleich im 
Register Überliefert sind. 

Die Briefe Bedas haben aber eine Aeusseruug Mommsens yer- 
anlasst, welche die eigenartige Beschaffenheit der Begisteriiberlieferung 
in Frage stellt, den Unterschied zwischen Formeln der Originalüber- 
lieferung und solchen der Begisterüberlieferung aufhebt, f&r die Behand- 
lung der Yorgregorianischen Briefe demnach tou einschneidender Bedeu- 
tung ist und deshalb bier nicht unerwähnt bleiben darf. 

Nach dem Gesagten möchte man yermuten, dass Bedas Papst- 
briefe die in England yerwahrten Originale zum Ausgangspunct der 
Üeberlieferung haben. Dem steht aber das ausdrückliche Zeugnis 
Bedas entgegen, dass er »einige« Papstbriefe aus Bom erhielt. Ewald 
bat trotz dieser Angabe an den in England yerwahrten Originalen als 
den Vorlagen Bedas festhalten zu müssen gemeint und dafür nach- 
träglich scharfen Tadel erfahren (N. A. 17, 389. 395). 

Hommsen schreibt: »Beda ist der einzige Oewährsmann, welcher 
uns über die Beschaffenheit des päpstlichen Archivs in yorkarolingischer 
Zeit Auskunft giebt; und diese Auskunft giebt er dahin, dass die da- 
mals im päpstlichen Archiy aufbewahrten Papstbriefe den Originalen 
y5llig entsprachen, insonderheit die Inscriptionen und Subscriptionen 
ebenso vollständig enthielten, wie die Ausfertigungen selbst« (N. A. 
17. 391). Allein erstens sagt Beda nicht ausdrücklich, dass er alle 
Papstbriefe, die er in seine Eirchengeschichte aufnahm, aus Bom er- 
halten habe; wird die Benutzung englischer Archive durch seine An- 
gabe über das römische Archiv nicht geradezu ausgeschlossen, so vrird 
sie durch anderweitige Angaben Bedas nahegelegt Zweitens bezeugt 
er lediglich die Herkunft einiger Papstbriefe aus dem romischen 
Archiv, sagt aber gar nichts über die Beschaffenheit und Einrichtung 
der Copialbücher. Wenn man bloss auf Beda^s Briefe sieht, so wäre 
dennoch der Schluss nicht unberechtigt: Bedas Briefe stammen aus 



Liber diumus I § 11 (ad presbiteros etc.) »DilectiBsimo filio ill. ilL servus 
serrorum Dei*. 

JE 1848 (Beda 1,30): »Dilectissimo filio Mellito abbati Gregorius servus 
servorum Dei% ygl. Reg. 11,56. 

JE 1401 (Widmung der Ezechielhomilien) : »Dilectissimo fratri Maiiniano 
episcopo Gregorius episoopus servus serromm Dei*, ygl. Reg. 12, 16*. 

An Könige: JE 1757 Hispana 100, Tgl. Reg. 9,228, Bd. 2, S. 222 •• und 
JE 1827, Beda 1,32, vgl Reg. 11,37, Bd. 2, S. 308*« nach liber diumus I § 3. 
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den Copialbüchem des römischen Archivs und haben dennoch die 
Formeln der Original - Ausfertigungen ; folglich »entsprachen* jene 
Oopien »den Originalen völlig«. Allein man moss nicht bloss die 
Briefe bei Beda, sondern erstens die sämmtlichen Briefe Gregors und 
femer die gesammte päpstliche Correspondenz vor Gregor ins Auge 
fassen. Zunächst möge ein Wort der Abwehr wider den Vorwurf 
gestattet sein, dass Ewalds betreffende Ausführungen einen »Zirkel- 
schlüsse enthalten. 

Die nach Spanien gerichteten Briefe der Hispana, die nach Eng- 
land gerichteten Briefe Bedas und die vier Widmungsschreiben haben 
übereinstimmenden Adresstypus, der selbst wieder diumus- Formeln 
entspricht Alle Begisterauszugsbriefe dagegen haben eineji völlig 
verschiedenen Adresstypus: Umstellung der Wortfolge und erhebliche 
Verkürzung. Diese Begisterauszugsbriefe setzen sich nun aber aus 
3 verschiedenen und von einander unabhängigen Sanmi- 
lungen zusammen, welche doch in dem eigenartigen Adresstypus durch- 
gängig übereinstimmen. Wie die üebereinstimmung in den 
Originalformeln des Protokolls und der Unterschrift die Ori- 
ginale, so hat die Üebereinstimmung in den veränderten 
und verkürzten Formeln des Protokolls die Copien der 
Begistratur zur Voraussetzung und zum Ausgangspunct. 
Hiermit glaube ich Ewalds Gedankengang getreu wiedergegeben zu 
haben, ob ich ihn gleich etwas anderes formulierte, und kann hierin 
keinen Zirkelschluss finden. Eine andere Frage freilich ist, ob die 
vorstehende Ausführung so beweiskräftig erscheint, dass man dadurch 
berechtigt oder genötigt würde, an Bedas Aussage eine einschränkende 
Interpretation, selbstredend kann es sich nur um eine wahrhaft sinn- 
gemässe handeln, vorzunehmen. Und das möchte ich nicht unbedingt 
bejahen. Mommsens Annahme, dass erstens die römischen Gopialbücher 
Abschriften [der Originale] enthielten, welche die Originalformeln auf- 
wiesen, und dass zweitens alle Veränderungen und Verkürzungen, zu- 
mal der Adresseu, lediglich den Sammlern zuzuschreiben sind, hat im 
Zeugniss Bedas und den Formeln seiner Briefe eine so beachtenswerte 
Stütze, dass die Üebereinstimmung der drei von einander unabhängigen 
Sammlungen von Begisterbriefen mir nicht gerade an Beweiskraft 
sicher überlegen scheint. Schwerer, vielleicht entscheidend fallt gegen 
Mommsens Annahme ein anderer Umstand ins Gewicht. 

Es genügt nicht zu sagen: »schwerlich ist Gregor der erste 
römische Bischof gewesen, welcher solche Gopialbücher angelegt hat* 
(N. A. 17, 392)i da vielmehr »die Existenz päpstlicher Begisterbücher 
für die Zeit der Päpste Zosimus und Caelestinus^ L, also für den An- 
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fang des filnfteii Jahrhunderts« »sicher nachweisbar ist« (Bresslaa ür- 
knndenlehre 1, 93). Der gleiche Gegensatz zwischen dem Protokoll- 
typus der Originalüberlieferung und dem der Begisterüberlieferung, der 
in Gregors Briefen klar hervortritt und nur durch Bedas Wort getrübt 
wird, lasat sich 200 Jahre zurückyerfolgen. Es wird aber nicht an- 
genommen werden können, dass verschiedene Sammler in verschie- 
denen Jahrhunderten, welche die an verschiedene Empfanger gerichteten 
Schreiben verschiedener Päpste zusammenstellten und abschrieben, immer 
die gleiche Verkürzung und Umstellung der Adresse vorgenommen hätten. 

Der Protokolltypus, den man als für die Begisterüberlieferung 
charakteristisch anzusehen pflegt, findet sich erstens inHormis- 
das und Simplicius' Briefen der avellanischen Sammlung, über die 
nun 0. Günthern scharfsinnige Untersuchungen lacht verbreitet haben. 
Der Gegensatz zwischen Simplicius' Avellana-Briefen und 
den arelatensischen Urkunden seines unmittelbaren Voi^ängers Hilarus 
verdient besondere Aufmerksamkeit, da den letzteren wiederum Original- 
überlieferung zukommt 

Zweitens ist die lange Beihe leoninischer Briefe des Codex 
Grimani von reinem Begi:itertypus, der in den Briefen des näm- 
lichen Papstes, welche der Codex Monacensis 14540 enÜiält, zwar 
gleichfalls kenntlich ist, aber, wie ausdrücklich hervorgehoben werden 
muss, durch Zusätze des Sammlers oder der Abschreiber einigermassen 
verwischt wurde. 

Drittens und viertens begegnet uns der Begistertjrpns der 
Adresse in der dionysianischen Gruppe der Briefe Papst Innocenz I. 
and den Briefen des Papstes Caelestinus im Codex Monacensis 6243, 
womit die Reihe noch nicht erschöpft ist. 

Gundlach kam in seinen Studien über die arelatensischen Briefe 
zu dem merkwürdigen Ergebnis, dass diese Urkunden vor dem Jahr 
449 Register-, darnach Original-Formeln haben und baute darauf den 
Schluss, die älteren Urkunden seien nachträglich, wohl auf eine von 
Arles her ergan^^ene Bitte, aus den Gopialbüchern mit Beibehaltung 
der da üblichen Formeln abgeschrieben worden ^). Gundlachs Ergebnis 
und Schluss wäre mit Momnisens Annahme unvereinbar. Nun tragen 
aber gerade zwei dieser arelatensischeu Zosimus-Briefe den Kauzlei- 
vermerk »a pari*, stammen also sicher aus der päpstlichen Kanzlei, 
weshalb auch willkürliche Aenderung der Adresse nicht wohl ange- 
nommen werden kann. 



») N. A. 14, 317. 328. 
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0. Güuther hat nachgewiesen, dass zwei nach Cionstantinopel 
gehende Briefe des Papstes Hormisda (epp. 236i 237) zugleich Yon 
Born nach Spanien gesandt wurden, was Horujisda zudem ausdrücklich 
bezeugt. Diese Briefe, die in die Hispana kamen, stehen zugleich im 
Begisterauszug der Avellana. Gemeinsame Corruptelen zeigen gemein- 
samen Ursprung. Die nach Spanien versandten Abschriften wurden 
aber als Duplicate der Originale behandelt und mit den Originalformeln 
ausgestattet, während die für die Begistratur bestimmten Copien die 
Begisterformeln erhielten. ^) Vielleicht zeigt dieses einen Weg zur 
Lösung der Schwierigkeit betreffs der Briefe in Bedas Kirchengeschichte. 
Gegen die thatsächliche üebereinstimmung der BegisterauszQge vom 
Anfang des fünften bis zum Anfang des siebenten Jahrhunderts kann 
der Schluss aus Bedas Angabe unseres Erachtens nicht Stand halten. 
Ist die Benutzung englischer Archive für die nachgregorianischen Briefe 
Bedas, wie Mommsen bemerkt, in der That sehr unwahrscheinlich 
(oder » unmöglich <), ist überhaupt die Annahme, dass Beda oder Not- 
helm in die römischen Begisterabschriften nach den englischen Origi- 
nalen die Originalformeln einsetzten, zum mindesten gewagt, so erübrigt 
nur, dass in Bom selbst die fär England bestimmten Abschriften, ähnlich 
wie jene Hormisdabriefe, als Duplicate der Originale, beziehungsweise 
als Neuausfertigungen hergestellt worden sind. 

Das ist aber sicherlich {zuzugeben und wohl zu beachten: die 
Willkür der Sammler und Schreiber hat in der üeberlieferung jeden- 
falls auch ihre Spuren hinterlassen und nicht alles, was man für ein 
Merkmal von Begisterüberlieferung anzusehen geneigt sein möchte, hat 
als solches für sich allein erhebliche Beweiskraft. Handelt es sich um 
Zusätze, solche zumal, die eine Nachricht enthalten (z. B. die Boten- 
nennung), oder um bedeutendere und constante Veränderungen, so 
wird man mit grösserer oder geringerer Sicherheit behaupten dürfen, 
dass diese nicht von Sammlern oder Abschreibern herrühren. Handelt 
es sich aber um Kürzungen oder Vereinfachungen, so dünkt uns 
diese Annahme a priori unzulässig. Solcher Art wäre für sich allein ge- 
nommen das »consuhbus suprascriptis^, oder » data eodem die* im Datum. 
Gegen die Verwendung der erstgenannten Formel als Merkmal für 
Begisterüberlieferung hat schon F. Krüger ein Bedenken geltend 
gemacht^). Im Anschluss an den Nachweis dieser Formel in den 
leoninischen Briefen des Codex Monacensis 14540 wurde im Histor. 
Jahrb. d. Goerres-Ges. 18(1897) 131 ein weiteres hervorgehoben. Die 

') Avellana- Studien 57 (Wiener SB. 134. 1896) Prolegomena der Ausgabe 
S. LXXVIII ff. 

«) Gesch. d. Quellen u. d. Litt. d. röm. R. (1888) 280 w. 
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nimliche Ha. bietet zugleich einen Beweis dafür, dass es nötig ist, 
die oben betrefis der Zosäts^ aufgestellte Behauptung so einzuschränken, 
wie 68 geschah. 

Im Gegensatze zu den übrigen Gruppen päpstlicher Briefe, denen 
Begisterüberliefenmg zukommen dürfte, fügt die Begensbuiger Samm- 
lung leoninischer Briefe zu dem an die Spitze gestellten Papstnamen 
einen Amtstitel, u. zw. zweiundfün&igmal episcopus, mittenhinein gar 
noch neunzehnmal das yöllig »unkanzleimähsige« papa. Das stammt 
gewiss nicht aus der Hauptquelle dieser Sammlung, dem B^ister, 
sondern aus den Nebenflüssen der SammlerwillkQr oder Schreiberlaune, 
die sich ja auch in dem llangel an Consequenz yerräth. 

Für eine einzelne Urkunde vermögen wohl auch gewisse einzelne 
Merkmale die Provenienz mit Sicherheit zu bezeugen. Das »a pari^ 
verbfiigt Herkunft aus den Copialbüchem , der Vermerk des Einlaufs- 
datnms Herkunft von den Originalen. Das sind aber höchst vereinzelte 
Fälle. In der Begel werden nur ganze Briefreiben, denen eine Summe 
von Eigentümlichkeiten eignet, mit einiger Sicherheit auf den einen 
von den beiden Ausgangspuncten aller Ueberlieferung echter Stücke 
sich zurückführen lassen. Aus diesem Grunde sind die Briefbestände 
Gregors so wichtig und lehrreich, trotz des enormen Missverhältnisses 
swischen der Zahl der Begister- und der Zahl der anderwärts ausge- 
zeichneten Briefe. Der ständigen ümsteUung der Adresse und deren 
kürzester Form in den Briefen der drei Begisterauszüge , also der 
Adresse mit Vorstellung des Papstnamens ohne Amtstitel, steht 
gegenüber die feierliche, wortreiche Adresse der Originale, deren Structur 
durch die Nachstellung des Papstnamens bedingt ist. In 
aoiEsllendster Weise stimmt hiermit überein, was betreffs der Adressen 
Torgr^gorianischer Papstbriefe ermittelt wurde oder sich nachweisen 
liasL Es ist aber gleich eine wichtige Ein^ichränkung hinzuzufügen. 
Nachstellung des Papstnamens in der Adresse, an den sich oft, 
nicht immer, der Amtstitel »episcopus«, seit Gregor »servus servorum 
Dei* ^) anschliesst, ist ein positives und zumeist exclusives Merkmal 
für Originalüberlieferung. Der seltene Fall einer Neuausfertigung 



<) Ib einigen augustinischen Briefiadregsen scheint der Amtstitel »servua 
KTVomm Dei* vorbereitet oder vorgebildet. Epp. 153 und 155 »Augastinns 
epiacopos famuln« Christi familiaeque eius*. ep. 231 »servus Christi membro« 
mmqDe Christi*, ep. 157 semis Christi et eius eccleniae*, ep. 13() »Augustinus 
epiitoopiu tervns Christi terroninique Christi«, ep. 217 »Aug. ep. servus Christi 
et per ipcum tervus sarvoram ipsius«. Auf zwei von diesen Stellen hat schon 
Baloie, vgl. Rotiere« diumus S. 4, aufmerksam gemacht. 

»n ftr Btiliofvr. 1 1 
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macht hierin keinen grossen Unterschied, weil ja auch in diesem Fall 
eine gewissennassen secundäre Originalüberlieferang und eine vom 
Urkunden empfang er ausgehende Ueberlieferung yorliegt. Aber die 
Vorstellung des Papstnamens, selbst die ohne folgenden Amts- 
titel, ist an sich noch keine sichere Bürgschaft für Be- 
gisterüberlieferung, aus dem einfachen Orunde, weil nicht bloss 
zur Zeit Oregors I., sondern von den Anfangen der Ueberlieferung 
päpstlicher Briefe an, Originale mit Vorstellung des Papst- 
namens nachweisbar sind. 

Unter den ausserhalb des Begisters auf uns gekommenen Urkunden 
Gregors sind zwei sehr wichtige bisher unerwähnt geblieben. Beide 
haben zweifeUos OriginalQberlieferung. Die eine (JE 1991) ist in- 
schriftlich, die andere (JE 1082) als Transsumpt überliefert; jene hat 
eine Parallelüberlieferung im Register (14, 14), diese nicht. Beide 
haben Originalformeln, insbesondere die Unterschrift; beide inscriptio 
und intitulatio mit Vorstellung des Papstnamens ^). Der Unterschied 
zwischen dem Originaltext und dem Begistertext von JE 1991 besteht 
lediglich darin, dass in letzterem die Unterschrift (Bene yale) wie die 
Datierung fehlt; und dass die Adresse des Originals nach dem Papat- 
namen den Doppeltitel aufweist, der im Begister gleichÜEills fehlt. 
Blosse Auslassungen, rein negative Unterschiede sind aber, wie gesagt, 
für sich allein kein zuverlässiges Erinomenon. In diesem einen Falle 
ist demnach die Eigenart der Begisterüberheferung kaum zu erkennen. 

Deshalb musste oben hervorgehoben werden, dass nur ganze 
Serien von Briefen massgebend sein können. Eine Briefreihe gleicher 
Ueberlieferung an verschiedene Empi^ger in guter chronologischer 
Ordnung, die gleichzeitig durchgängig mit der Kurzform der Adresse 
und (titeUoser) Vorstellung des Papstnamens ausgestattet ist, während 
die Unterächrift fehlt, kann mit Sicherheit als Begisterauszug ange- 
riehen werden. Um so geringer wird die Sicherheit, je mehrere dieser 
Momente fehlen, oder selbst unsicher sind. 

Aus der Gruppe der ältesten, der vorleoninischen Papstbriefe sollen 
nun noch einige Beweise daftir vorgelegt werden, dass erstens der 
Gegensatz in der Structur der Adresse mit einem Gegensatz im Aus- 
gangspunkt der Ueberlieferung zusanmienzufallen pflegt, und zweitens 
die Vorstellung des Papstnamens in der Adresse, mag sie gleich der 
weit seltenere Fall sein, doch von Anfang an als Oiiginalformel im 
Gebrauch war. 



<) AoBserdem nur noch in dem Hispana - Brief 102 JE 1102, der im Reg. 
fehlt (1, 39» der neaen Ausg.). 
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Eine flüchtige Skizze der üeberlieferangsyerhältnisse kann 
voraosgeschickt werden. Zahlreicher als ans den späteren Zeiten sind 
Yor Leo und zumal aus Leos Pontificat griechische Texte Torhanden. 
Sie sind teilweise yon Schriftstellern (Athanasios, Sokrates, 
Sozomenoa) in ihre Werke, oder ron den Notaren in die Goncils- 
acten ron Ephesns und Ghalkedon au^nommen worden; leoninische 
Briefe auch durch griechische Sammelhss. überliefert Die latei- 
nische Schriftstellerüberlieferung ist in mehreren Fällen Bück* 
Übersetzung aus dem Griechischen (»Historia tripartita«), was teil- 
weise auch bei den ephesinischen Actensammlungen der Fall ist, die 
Maassen nach den Hss. yon Tours, Verona und Salzburg benannt hat^). 
Vereinzelte lateinische Texte sind durch abendländische Synodal- 
protokolle überliefert Vier Papstbriefe finden sich im hierony- 
mianischen Epistolarcorpus. Die yon Empfängern herrührenden Samm- 
lungen der Kirchen yon Thessalonike und Arles enthalten 
eine bedeutende Zahl (23) yorleoninischer Briefe, 6 die Ayellana. 
In einzelnen späteren Sanmilungen yersprengt stehen etwa yier Briete 
dieser Zeit Die meisten Stücke des Oesammtbestandes aber stammen 
aus den drei grossen »allgemeinen« Sammlungen, die an der 
Wende yom fünften zum sechsten Jahrhundert entstanden sind, der 
Dionysiana (D), der Quesnelliana (Q), der Frisingensis (F 
=: Codex Honacensis 6243). Q und F setzen mit Damasus ein, mit 
Siricius D. Im Ganzen und Grossen tragen D und F, Q nur in 
einzelnen und geringeren Partien, den Stempel yon mehr oder weniger 
weit yom Auiqpingspunct stehenden Begisterexoerpten. Huss es zwischen 
diesen Excerpten und den Sammlungen selbst, wie sie yorliegen, yer» 
Schollene Mittelglieder gegeben haben, so fehlt es nicht an Anzeichen 
dafür, dass, yielleicht offideUe, Archiypublicationen zur Promulgiemng 
wichtiger disciplinarer Verfügungen als solche anzunehmen wären. In 
jeder dieser drei Sammlungen ist je ein Papst besonders 
reich bedacht D bietet, ausser einigen Briefen des Papstes Inno- 
cenz, die auch in F und Q und fast allen allgemeinen Sammlungen 
stehen (JE 286 293 303 311), eine eigene Gruppe yon 17 Schreiben 
des nämlichen Papstes; — (^ ausser yier eigenen Innocenzbriefen, 
einen Anhang yon 32 Briefen Papst Leos L; F endlich eine Samm- 
lung yon 12 Briefen des Papstes Caelestinus, welche als eigene, 
auch yon den zwei yorhergehenden Schreiben desselben Papstes (JK 
369 371) gesonderte Gruppe, durch die an der Spifae der Serie stehende 
Bnbrik gekennzeichnet wird: »Inc. epistL sei Gelestini papae ad orientl. 



•) ü«tch. d. Q. 721-758. 
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eps. de causa damnafcionis Nestorii Constantinopolitani« (Cod. Monac. 

6243 fol. 90'. 

Ueberlieferung durch alle drei Sammlungen^ QFD, haben 
Yor Leo I. nur 9 Briefe; es sind lauter solche, denen bedeutende 
Wichtigkeit und allgemeine kirchliche Geltung eignet Der erste Brief 
dieser QF D Ueberlieferung ist Siricius' Brief: »Directa ad« JK 255. 
Sehr Terbreiteter Brauch bezeichnet ihn als »die erste päpstliche Decre- 
tale«; wie es scheint bloss deshalb, weil er in D die Reihe der Papst- 
briefe eröffiiet. Diese Behauptung müsste nun zum mindesten auf die 
dionysianischen Papstbriefe beschränkt, könnte aber, ohne sonderliche 
Einbusse für die Wissenschaft, überhaupt ausser Curs gesetzt werden. 

JK 255 trägt nun bei Coustant die Adresse »Siricius Himerio 
Tarraconensi episcopo*. Ausser diesem Brief haben nur noch zwei 
weitere des nämlichen Papstes Adressen, i) Der eine Ton beiden JK 259 
stammt aus der thessalonioensischen Sammlung, über deren Adressen 
in der Innsbracker »Zeitschrift für katholische Theologie« 21 (1897) 
22 ff. gehandelt wurde. Der andere ist mit den Concilsacten von 
Telepte überliefert. Diese beiden Ueberlieferungsmedia beanspruchen 
nach dem Zeugniss äusserer Umstände Orginal- Ueberlieferung. Von 
der CoUectio Thessalonicensis wurde es a. a. 0. nachgewiesen. Be- 
treffs des Concils von Telepte ist es, da ein nach Africa gerichteter 
Brief in Rede steht, schon deshalb wahrscheinlich und wird zudem 
durch die Worte des Synodalprotokolls bestätigt. — Dessen primäre 
Ueberlieferung stellt die Quesnelliana dar, capit LXII, unter den Ab- 
leitungen ist die Hispana (XX). Da heisst es: »Episcopi dixerunt: 
Recitentur epistolae venerabilis memoriae sancti Siricii, ut noverimus« 
quid earum textus contineat. Cumque traderentur, Privatus notarius 
dixit: Exemplar [Hisp. exemplum] tractatoriae episcopi urbis Romae. 
Dilectissimis fratribus et coepiscopis per Africam Siricius« (Ballerini- 
Migne 56, 725 B 726 A, Gonzalez - Migne 84, 235 D). Dem- 
entsprechend lautet die thessalonicensische Ueberschrifl: »Dilectissimo 

») JK 261 habe ich nicht mitgezählt, weil die üeberliefeningsverhältniBse 
mir nicht klar sind. Maassens Angabe 242*, dieser Brief stehe in Vat. 5751 ist 
ein wahrscheinlich durch Höhte veranlasster Irrtum, von Maasen selbst 767 still, 
schweigend richtig gestellt. Tülemonts Behauptung M6m. 10, 365, dieser Brief 
sei sicher siricianisch, scheint zum mindesten viel zu zuversichtlich. In JK 
wurden die Zweifel, die bis auf Baronius zurückgehen, nicht berücksichtigt — 
JK 260 und 263 sind ohne Adresse, haben statt dessen eine üeberschrift : 260 
.Incipit epist. papae Syricii per diuersos epos. missa«, Codex Monac. 6243 fol. 
117 V». Quesn.: Ballerini - Migne 56, 562 C. - JK 263 in der Hispana, vgl. 
üonzalez-Migne 84, 637 D., im Codex Vercell. 76 d. verm. Hadr. Wiener SB, 68, 
530. Die Ueberschrift bei Mansi 3, 663 scheint auf Ambrosiushss. zurückzugehen. 
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{ntri AnjBio Siricioä« (Cod. Tat 5751 foL 59^) dagegen die Adresse 
▼on JK 255 in der Qnesnelliana: »Siricios Himerio episcopo Tarra- 
eoneiui« (cap. XXIX Ballerini-Migiie 56t 554 C); in der Freisinger 
Sammlung: »Siricius episcopus urbis Bomae Eimerio episcopo Tarra- 
conenai« (Cod. Mon. 6243 fol. 43'>). 

Noch aafiallender ist diese Erscheinung betreib JK 293, weil 
dieser Brief Papst Innocenz' I. sowohl eine gesonderte EmpfiLnger- 
UeberliefiBnmg, wie eine weitverbreitete Sammlangs-Üeberlieferong hat 
Es ist die bekannte Decretale an Exsnperins Bischof von Toaloose. 
Sie gehört zu den 9 Torleoninischen QFD Decretalen. In Q lautet 
die Adresse: »Innocentius episcopus Exsnperio episcopo Tolosano« 
(G^>. XXL Ball.-Migne 56i 500 C); in D: »Innocentius Exsnperio epis- 
eopo Tolosano salutem« (Cod. Vatic. 5845 f. 86); in F: »Innocentius 
papa Exsuperio epo. Tolosano« (Monac. 6243 fol. 55'^); wie man sieht, 
ei^ben sich bei aller Uebereinstimmung im Vorstellen des Papst- 
namens doch einige Varianten, die Schreiberlauneu und Sammler- 
willkfir ihren Ursprung yerdanken mOssen. Diese luich Südgallien ge- 
richtete Decretale wurde nach Synodalbeschluss in die Canones des 
.sfidgallischen Concils von Agde aufgenommen und beginnt da mit 
der Adresse: »Dilectissimo fratri Exnperio Innocentius* (Bruns 2t 148). 
Gleiche Structur der Adresse hat Innocenz* Brief JE 298 bei Sozo- 
menos 8, 26 (Migne S. g. 67, 1584 B): >t(p atctierfd^ i&Xfcp 'Icodw^g 
'Ivoxivno^*. 

Eine gesonderte Gruppe, aus 17 Briefen dieses Papstes bestehend, 
ist der reiche Beitrag der dionysianischen Sammlung zu der Corre- 
npondenz dieses Papstes. Diese an die yerschiedensten Empfanger des 
Orients und Occidents gerichtete Briefreihe hat ganz gleichen Typus 
in Bezug auf die Formeln. Durchgangig fehlt die Unterschrift und 
Datierung, alle haben die kQrzestm5gliche Adressform mit Vorstellung 
des Papstnamens, sogar die Form »Innocentius Probo« ist vertreten. 
Diese Gruppe ist nun bloss in die Hispana übergegangen. Mitten 
hinein wurde da ein Brief anderer Herkunft eingeschoben (XVll Gon- 
salea-Higne 84i 657 G), weil er an denselben Empfönger gerichtet 
ist, wie die yorhergehenden Briefe und im Gontext sich auch eine 
Anspielung auf diese findet. Im G^nsatz zu den übrigen 17 Briefen 
tragt er die Original -Briefadresse: »Dilectissimo fratri Aurelio Inno- 
eentios«, dazu die Unterschrift: >Deus te incolumem custodiat« und 
die Datierung, welche Coustant einst beanstandet hat, die aber schon 
durch die Ballerini rehabiUtiert wurde und in der That dem Brief zur 
Empfehlung gereicht und keineswegs ihn zu yerdachtigen geeignet er- 
•eheint. Es möge gestattet sein, dies darzulegen, obgleich die Datierungen 
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eine eigene Behandlung verlangen. Das Jahr dieses Briefes, 416t is^ 
ein Jahr mit nachweislich successiver PablicatioD der Consaln.^) Der 
Brief der Hispana JE 312 nennt nur Jnnius Quartos Palladius (am 
2. resp. 4.Juni), nicht Theodosius' VII. Gonsulat, wahrend der Brief 
JE 311 (üeberlieferung QFD u. s. w.) ans dem März mit beiden 
Consuln datiert ist Letztere Datierungsweise wird aber sowohl durch 
das Inschrift -Fragment bei de Bossi I Nr. 206, wie durch Codex 
Theodos. 6i 32 1 1 als nachtraglich im Begister, oder durch die 
Sammler bereinigte Datierung erwiesen. JE 311 u. 312 bilden demnach 
ein interessantes occidentalisches Pendant zu Codex Theodos. 6^ 32, 1 
einerseits, andererseits 6i 26, 17 und 6i 27, 18, indem in den Papst- 
briefen wie in den E^isergesetzen der ursprünglichen Datie- 
rung mit einem Consul die nachträglich verbesserte gegenüber^ 
steht. Das spricht allein schon daf[ir, dass dem Brief der Hispana 
JE 312 Originalüberlieferung zukommt. Dieser Brief ist ferner nach 
Africa gerichtet und weiteste Verbreitung dem Empfanger darin auf- 
getragen: »frater oharissime, haec velim cuncta recitanda per omnes 
Africanas Ecclesias scripta dirigas«. Ist damit allein eine afrikanische 
Quelle für die Hispana noch nicht positiv wahrscheinlich gemacht, so 
dürfte dies doch durch die Thatsache erreicht werden, dass dieser Brief 
sonst nur in der Vercellensischen Hs. CLXV der Breviatio canonum 
des Africaners Fulgentius Ferrandus nachgewiesen ist. Zwar findet sich 
in den Drucken keine Spur davon, aber diese Hs. ist eben, wie Maassen 
bemerkt hat, nicht benutzt worden.') 

Noch sind vier Avellana-Briefe aus dem Pontificat Innocenz' I. 
zu erwähnen. Sie gehören zu der Briefreihe dieser Sammlung, für die 
0. Günther, meines Erachtens in überzeugender Beweisführung, das 
bischöfliche Archiv zu Carthago als Ausgangspunkt der üeberlieferung 
dargethan hat.>) Zunächst JE 325, 326, 227, bloss in der Avellana 
überliefert; alle drei haben die Original-Briefadresse. Sodann JE 323, 
mit einer Parallelüberlieferung in der Quesnelliana. Dieser Brief trägt 
in der Avellana die Adresse mit Nachstellung, in der Quesnelliana 
aber die Adresse mit Vorstellung des Papstnamens. Wenn nun 0. 
Qünther auch für die Quesnelliana Originalüberlieferung nachv^ies, 
wof&r zudem die auch in dieser Sammlung vorhandene Unterschrift 



Th. Mommsen im N. A. 14, 231. 

*) Wiener SB. 53 (1866) 419 Geech. d. Q. 247, 702, 799. In welcher Ver- 
bindung der Brief hier mit dem Uebrigen steht, läset sich nach M. nicht genau 
bestimmen. 

*) Avellana-Studien 18—27. 
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spricht, dürfte man hier doch auch einen Sammlungs - Bedactor auf 
einer Umstellung der Wortfolge ertappt haben. 

Auch den Caelestinusbriefen der Freisinger Sammlung eignet Be- 
gisterüberlieferung; wir meinen die erwähnten Briefe »in causa Nestorii*. 
Die griechische Parallelüberlieferung von dreien dieser Briefe weist diesen 
Adresstypus auf: »tcp &Yary)T^ hS^k^ EoptXXcp* JK 372 »'Icodwng* 
JK 373 >Neotopl<p« JK 374 »KsXeatCvoc*. Die nämlichen Briefe sind 
im Codex Monacensis 6243 wie folgt adressiert: JK 372 fol. 90 r^: 
»Caelestinus eps. Cjrrillo coepo. Alexandrino*; JK 373 fol. 91^: »Gae- 
lestinus Johanni Anthioceno, Bufo Thesallonicensi (so), Juuenali Hie- 
roeolimitano et Flauiano Phillipensi coepis. orientalibus, a paric; 
JE 374 fol. 92^^: »Gaelestinus Nestorio Gonstautinp«. Schon das 
a pari zeigt die Herkunft an; scharf ausgeprägt ist der Gegensatz in 
der Structur der Adressen. 

Im Adressformular mit Vorstellung des Papstnamens tritt schon 
in frühester Zeit der mittelalterliche Papsturkuudentypus hervor. Es 
muss dies um so mehr betont werden, als die Formulare des Liber 
diumus in der Formel I nur im § 12 subscriptio Constituti ein 
Beispiel dafür bieten, üod doch dürfte es sich mit Sicherheit nach- 
weisen lassen. Die nach Afrika gerichteten Briefe des Papstes Zosimos, 
welche in der Avellana Aufnahme fanden, gehören mit zu der Oruppe« 
welche ans dem Empfanger-Archiy stammt Insbesondere ist das von 
JK 342 gewiss; denn dieser Brief hat, nebst der Unterschrift »Et sub- 
scriptio : Bene aalete fratres^S noch den Vermerk des Einlauftagee hinter 
dem Datum ^). Die Adresse dieses Briefes lautet: »Zosimus Aurelio 
et ceteris qui in concilio Carthaginensi adfuerunt, dilectissimis fratribus 
in Domino salutem«. Das gleiche Adressformular begegnet uns in 
folgenden griechischen Texten: JK 375 »KsXsqtCvoc iicloxoicoc ffpeoßo- 
tipoic Stoxövotc ytXiipi^ 6so6 £o6Xotc xol xa^oXtx^ Xa^ SidYoootv iv Kttv« 
otavnvotncöXst, a^ainjtotc adeXfoCc iv xopii^ yalp^y*; in JK 379 »KsXt- 
oitvoc t) irt'vn (soyöSif x^ iv *Effi^ ouva^^ti^iQ« a^oeinjtotc xal icodttvotdi* 
tote iv xopt<|> xaiptiv*; man erinnere sich, dass die griechischen Terte 
der an einzelne gerichteten Gaelestinus- Briefe die umgekehrte Wort- 
folge darbieten. Femer JK 294 bei Sozomenos 8, 26 (Migne S. g. 67, 
1586): »'IvoxivTioc iidnxo/Ko^ icpsoßot^poic xot Staxövotc x^l icavri t^ 
xXi^p«p xal t(p Xa(j> ti}c Ka>vatavttvooiröXttt< *ExxX7)(3tac toCc ^ tov 
iffioxoffov 'Ittdvv7]v, &7ain]torc iSeXfotc x^tpetv*. Die bisher namhaft 



1) »El ergibt sieb daraus mit absoluter Sicherheit, dass als Quelle für dies 
8tflck nicht das pftpstliche Archiy in Rom lu betrachten ist, sondern* ein 
Empfllnger-ArchiT. 0. GQnther Ayellana«8tudien 25. 
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gemachten Briefe mit Vorätellang des Papstnamens sind alle an Viele, 
an ganze Glassen, Gemeinden, Diöoesen, Synoden gerichtet unter den 
griechischen Texten Papst Leos I. b^egnet uns die nämliche Erscheinung. 
Es sind ihrer 21; 16 davon mit Nachstellung, 5 mit Vorstellung des 
Papstnamens. Die Ersteren sind alle an einzelne Personen, die letzteren 
an Viele gerichtet, u. z. drei davon an Synoden (epp. 33i 93, 114). 
Die zwei noch übrigen Schreiben gehen auch an Ghruppen von Em- 
pföngem; das eine (ep. 50) an Clerus und Volk von Gonstantinopel, 
das andere an 4 Archimandriten (ep. 51). Diese zwei sind zugleich 
im Namen einer römischen Synode ausgestellt. Letzteres gilt auch 
von zwei ferneren griechisch überlieferten Briefen, in deren Adressen 
aber der Papstname nebst der Erwähnung der Synode nachgestellt wurde. 
Sie sind an den Kaiser und die Kaiserin gerichtet (epp. 44, 45). In 
den 5 griechischen Schreiben Leos mit Vorstellung des Papstnamens 
in der Adresse folgt durchw^ der Amtstitel: Ad(ov iiAa%wco(i (ep. 114 
»ip^ieicioxoTcoc TcopLirjc* ^)- Das nämliche Adressformular, das den Namen 
des Papstes vorausschickt und nach der dann folgenden Bezeichnung 
der Adressaten fortfahrt, dilectissimis fratribus (filiis) in Domino salutem <, 
ist überdies nachweisbar in JK 329, 330 (Auellena Nr. 45, 46) JK 346. 
JK 321, 322, 292. Es lässt sich sogar bis ins vierte Jahrhundert ver- 
folgen, indem die Briefe des Papstes Julius, von denen oben gesagt 
wurde, dass sie die ununterbrochene Reihe der päpstlichen Briefe er- 
öffnen, nach diesem Formular adressiert sind : JK 186 überliefert durch 
Athanasios in der Apologie (nr. 21 ff. Migne S. g. 25« 281 B) und 
JK 188 ebendaselbst nr. 52 (Migne 344), und bei Sokrates 2, 23 
(Migne 67, 252), woraus in der »Historia tripartita« 4, 29 (Migne 
S. 1. 69, 977). 

Das Vorbild für diesen Adresstypus dürften die apostolischen 
Briefe des N. T. gewesen sein. Auf die immer häufigere Anwendung 
und endliche Stabilisierung dieser Formel mag aber auch das Vorbild 
der kaiserlichen Kanzlei massgebenden Einfluss geübt haben. 



') Kommt sonst nur vor in Briefen von Leo epp. 106, 139, 104, 115, »n 
Leo epp. 98, 101, 110. 



Uniyersalliistorische 

Anknüpfungen der Zürcher Geschichte 

Tom 8. Ms 13. Jahrhundert. 



Von 

Prof. Dr. Karl Dandliker, KQssnaoh (Zürich). 



Opat erst tritt die Schweiz als selbständiges Gebilde in die Ent- 
wicklong der Europäischen Staaten ein. Entweder beim Kampf der 
wittelsbachisch- luxemburgischen und der österreichischen Partei nach 
der unglücklichen Doppelwahl um die Mitte des zweiten Jahrzehends 
im 14. Jahrhundert, da die Eidgenossenschaft am Morgarten einen 
ernten grossen Schlag gegen Oesterreich ffihrte, oder bei den Kämpfen 
Karls lY. gegen Zürich und die Eidgenossen in der Mitte des Jahr- 
hunderts, oder endlich bei den siegreichen Erfolgen der Eidgenossen 
des Gebirgs zur Zeit des deutschen > Städtekriegs <, kann und muss der 
Uniyersalhistoriker des Schweizerbundes, seiner Entstehung und Be- 
deutung gedenken. 

Vor diesen Zeiten dürften die Schweizerlande als Theile des franki- 
schen und deutschen Reiches in einer welthistorischen Darstellung kaum 
irgend welche spezielle Rücksichtnahme heischen. 

Und doch giebt es jetzt-schweizerische Orte, zu welchen die all- 
gemeine Entwicklung des Mittelalters Fäden hinüberschlägt, oder welche 
ihrerseits Anknüpfungen an grosse Personen oder treibende Ideen all- 
gemeiner Geschichte vollziehen. Von diesen aber dürfte keiner so 
reiche Beziehungen universalhistorischer Art aufweisen, wie die Stadt 
am Ausflusse der Limmat aus dem Zürichsee. ^) 

Schon auf Ursprung und Entwicklung des Ortes hatten fränkische 
und deutsche Konige Einfluss. 

Denn in und um Zürich befanden sich, spätestens seit dem 8. Jahr- 
hundert, zahlreiche Konigsgüter, in deren Mitte sich (auf dem »Linden- 
hof«) eine Pfalz als natürliches Verwaltungscentrum erhob.') Die An- 

*) Dieser Aofsati will nicht die Foncbung bereichem, sondern nur lerstreote 
Thatsaehen xn einem Gesammtbild yereinigen. Er dürfte iL a. seine Berechtigung 
Aoeh darin finden, daas er auf ältere Arbeiten unseres yerehrteston Lehrers hin* 
niweisen Oelegenheit findet. 

*) F. T. Wjss, Abbandlangen sur Geschichte des Schweiterischen öffentlichen 
RechU. Zflrich 1892. 8. 342. 
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Siedler waren zum Theil »Eönigsleute«. Bei der dorchaus natoral- 
wirthschaftlichen Art der Eostenbestreitung des Unterhaltes, und der 
Sitte von Herrscher and Hof, ihre Eönigsgüter bei Anlass von Beisen 
im Beieh in Augenschein zu nehmen, war es von vornherein gegeben, 
dass die Eönige dahin kamen und dem Orte Zürich Interesse schenkten. 
Die Ueberlieferung will, dass dies zuerst in bemerkenswerthester Weise 
geschehen sei durch jenen gewaltigen Herrscher, dessen gehaltvolle 
Kegierung zumal für die deutschen Lande den Beginn höherer poUti- 
scher und cultureller Lebensentwicklung bezeichoet, durch Earl den 
Grossen. Dies wohl nicht ganz ohne Grund. ^) Auf seinen Zügen 
nach Italien mag der Eaiser Pfalz und Eönigsgut besucht haben, und 
dass er dem mit der Grossmünsterkirche, der Eirche des Eönigsgutes, 
verbundenen Chorherrenstift, das den Gultus der heil. Thebäer pflegte, 
seine ordnende Sorgfalt zugewendet hat, — davon haben sich in 
späteren notarialischen Zürcher Aufzeichnungen urkundliche Spuren 
erhalten. 2) Wahrscheinlich beschenkte der Eaiser Stift und Eirche des 
heil. Felix und der heil Begula mit einem Privilegienbriefe, s) Es 
dürfte das dankbare Andenken, das Zürich dem grossen Eaiser später 
spendete^), nicht unbegründet sein. 

Aus dem durch Earl geforderben Stift ist ein Stadttheil erwachsen ; 
um die Pfalz herum ein anderer entstanden — so kam man dazu, Earl 
zu den Gründern Zürichs zu zählen. 

Weit bedeutender und greifbarer zugleich sind die Einwirkungen, 
die vom Enkel des grossen Eaisers, von dem ersten Herrscher des ost- 
fränkischen oder deutschen Reiches, Ludwig dem Deutschen, aus- 
gingen. Dieser hielt sich oft in Alamannien auf und besuchte den Ort; 
Zürich.^) Zehn Jahre nach dem Vertrage von Yerdun stiftete er hier 
ftlr seine Tochter Hildegard ein Elosfcer (oder erweiterte ein schon 



1) S. G. v. Wyss, Kaiser Karls des Grossen Bild am grossen Münster in 
Zürich {Neujahrsblatt der Stadtbibliothek Zürich 1861). 

2) S. M. Büdinger, Von den Anfängen des Schalzwangs, Zürich 1865, S. 3 ff. 
Der vielbesprochene Rotnlas (s. Zürcher Urkundenbuch Nr. 37) enthält ohne Frage 
Fragmente älterer Aufzeichnungen. S. F. ▼. Wyss, Reichsvogtei Zürich, Zeitschritt 
ftr Schweiz. Recht XVII 1. 

') So laut Bestätigungsurkunde Heinrichs V. (Zürcher Urk. Nr. 259). Die 
ältere Urkunde Karls des Grossen war schon im 12. Jahrhundert nicht mehr vor- 
handen; sie mag beim Brande des Grossmünsters 1078 untergegangen sein 
S. Büdinger u. Grünauer, Aelteste Denkmale der Zürcher Literatur, Zürich 1866 
S. 43 f. 

*) VgL den Karlscultus im 13. Jahrhundert, das Karlsbild am Münster und 
in den Siegeln der Pröpste seit 1259. Zürch. Urk. IV S. 195. 

^) G. V. Wyss, Geschichte der Fraumünsterabtei Zürich, S. 16. 
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▼orhandenes), die Fraomünsterabtei, Juli 853 ^), die er reich mit Gütern 
ausstattete. Ein zweites kirchliches Stift, königlichen Ursprungs, erhob 
steh an der limmat und erhöhte Werth und Bedeutung des Ortes. 
Diese Stiftung des Fraumünsters hatte später die Ausscheidung der 
kirchlichen Güter aus dem Gau und die Verbindung derselben mit den 
Königsgütern zu einer von der Pfalz aus verwalteten »Beichsvogtei« 
sur Folge, und das Stift selbst iät für Zürichs politische Entwicklung 
Ton grösstem Einfluss gewesen. Wenn daher die alten Chroniken in 
etwas abenteuerlicher Ausmalung mythische Könige der Urzeit und 
Bomische Kaiser als Gründer der Stadt zu nennen liebten % so können 
wir heute mit weit mehr Recht, — mit mehr Becht selbst als Karl 
den Grossen — König Ludwig als einen »Gründer« der Stadt be- 
leichnen. 

Dies kirchlich und politisch nicht unbedeutende Zürich bildete in der 
Folge f&r eine aus den Trümmern der Karolingermacht sich erhebende 
deutsche Landesgewalt die Stütze. Als es dem aus rätischem Stamme 
entsprossenen Burkhard L gelang, 917 das alamannische Stammes- 
lierz<^thum aufzurichten, wendete er seine Aufmerksamkeit dem Orte 
so. Seine Gemahlin Begiuliud entstammte einem am Zürichsee sehr 
begüterten Geschlechte; öfters hielt er selbst sich in der Pfalz auf.*) 
Die herzogliche Familie stand in enger Beziehung zum deutschen 
Königs- und Kaiserhofe : die schöne Adelhaid, durch deren Hand Otto 
der Grosse Italien gewann, war Beginlinds Enkelin, und Beginlinds 
Tochter aus zweiter Ehe, Ita, wurde Gemahlin Lindolfs, des Sohnes 
Ton Otto L Darum richtete auch Otto der Grosse seine Blicke 
auf den Ort Als er nach Vermählung mit Adelhaid und der ersten 
Eroberung Italiens 952 mit seinem Heere über die Alpen zurück- 
kehrte, nahm er seinen Weg über Zürich, weilte im März daselbst 
and beschenkte die Fraumünt»terabtei.^) Seiner eigenen Gunst, der- 
jenigen seiner Nachfolger und der alamannischen Herzoge ist es zu- 
zoschreiben, wenn Zürich allmählich zum Bange einer Stadt sich erhob. 
Dieses näher darzustellen, ist Aufgabe der Lokalgeschichte. Die all- 
gemeine Geschichte hat hievon keine Notiz zu nehmen, so wenig wie 
f on den weiteren Besuchen und Aufenthalten der Kaiser aus sächsi- 
schem Hause in Zürich. 



•) Zürch. ürk. Nr. 68. 

*) 8. EttmQller, Die beiden ältesten deutschen Jahrbücher der Stadt Zürich. 
(IfittbeUungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich, Bd. II, Heft 3) S. 41. 
•) G. V. Wjis, Geschichte der Abtei Zürich. S. 30. 
•) G. T. Wys« a. a. 0. S. 32 f. 
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üuiversalbistorische Bedeutung erhalten aber diese Beziehungen der 
Kaiser zur Limmatstadt unter den Herrschern frankischen oder »salischen* 
Ursprungs. Die burgundisch-italische Politik dieser letzteren ftOirte sie 
mit Nothwendigkeit nach Zürich. Der erste »Salier«, Eonrad EL, 
unternahm 1027 von Zürich aus seinen gegen Herzog Ernst, den Eron- 
ansprecher von Burgund, gerichteten Feldzug. ^) Und als er den Haupt* 
gewinn seiner Regierung, das burgundische Erbe, zu ordnen und zu be- 
festigen trachtete, nahm er diese wichtige Begierungshandlung in Zürich 
vor. Hier traf er 1033, von Murten und Payerne zurückkehrend, mit 
burgu lidischen Grossen zusammen, liess sich selbst krönen und seinen 
Sohn als Nachfolger anerkennen. Darum sagt denn auch Bänke in 
seiner ^Weltgeschichte*: »Will man einen wirklichen Anfang des 
neuen (burgundischen) Eönigthums von Eonrad IL bezeichnen, so 
könnte man denselben nur in Zürich ansetzen *.') Aehnlich war Zürich 
der Ort, wo Eonrads Sohn, Heinrich UL, der am meisten von allen 
Eaisem hier weilte, und der wahrscheinlich die Fraumünsterabtei mit 
Herrschaftsrechten in der Stadt ausstattete^), die Ordnung der Yer- 
hältnisbc Italiens vornahm. 1054 hielt er hier einen grossen Beichs» 
tag, an welchem auch italienische Orosse Theil nahmen, erliess Gesetze 
für Italien zur Sicherung des Landfriedens und der Bechtsordnung.^) 
Im folgenden Jahre feierte er hier die Verlobung seines Sohnes Seiurich 
mit Bertha, der Tochter des Markgrafen von Susa.^) Auf diese Zeit wird 
sich beziehen, was der grösste Cüironi^t des deutschen Mittelalters, Otto 
Yon Freising, ein Historik r von schärferer universalhistorischer Aof- 
fiissung, sagt, dass Zürich, »einst eine Colonie der Eaiser oder Eonige «<), 
»nach der Ueberlieferung der Vorfahren < von solchem Ansehen ge- 
wesen sei, dass die Mailänder, wenn sie von einem E[aiser über die 
Alpen gerufen worden seien, dort tagen, verhandeln und zu Becht 
hätten stehen müssen. 7) 

Noch einmal tritt in den Tagen des beginnenden Eampfes zwischen 
kaiserlicher und päpstlicher Gewalt Zürich bedeutsam hervor. Herzog 
Bndolf von Schwaben (früher Graf »von Bheinfelden«) weilte 
öfters hier; seine burgundischen Besitzungen zogen ihn in die Lande 



1) Wipo, Vita Chuonradi c. 21. 
•) L. ▼. Ranke, Weltgeschichte 1.— 3. Aufl. VII 153. 
») G. T. WjBS a. a. 0. S. 36. 

*) Giesebrecht, Geschichte der deutschen Kaiaeneit II*, S. 487. 
») Giesebrecht a. a. 0. & 522. 

') Dies besieht sich auf das königliche Zürich um die Pfhlz auf dem Linden- 
hofe herum. 

^ Otto Frisingenais, Gesta Ottonis I C. 8. 
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«ttdlich Tom Bhein.^) Ab er 1077 Ton der päpstlichen Partei zum 
Oegenkonige erhoben worden, hofifte er von Zürich besonders Unter- 
stQtzang. Allein die Stadt hielt, wie ihre GoUeg^nnen am Ober- und 
Mittelrhein, zu König Heinrich. Die Erinnerungen an des letzteren 
Yater, den gewaltigen Heinrich III^ den so hervorragenden Gönner 
das Ortes; der Einflnss des Beichsvogtes ; Widerwille der Geistlichkeit 
gegen die Anmaassungen Borns, zusammen mit den natürlichen Neigungen 
der BOrgerschaft, mochten dazu führen. Genug — als Budolf kam, 
fimd er wenig freundliche Aufnahme; die Geistlichkeit stiess Ver- 
wünschungen gegen ihn aus, und er musste Zürich verlassen.') Im 
Kampfe, der in der Folge um das Herzogthum Alamannien zwischen 
den Staufern einerseits und den Bheinfeldem und deren Erben, den 
Zäringern andererseits, entbrannte, tritt Zürich bedeutsam hervor. 
Die Zaringer mussten im Frieden von Mainz 1097/98 auf das Herzog- 
thum Alamannien verzichten und dieses den Staufern lassen ; als Ent- 
schädigung dafür , erhielten sie Zürich <, wie Otto von Freising sagt, 
d. h. — wie nach den staatsrechtlichen Verhältnissen gesagt werden 
muss — sie kamen in den Besitz der den König vertretenden herzog- 
liohen Gewalt über die »Beichsvogtei Zürich <.s) 

Bei diesem Anlasse verkündet Otto von Freising das Lob Zürichs. 
Es sei dieses »die vornehmste Stadt Schwabens« (nobilissimum Suevae 
oppidnm) gewesen, und von dem wirklichen oder durch Buhm be- 
haupteten Beichthum rühre es her, dass man sage (didtur), an dem 
Thore hatte die Inschrift gestanden: »Das edle Zürich mit üeberfluss 
an vielen Dingen < (Mobile Turegum multorum copia rerum.) Auf alle 
FUle ein Beweis, dass man nördlich vom Bheine eine nicht geringe 
Vorstellung von Zürich hegte I Die fürstlichen Besuche alle, von denen 
wir gesprochen, hoben den Ort materiell und machten seinen Namen 
bekannt 

Bin halbes Jahrhundert nach diesem Mainzer Frieden richteten 
sich von fern her die Blicke wieder auf die lammatstadt. Dort platzten 
die grossen kirchenpolitischen Bestrebungen zusammen: die durch den 
kecken Arnold von Brescia angefachte Beformrichtung und die 



>) 0. T. Wjn, Geichiehte der Ahtei Zürich, 8. 38. 

•) VgL 0. V. Wytt a. a. 0. het. Anmerk. 38. 39. 

•) 8. Hejok, OeMhichte der Hersoge Ton Z&ringeo. Freihorg 1891. 8. 189. 
Diese Vogtei beaog rieh auf Güter der heiden Zürcher Stifte und des Könige in 
nad nm Zürich, am unteren Theil der beiden Seeato, im Zager Lande, ia 
liri n. • w. 8. F. T. Wjis, ReichsTOgtei Zflrich a. a. 0. 8. 50 f. 8ie war noch 
in den Händen der Lensbnrger und fiel ent 1173, nach deren Aossterbeni that- 
sSchlich an die Ziringer. 
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durch den feurigen Bernhard von Glairvanx vertretene hier- 
archische Tendenz. Aus Italien nnd Frankreich vertrieben, begab mch 
der von der Kirche als Ketzer verflachte italienische »Apostel* nach 
Zürich und fand hier Schutz und Anhang 1142 — 1143.^) In ZQridi, 
das schon unter Heinrich lY. der päpstlichen Partei widerstrebt hatte 
und wo zwei reiche geistliche Stifte, das eine mit politischer Macht 
ausgerüstet, herrschten, fand der Buf des unerschrockenen Beformers 
nach Verzicht der Kirche auf weltliche Macht, Anklang. Mit Be- 
stürzung berichtet der heil. Bernhard dem Bischof von Gonstanz, daaa 
Arnold in Zürich als Lehrer aufgetreten und die Saat seiner Predigt 
da ausgestreut habe, dass er »in den Häusern der wohlhabenden Kaufr 
leute zu Zürich geheime Verschwörungen anzettle *, und ein italieni- 
scher Dichter (der sogenannte Ligurinus) weiss, dass Arnolds Lehre 
in Zürich und ün^egend sich ausgebreitet habe. In schwerer Be- 
sorgnis um das Heil der Kirche, verlangte der Eiferer von Clairvaux 
ein Einschreiten gegen den ketzerischen Prediger. Der Bischof wies 
Arnold aus, imd dieser ging von Zürich nach Italien, um daselbst den 
Kampf mit Bom direct aufzunehmen, der ihn dann dem Märtyrertode 
zuführte. Arnolds Partei in Zürich musste sich jedenfalls Zurückhaltung 
auferlegen, als 1146 bei Anlass der Kreuzzugspredigt der starre Kirchen- 
mann von Clairvaux auf seiner Bundreise durch Deutschland nach 
Zürich kam. Wie ein Heiliger wurde er verehrt; sein Wort habe, er- 
zählt die Legende, Lahme, Blinde und Stumme geheilt Doch nicht 
alle Spuren der Wirksamkeit des freisinnigen Propheten von Bresda 
konnten in Zürich verwischt werden. Jener Dichter, der unter dem 
Namen des Ligurinus bekannt ist, behauptet, dass die Zürcher so sehr 
an der Lehre des falschen Propheten gehangeo, dass noch jetzt — er 
schreibt 1187 — das Oift sich forterbe und jenes Volk noch imoier 
den Geschmack der väterlichen Traube bewahre.^) 

Die kurze, aber glänzende Herrschaft der Zäringer über Zürich, 
von den wichtigsten Folgen für die innere Entwicklung der Stadt be- 
gleitet, dürfte kaum irgendwie universalhistorisches Interesse finden. 



») Nachdem Hausrath (Arnold von Brescia 1891, S. 64—80) aus einer Stelle 
in einer spätem Urkunde des Chorherrenstiftes St. Martin auf dem Zürichberg, 
wo von Androhung von geistlichem Bann bei erneuter Ketzerei die Bede ist, ge- 
glaubt hatte, schliessen za müssen, dass in diesem Augnstinerstifte die Lehre des 
Augustiner Chorherren von Brescia Wurzel gefasst and dass Arnold wahrschein* 
lieh in diesem Stifte geweilt habe, hat Zeller -Werdmüller im Zürcher Taschen«« 
buch von 1892 (S. 60) gezeigt, dass besagte Stelle nur eine, die Abweichung von 
der Elosterregel bedrohende Formel ist. 

>) Nach Hausrath eine Anspielung auf Ezechiel VlII 2. 
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Dagegen hat ihr Aassterben im Jahre 1218 wieder Anknüpfongen an' 
weltgeschichtliche Vorgänge gebracht. Der letzte grosse Kaiser ans 
dem staofischen Hanse, Friedrich IL, kurz zuvor znm Könige er* 
wählt nnd darauf angewiesen, Anhang zu gewinnen, erklarte hierauf 
die Stifte nnd ihr Gebiet f&r reichsunmittelbar. ^) Der Schritt war 
folgenreich; dieVerf&gnng erstreckte sich indirect auch auf die damals 
noch unselbständige Stadt.') Eine freie bfirgerliche Verfassung ent- 
stand, und als Beichstadt, frei und mündig geworden, griff Zürich 
bald kräftig in die politischen Angelegenheiten ein. Im letzten grossen 
Confiicte zwischen Papstthum und hohenstaufischem S[aiserthum ergriff 
die Stadt, in welcher die freieren Anschauungen eines Arnold Ton 
Bresda Wurzel geschlagen, und welche dem Kaiser ihre Freiheit ver- 
dankte, Partei für diesen. Nach dem Goncil von Lyon (1245) 
schritt Zürich zum Kampfe und erlitt die Strafe des Interdictes durch 
Innoeenz IV. Der renitente Clerus wurde durch die Bürgerschaft 
vertrieben (1248).') Das Unglück der Staufer wirkte dann auch auf 
Zürich zurück, so dass es um die Mitte des Jahrhunderts seiuen Frieden 
mit der Kirche machte. 

Von nun an ist es der Kampf um die glücklich errungene Reichs* 
freiheit, welcher in erster Linie Zürichs Bürgerschaft beseelte. Dieses 
Ziel bestimmte das immer mehr von einem bestimmten Bewusstsein 
geleitete Handeln des kräftig emporstrebenden, in seine Mannes- 
jahre tretenden, freien Gemeinwesens, und dieses Handeln brachte 
wieder mannigfache Anknüpfungen an Erscheinungen des allgemeinen, 
geschichtlichen Lebens. Als der grosse rheinische Städtebnnd sich 
bildete, schloss sich Zürich 1255 demselben an und suchte damit zum 
«nten Mal in eine, für spatere Zeiten sehr folgenreiche, Fühlung mit 
den verwandten Elementen nördlich vom Bheine zu treten. Dem von 
der wölfischen Partei 1256 erkorenen König Richard war es wenig 
geneigt, fand aber bald Anlass, ihn hoch zu schätzen. Als nämlich 
der letzte Hohenstaufe Conrad in den Versuch machte, das Herzog- 
thum Schwaben in seinem alten Umfange wieder herzustellen and 
Zürich, das seit dem Mainzer Frieden von 1098 und noch mehr seit 
Friedrichs II. Begünstigung von der herzoglichen Gewalt unabhängig 
geworden, wieder sich zu unterwerfen, ja dasselbe ächten liess, parirte 
die Stadt den Streich eben durch König Richard. Dieser bestätigte 

') Zfircker Urkundenbnch Nr. 385. 389. 401. Anz. f. Schweizerische Oe- 
•cbichte 1897 Nr. 5. 

*) F. V. WjM, Abhandlongen zur Geschichte des schweizerischen öffentlichen 
Rechts, S. 409 1 

•) Zttzch. ürk Nr. 649. 660. 746. 
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Zfiriehs Beichsnnmittelbarkeit und annullirte Gonradins AchtartibeQ.') 
Um in der trosüosen Iteit des »Interregnums* einen Bückbalt zn ge» 
winnen, wendete sich Zürich dem aufleuchtenden Stern des stanfisch 
gesinnten Chrafen Rudolf von Habsbnrg zn nnd &nd in ihm 
einen willkommenen Bundesgenossen im Waffengange gegen feindselige 
Adelige. 2) Des ersten Habsburgers oft drückende Eönigsregierung war 
ftbr Zürich finanziell und politisch fast unerträglich 3) ; sie zeitigt in 
der freien Bürgerschaft dergestalt Hass und Abneigung gegen das Hans 
Habsbnrg, dass 1291 nach Kudol£9 Tode die Stadt eines der eifrigsten 
Glieder und Häupter des über Süddeutschland, Burgund und Hauen 
verzweigten antihabsburgischen Bundes wnrde.^) Der Eifer 
schlug jedoch in üebermuth und Selbstüberschätzung aus, und ein mit 
üeberstürzung betriebener kriegerischer Auszug gegen das habsburgische 
Winterthur brachte in Eonig Adolfs Tagen (April 1292) eine schwere 
Niederlage. Die Katastrophe wirkte mit elementarer Wucht. Für lange 
hinaus war damit die Thatkrafb der Zürcher geknickt; ein Friede mit 
Herzog Albrecht, nach vorangegangener Belagerung der Stadt durch 
diesen, lähmte Unabhängigkeitssinn und Unternehmungslust Zürichs, 
bis erst fast ein halbes Jahrhundert später in Bürgermeister Brun eine 
neue initiative Kraft erstand, die Zürich wieder zn entschiedenem Ein- 
greifen in die allgemeinen Verhältnisse führte. 

Doch diese späteren Zeiten, da Zürich der Eidgenossenschaft sich 
beigesellte und mit dieser selbst das öffentliche Leben beeinflusste, ge- 
hören nicht mehr in unsere Betrachtung. Was wir zeigen wollten« 
war nur das, dass in wichtigen Momenten allgemeiner Geschichte vor 
der Gründung der schweizerischen Eidgenossenschaft universalhistorische 
Personen nnd Ereignisse zu Zürichs Namen Beziehung hatten, dass 
Zürich zuerst mehr passiv, dann zunehmend selbstthätig an solchen 
Ereignissen Theil nahm, und dass von diesen Erscheinungen jeweilen 
bedeutende Wirkungen auf die innere Entwicklung der Beichstadt an 
der Limmat ausgingen. 



«) Zürch. Urk. Nr. 1196. 1197 Dazu 8al. YOgelin, Altes Zürich, 2. Aufl. 
II, 253 f. 

*) Altes Zürich 8. 254. P. Schweizer, Anfänge der Zürcherischen Politik 
(Zflrcher Taschenbuch für 1888) 8. 119 ff. 

») P. Schweizer a. a. 0. 8. 127 ff. 

*) Das. ö. 130. 



Der Verfasser des „Liber de unitate ecclesiae 

conservanda''. 

ein Beitrag znr Litteratnrgeschichte des Investiturstreites. 



Von 



Q. Meyer von Knonau. 



12* 



Unter den Streitschriften aus der Zeit des Investitorstreites nimmt 
der »Liber de unitate eccleeiae oonserranda« einen seinem ümfemg und 
Inhalte entsprechenden wichtigen Bang ein. Die Art and Weise seines 
errten Herrortretens, nachdem übrich von Hatten 1519 in der Bibliothek 
Ton Fulda das Hannscript entdeckt hatte, jene hoffiiungsfreadige üeber- 
sendang des anter der so passenden, gültig gebliebenen Benennung 
durch ihn beseichneten Buches mit seiner Widmung an Ferdinand von 
Oesterreich, das AufiBehen, das die Erscheinung auch in gegnerischen 
Kreisen alsbald erregte^), aber ebenso die in unserer Zeit durch die 
Forschung abermals dem Werke geschenkte Aufmerksamkeit beweisen, 
dasB diese Kundgebung eines kaiserlich gesinnten deutschen Schrift- 
steUers vom Ende des 11. Jahrhunderts einen höchst ausgezeichneten 
Fiats unter den »libelli de lite imperatorum et pontificum saeculis XI 
et Xn oonscripti« behauptet 

Um so begreiflicher ist es, dass schon früh der Wunsch laut 
wurde, den Versuch zu bewerkstelligen, einen Namen f&r den Y erfiisser 
des ungenannten Werkes zu finden. 

Die zuerst durch Fladus Ulyricus geäusserte Yermuthung, dass 
Bisehof Walram Ton Naumburg mit der Schrift in Verbindung zu 
bringen sei, &nd in den Untersuchungen, die in der letzten Zeit über 
die Frage gebracht wurden, Zustimmung bei P. Ewald, der in seiner 
Dissertation: »Walram von Naumburg, zur Geschichte der publicisti« 
bchen Litteratur des 11. Jahrhunderts« (Bonn 1871) alle für seine 



*) VHe eDtichieden die Tragweite der Angriffe der Schrift auf die tob Rom 
betonte Gestalt der Kirche eben in Rom alsbald nach der Drucklegung durch Hütten 
erkannt wurde, zeigt der Umstand, daaa schon 1520 Papst Leo X. in einem Breye 
an den Cardinal Albrecht, Erzbischof yon Mainz, gegen die Ausgabe des Liber 
de onitate eccleeiae conserranda sich wandte, ebenso dass Papst Paul lY. gleich 
1559 das Bach auf den Index setzte (Reusch, Der Index der yerbotenen Bücher, 
Bd. I, pp. 70 nnd 71). 
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These zar Geltung zu bringenden Argumente yorzuführeu wusste, sowie 
bei W. Schwenkenbecher, der zuerst 1883 in der Handausgabe der 
»Scriptores rerum Germanicarum« das Buch als »Waltrami ut videtur« 
herausgab — mit Bechtfertigung des Standpunktes in der Prae&tio — 
und ebenso in der Edition der »Libelli de Ute«, Tomus II (1892), 
pp. 173 — 184, diese Einleitung wiederholte, ohne dass freilich in der 
üeberschrift noch der Automame beibehalten worden wäre. Gegen 
diese Zuweisung an Walram hatte sich dagegen schon 1874 A. Helms- 
dörfer in den »Forschungen zur Geschichte des Abtes Wilhelm von 
Hirschau*, pp. 26 — 28i erklärt, woneben im gleichen Jahre F. Berger: 
»Zur Kritik der Streitschrift de unitate ecclesiae« (Dissertation von 
Halle) ebenfalls Walram's Autorschaft zurQckwies. Auch Sackur ver- 
wahrt sich in einer Anmerkung zu Schwenkenbecher^s Einleitung in 
den »Libelli de Ute«, p. 178i entschieden gegen die Behauptung des 
Herausgebers, und noch nachdrücklicher weist Holder-Egger, in seinen 
»Studien zu Lambert von Hersfeld«, im Neuen Archiv der Gesellschaft 
für ältere deutsche Geschichtskunde, Bd. XIX, p. 201 n. 2 (1894), 
jede MögUchkeit für die Annahme gegenüber Schwenkenbecher ab. 
Auch Giesebrecht, Geschichte der deutschen Kaiserzeit, Bd. III (5. Aufl.), 
p. 1055, und Wattenbach, Deutschlands Geschichtsquellen im Mittel- 
alter, Bd. n (6. Aufl.), pp. 83 und 84, äussern sich gegen Walram 
als Verfasser des Buches. Zuletzt hat sich Mirbt, in seinem f%Lr die 
Beurtheilung der Streitschriften so massgebenden Werke: »Die Publi- 
zistik im Zeitalter Gregor'sVII.« (1894), pp. 53—58, immerhin wieder 
dahin ausgesprochen, »dass die Kandidatur des Bischofs Walram von 
Naumburg« für die Autorschaft »diskutabel« bleibe, und ein eigener 
Excurs ist da dem Versuche gewidmet, ein Ergebniss von Combina- 
tionen zu bieten, in deren Natur es freiUch Uege, dass sie ausserhalb 
der Linie sich bewegen, die das Gebiet festen historischen Erkennens 
begrenze. 

Die Nothwendigkeit, die für jeden, der sich mit der Geschichte 
des Investiturstreites beschäftigt, vorliegt, die Frage der Autorschaft der 
wichtigen Streitschrift zu erwägen, aber auch nicht zum mindesten 
der Umstand, dass ein so hoch beachtenswerthes Buch, wie das letzt- 
genannte, von Mirbt, diesem Punkte wieder eingehende Aufmerksam- 
keit schenkt ^), rechtfertigen wohl, dass hier nochmals zu prüfen ver- 
sucht wird, ob es möglich sei, einen Autor des »Liber de unitate 
ecclesiae conservanda^ namhaft zu machen. 



^) Auch Hauck, Die Kirche Deutschlands unter den sächsischen und firfinki- 
Bchen Kaisern, p. 850 n. 1, scheint auf Mirbt abstellen zu wollen« 
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Eine Beziehung orüicher Art steht f&r den Yerfiisser des Werkes 
ganz onlengbar fest: er war Mönch des hessischen Klosters Hersfeld, 
das dnieh seine nachbarliche Lage, durch die aus Lambert's Annalen 
genOgend bekannten Zehnt -Angelegenheiten auch mit thüringischen 
Oingen auf das engste verknüpft war. In Lib. ü, c. 28i ist von der- 
jenigen »ezpeditio contra Henrichum regem* des Magdeburger Erz- 
biscbols Hartwig, die zumeist »ad Tivum nos tetigit«, die Bede: »illa, 
qoando ad locum Herosfeldiae posuit eastra« (im Anschlüsse daran: 
»ipse, sc. Hartwig, odio habebat eundem locum Herosfeldiae, ideoque 
cifitatem et sancta nostra quaerebat omnibus modis destruere«), ebenso 
wieder in c 31 von Bischof Burchard von Halberstadt, »quem not 
ipei quoque yidimus . . in castris, quae posaerant Saxones atque Thu- 
ringi ad locum Herosfeldiae« — und in c 32: »Yidimus etiam ibi Gebe- 
hardam dictum quondam Salzburgensis ecclesiae archiepiscopum «. Wieder 
geht selbstverständlich auf Hersfeld, was in c. 16 erzahlt wird: »eooe 
noe aliquando Henmannum (den Gegenkonig) vidimus in castris ... et 
cum Buppliciter eum interpellaremus pro imminentis pericnli necessitate, 
quo jam jamque minabatur nobis vastitas atque contritio ecclesiae 
noetrae, respoudit«. In sehr bestimmter Weise ist der Verfasser an 
den Angelegenheiten seiner Kirche, nicht bloss als Angehöriger des 
Klosters überhaupt, sondern auch geschäftlich betheiligt 

Allein nun soll, nach der Ansicht derjenigen, die in Bischof Walram 
den Verfasser sehen wollen, in der Stellung des Verfassers, während 
er sein Werk schrieb, eben eine völlige Veränderung sich vollzogen 
haben, und Schweukenbecher, pp. 181 und 182, will das sogar aus 
einem der oben citirten Stücke des Lib. 11. entnehmen. 

Nach Mirbt^s eingehender Untersuchung (pp. 55 — 57) ist Bischof 
Walram von Naumburg im Anfang des Jahres 1091 an diese Kirche 
promovirt worden. Ist Walram wirklich der Urheber des Buches »De 
onitate ecclesiae conservanda*, so hat er also alle jene Stücke, die 
über dieses Jahr 1091 hinaus liegen, nicht mehr in Hersfeld, sondern 
in Naumburg verfasst, und man sollte denken, das würde spürbar 
sein, dass nicht mehr ein Mönch eines hessischen Klosters, sondern 
der Bischof eines Sprengeis im thüringischen Markgebiete der Ver- 
fasser seL 

Wie allgemein jetzt anerkannt wird — bloss Schwenkenbecher, 
pp. 176, 179, ist auch da, besonders gegen Ewald, pp. 39 — 41, ab- 
weichender Ansicht — , ist das erste Buch der Streitschrift 1084 ab* 
ge&Sbt, aber 1090 überarbeitet worden. Dann kamen 1090 bis 1093 die 
Fortfletzungen hinzu. In Lib. II, c. 6, ist eine im Jahre 1090 ge- 
schriebene Stelle; die cc 17 und 21 enthalten Sätze, die 1092 ab- 
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gefasst sein müssen; der Zusammenliang von c. 36i in welchem von 
jier Orafin Mathilde gesprochen wird, gehört zum Jahre 1093. 

Nun meint Schwenkenbecher, pp. 181 und 182i er könne dar- 
legen, dass innerhalb des Liber 11, von c. 14 zu c. 15 hinüber, die Ver- 
änderung im Leben des Verfassers sich beweisen lasse: in Hersfeld 
«ei noch c. 14 geschrieben worden, und c. 15 habe der Verfasser erst 
nach längerem Zwischenraum, zu Naumburg, als Bischof, verfasst. 

Der Verfasser hatte in c. 14 es beklagt, dass die gregorianisch 
gesinnte Partei, die Feinde, wie sie offen genannt werden, so yiel 
eifriger und thätiger seien, als die eigenen Leute, unter Betonung 
dessen, wie der aus Hirsau hervorgegangene Urheber der Streitschrift 
g^en Clemens III. — gegen diese Streitschrift ist ja das ganze zweite 
Buch und die weitere Fortsetzung gerichtet — sich rühme, dass er 
Gregorys VII. Sache vertheidige und dadurch nicht einem Menschen, 
sondern Gott selbst zu gefallen sich anstrenge, und «war ist da ein 
aus jener Streitschrift entnommener Satz eingerückt, der schon un- 
mittelbar Yorher auch in c. 13 enthalten war. Allein der Verfasser 
des »Liber de unitate ecclesiae conservanda« meint da, dass yielmehr 
die Liebe und die Gerechtigkeit die Zeichen der Erwählung seien und 
dass in diesen die Earche geeinigt erscheine. Die »Häretiker« können 
Gott nur beleidigen, wenn sie sich bestreben, ihn zu vertheidigen, 
um so mehr, wenn sie nur die Sache eines Einzelnen, hier eben 
Gregorys VII., vertheidigen. 

Daran schliesst sich das viel längere c 15. Es beginnt wieder 
mit einem Satze, der der Streitschrift entnommen ist, und zwar mit 
einem solchem, der schon in c. 13 stand, ganz so, wie c. 14 sich in 
ähnlicher Weise aus c. 13 wiederholt hatte. Unter Anknüpfung an 
ein Wort des Papstes Gelasius wird danach die Einsetzung der geist- 
lichen Autorität und der königlichen Macht neben einander, durch die 
gleiche göttliche Anordnung, erörtert, etwas was freilich Hildebrand 
und seine Bischöfe nicht anerkennen wollen, indem sie Heinrich IV. 
die königliche Ehre entziehen und die königliche Würde für sich 
selbst in Anspruch nehmen. Und nun folgen unter der »Wolke« an- 
grerufener Zeugen allerdings Dinge, die schon früher vom Verfasser in 
seinem Buche gebracht worden sind. Da ist von der schon in Lib. II 
c. 1 vorgeführten Gregorys I. Liber de pastorali cura entnommenen 
Geschichte von Saul und David wieder die Bede: es soll gezeigt werden, 
wie Saul's Regierung ertragen worden sei, obschon er 85 Priester des 
Herrn an einem Tage tödiete, was doch bei Heinrich IV. nie vorge- 
kommen sei, der dennoch von Hildebrand, nur weil er seine könig- 
liche Ehre nicht preisgeben wollte, verdammt wurde. Im Weiteren 
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folgen Widerlegangen eines abermals worÜich eingerückten Saiasee 
des :» Widersachers <, betreffend die Exeommunication und Absetzung 
der Fürsten; der Streitschrift, die da behauptete, nicht nur Papste, 
sondern auch Erzbischofe seien mit Strafiirtheilen gegen Könige and 
Kaiser schonungslos vorgegangen, soll geantwortet werden^ Hier 
kehren nun allerdings einige historische Beispiele wieder, die schon 
früher vorgekommen waren: Papst Innocenz I. und Kaiser Arkadios, 
schon Lib. I c. 9, Papst Zacharias und König Ghilderich, schon Lib. I 
cc. 2 und 3 gebracht, während Papst Constantin I. und der G^en- 
kaiser Philippus, Papst Hadrian und König Desiderius, die Päpste 
Nikolaus I. und Hadrian 11., gegenüber König Lothar II., hier neu sind. 
Die Wiederholungen erklären sich ganz einfach: unser Autor war an die 
Reihenfolge der historischen Beispiele der von ihm zu widerlegenden 
Schrift gebunden^). Denn nach Abweisung aller dieser Qeschichten, die 
hatten zeigen sollen, Heinrich IV. sei nach Becht von Gregor VIL 
verurtbeilt worden, kommt der Verfasser ganz begreiflicherweise noch- 
mals, um so recht zo beweisen, wie gehorsam vielmehr der König ge- 
wesen sei, auf die Ereignisse von 1077 zurück, obschon er sie schon 
in Lib. I c. 6 behandelt hatte. Am Schlüsse des c. 15 soll dann zu- 
letzt zusammenfassend nachgewiesen werden, wie sehr Hildebrand und 
seine Bischöfe sich vergingen, indem sie so Gottes Ordnung umstürzen 
und selbst in die weltlichen Geschäfte hineingreifen wollten. 

In c. 16 folgt danach sogleich jene Stelle, in der der Verfiuser 
den Ausdruck »ecclesia nostra« für Hersfeld anwendet. 

Nun also soll nach Schwenkenbecher ein längerer Zwischenraum 
zwischen der Niederschreibung des c. 14 und derjenigen des c 15, 
(ebenso c. 16) liegen, weil die Wiederholung vieler schon ausge- 
sprochener Dinge in c. 15, gegenüber solcher bereits vorher gebrachter 
eingehenderer Vorführung, einzig und allein aus einer derartigen länger 
dauernden Zwischenzeit, innerhalb deren der Verfasser die Stätte seiner 
Wirksamkeit vertauscht habe, sich erklären lasse. 

Sollte das als richtig angenommen werden, so müsste auch nach 
der Abfassung von c. 15 nochmals ein solcher Tausch des Wohuortes 
und der Stellung von Seite unseres Autors stattgefunden habeu. Denn 
wie derselbe so gerne ansgreift und von Anfang an seine Beweise 
immer von neuem bringt und sich oft darin nicht genügeu kann, so 
hat er, ganz wie von Lib. I c. 1 bis Lib. I c. 14i so wieder von c 15 



1) Man vergleiche bei Sdralek, Die Streitschriften Altmann*8 von Passau 
und Weziloe von Mainz, pp. 168 und 169, in dem Versuche einer Herstellung der 
dort allerdings irrthümlich Altnuum zugeschriebenen Hirsauer Schrift 
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bis ZU üb. III c. 3 oft genug sich wiederholt. Gleich in c. 17 
einläsali^h auf die durch Heinrich IV. gegen Gregor YIL und dessen 
Stellung in Born gemachten Versuche, der Jahre 1081, 1084, zurück* 
gegriffen, die schon in Lib. II c. 7 behandelt worden waren, oder in 
c. 40 betreffend ]Nabuchodonosor auf Lib. I cc. 13 und 16; aber da 
könnte gesagt werden, es handle sich um Wiederbringnng eben dnes 
vor €. 15 liegenden Stückes. Anders liegen die Dinge, wo innerhalb 
der nach c. 15 folgenden Abtheilung des Werkes Wiederholungen ge- 
schehen. So spricht c. 40 ganz genau wieder von der Gewaltthät^keit 
des späteren Papstes ürban 11., wie er als Legat Otto in fremde 
Diöcesen in Deutschland eingriff, wie das schon c. 24 getadelt hatte, 
und ebenso handelt es Yon Gottes Gericht über Victor HL, den falsch- 
lich sogenannten Sergius, was schon in c 17 gebracht worden war. 
Innerhalb des langen Abschnittes am Ende von Liber II über die 
Mönche der neuen Sichtung — das »genus monachorum in nostra 
proTincia aut solum aut primum« (cc. 41 und 43) — ist das System 
der Wiederholung von Gedanken, von Sätzen, von einzelnen Worten 
fast bis in das Unleidliche getrieben. Auch sonst tritt das entg^^n: 
80 kehrt der dem Hirsauer Widersacher entnommene Satz: ^»Sicutenim 
sanctus pater Benedictus audivit a diabolo: ,maledicte^ et non: ,bene- 
dicte^ nee illi nocuit, ita et his Wigberti non nocebit maledictio« 
nach c. 38 in c 39 zwei Male, in c. 40 nochmals wieder, oder in c. 40 
ist eine am Ende von c. 39 eingeschobeue Stelle dieses Adversarius an drei 
Orten in einzelne Sätze au%elöst, die dann successiv eingeschoben und 
der Erörterung als Texte untergel^ werden. Unaufhörlich klingt die 
Versicherung wieder: »Illi quippe exierunt a nobis, non nos ex ipsis^ 
Dieses System von Selbstrepetition ist also — kurz gesagt — die Schreib« 
weise des Autors überhaupt, und es bedarf gar keiner künstlichen An- 
nahme längerer dazwischen liegender Pause, um es zu erklären. 

Einen sehr richtig durch Sackur, in dessen Anmerkung zu Schwenken- 
becher^s Vorworte, p. 178 [n. 5], hervorgehobenen Gesichtspunkt sucht 
Mirbt, p. 58, abzuschwächen. Es ist die von Sackur aufgeworfene Frage, 
wie denn der Verfasser — angenommen, es sei Bischof Walram ge- 
wesen — am Ende von Liber II, also in dem von ihm als Bischof 
geschriebenen Theile, so masslos heftig gegen die Mönche von flirsau, 
die Bekenner einer neuen Gewohnheit anstatt der alten festgestellten 
Regel, sich äussern möge, wo er doch, im Falle seiner Anwesenheit 
in Naumburg, den klösterlichen Verhältnissen jetzt ferne gerückt ge- 
wesen wäre. Mirbt meint, dass das leicht noch »die Abrechnung eines 
älteren Konto* darstellen könne und dass mönchische Erbitterung zu 
allen Zeiten grosse Ausdauer besessen habe. Das auch zugegeben, so 
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ist docli, und zwar, je mehr sich das Bach semein Abschlasse nahertj 
diese yenrendong aasgedehnten Raames aaf rein mönchische Dinge 
sehr aofhUend. Man sollte yieliiiehr denken, dass der Autor nun in 
der neuen Stellung zu Naumburg sich mehr den Angelegenheiten des 
bischöflichen Amtes zugewendet haben würde. Freilich ist von c 16 
an, ganz besonders in c 19i wieder in weiteren Abschnitten, so bd- 
spielsweise cc. 30 — 32, von einzelnen deutschen Erzbischöfen und 
Bischöfen recht viel die Rede, aber als von ausgeprägten Persönlich«» 
keiten, historischen Individuen, als den Theilnehmem an den Kämpfen 
zwischen Kaiserthum und Papstthum, wie solche 1085 durch die im 
kaiserlichen Sinn abgehaltene Mainzer Synode abgesetzt worden seien, 
von ihren nachherigen Schicksalen, dagegen durchaus nicht in allge- 
meiner theoretischer Erörterung, wie sie so überreichlich in der Bcr 
kämpfung der dem Ver&sser widrigen Richtung des Mönchtbums 
hervortritt Höchstens wird in c. 24 von dem die Privilegien der Erz-r 
bisthümer schädigenden willkürlichen Hineingreifen Gregorys VIT. in 
fremde Erzsprengel gehandelt, aber auch nicht eigentlich in allger 
meinerer Ausführung; sondern es soll da nur theils Gregor VII. selbst, 
theils Erzbischof Hartwig von Magdeburg, den der Verfasser so glühend 
hasst, theils dem Legaten Otto — dem spätem Papste ürban IL — 
ein neuer Tadel wegen einiger Eingriffe, die sie sich speciell zu Schul- 
den kommen Hessen, angeheftet werden« Dagegen wäre es eine sonder«* 
bare Erscheinung, wenn ein Streitschriftsteller, der doch auch aU 
Bischof, wenn er wirklich in dieser Stellung gewesen wäre, seine 
eigenen Streitpunkte zu betonen Gelegenheit gehabt hätte, davon ganz 
geschwiegen, einzig seine alten Mönchszänkereien fortgesetzt haben 
würde. 

Endlich aber ist eine Frage kurz zu streifen, da sie auch schon 
für Walram^s Autorschaft angeführt worden ist. Man hat darauf hin- 
gewiesen, dass eben in den zur Geschichte der Jahre 1085 bis 1090 so 
aufechlussreichen Abschnitten von Liber II so Vieles zur Geschichte 
der sächsischen und thüringischen Gebiete, beispielsweise des Erz- 
bischofs Hartwig, des Halberstädter Bischofs Burchard, des Markgrafen 
Ekbert, mitgetheilt sei Aber dabei ist zu beachten, dass dazwischen 
heraus — in cc. 29, 32, 36 und 37 — von Bischof Adalbero von 
V^ürzburg, von Erzbischof Gebehard von Salzburg, von den Bischöfen 
Wigolt von Augsburg und Adalbert von Worms gesprochen wird, also 
von Dingen aus dem rheinischen und niainischen Frankenlande, aus 
Schwaben und Baiem, so dass also die Aufiuerksamkeit gar nicht so 
allein auf die nordöstlichen Gebiete des Reiches concentrirt war. Gnd 
endlich hat wieder Sackur g^gen Schweukenbecher eiudringlich genug 
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betont, dass bei der Lage Hersfeld^s eine genaue Kunde der in Sachsen 
Torgehenden Dinge einem aufinerksamen Beobachter im Kloster durchaus 
nicht entgehen konnte. 

Für die Autorschaft Walram^s in Bezug auf den »Liber de unitate 
ecclesiae conservanda* soll aber ganz besonders noch in Betraclit 
fiillen, dass die Yergleichung mit Stil und Inhalt eines ohne allen 
Zweifel dem Bischof Walram zuzuschreibenden Schriftstückes, der in 
den Libelli de lite, Tomus ü, pp. 286 und 287, abgedruckten »Epi- 
stola Walrami de causa Heinrici regis conscripta«, für die Idenditat 
der Urheberschaft spreche. 

Bischof Walram von Naumburg schrieb den Brief an den Orafen 
Ludwig von Thüringen, um diesen dergestalt auf die Seite Heinrich^s lY. 
hinüber zu bringen. Der Graf liess das Schreiben durch den Bischof 
Herrand von Halberstadt, der früher Abt von Ilseburg gewesen war, 
einen sehr eifrigen Anhänger der gregorianischen Partei, in einem 
Walram's Zuspruch abweisenden Sinne beantworten. Brief und Antwort 
sind wohl, wie der Herausgeber, E. Dümmler, in der Einleitung, p. 286, 
sagt, 1094 bis 1095 geschrieben worden i). 

Walram führt in seinem kurzen Schreiben aus, dass für ein jedes 
Beich die Eintracht nützlich, Gerechtigkeit begehrenswerth sei Wer 
dagegen in innerer Zwietracht einherschreitend Andere zur Vergiessung 
menschlichen Blutes reize, sei sicher ein Mann des Blutvergiessens 
und ein Theilhaber dessen, der nach unserem Blute dürstend herum- 
gehe, suchend wen er verschlinge (I. Epist Fetri, Y, 8). Weil nun 
Gott ein Gott des Friedens sei, solle Ludwig nach Kräften mit Allen 
Frieden halten. Dann geht der Verfasser auf den Widerstand gegen 
die Ordnung Gottes über, der die Strafe des Herrn nach sich ziehe: 
»Untergehen werden die Manner, die Dir widerstehen < (Jesaja, XU, 
11). So sind Rudolf, Hildebrand, Ekbert und ungezählte Fürsten, die 
Gottes Ordnung in Kaiser Heinrich IV. widerstanden, untergegangen; 
sicher muss da schon der Anfang ein übler gewesen sein, wo das 
schlimmste Ende nachgefolgt ist. So schlägt der Schreiber des Briefes 
dem Grafen vor, während die Gegner bis dahin nur von ferne mit 
ihren Beweisgründen kämpften, jetzt die Meinungen von beiden Seiten 



1) Die Anfechtung der Aechtheit beider Schreiben durch Enochenhaner, Ge- 
schichte Thüringens zur Zeit des ersten Landgrafenhauses 1039—1247, p. 59 n. 1 
(^o auch die Anmerkung des Herausgebers E. Menzel dem Autor widerspricht), 
ist entschieden hinfällig: gerade »die vielen und langen Citate aus heiligen 
Schriften und Kirchenvätern« sind der beste Beweis für die Zugehörigkeit des 
Briefes zu dieser Zeit der Streitschriften zur Investiturfrage. 
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nnmittelbar einaiider gegenüber henrortreten zu lassen, und zwar nach 
des Grafen Entscheidung, wo es ihm beliebe, oder am besten an dessen 
Wohnort Dabei gelte, dass Walram entweder zur Ansicht der Gegner 
flbertrete, oder dass er ans dem Sieg seiner Sache den Grafen f&r 
seinen Herrn, den Kaiser, gewinne. 

Es ist durch Mxrbt, p. 54, n. 5t darauf hingewiesen worden, dass 
in dem Briefe Begriffe, auf die auch der »Liber de nnitate ecclesiae 
canserranda* grosses Gewicht lege, wie »concordia«, »pax^ »ciyitas 
Dei<, Torkommen: es liessen sich noch andere wie »humani sanguinis 
effnsio*, »Tir sanguinum« — im Hinblick auf üb. ü, c. 27 — bei- 
f&gen. Ebenso ist von Schwenkenbecher, p. 180i betont, dass yon den 
fün&ehn im Briefe herangezogenen Bibelstellen fBnf auch im »über 
de nnitate ecclesiae consenranda* vorkommen, von denen allerdings 
die eine — Episi ad Roman., Xm, 1 und 2: »Omnis anima pote* 
statibus sublimioribns subdita sit. Non est enim potestas nisi a Deo. 
Qui autem resistit potestati, Dei ordinationi resistit« — sich unzweifel- 
haft mit dessen Pragma unmittelbar sehr viel berührt Aach das ist 
durch Schwenkenbecher nicht übersehen, dass der üble Ausgang von 
Feinden Heinrich's IV., das nach der Ansicht des Verfassers des »Liber 
de unitate ecclesiae conservanda« geschehende Gottesgericht, auch im 
Briefe an Ludwig wiederkehre. 

All das ist zuzugeben. Aber dass nun die hier erwähnten in der 
Zeit und ihrer ganzen Stimmung völlig obenauf liegenden B^riffe ge- 
bracht sind, dass femer so wohl bekannte viel gebrauchte Bibelstellen 
wiederkehren, kann gewiss nicht als auffallig bezeichnet werden. Ebenso 
werden treue Anhanger Heinrich^s IV. hier und dort immer wieder 
mit Genugthuung es festgestellt haben, wenn es einem grimmigen 
Feinde ihres Kaisers zuletzt recht schlimm erging, und es darf nur 
als höchst einleuchtend bezeichnet werden, wenn solche Aeusserungen 
bei dem Autor des »liber de unitate ecclesiae conservanda^ einerseits 
und beim Walram anderentheils erscheinen, ohne dass damit ein zwingen- 
der Beweis für die Identität der Verfasser irgendwie gegeben wäre. 
Dazu hat noch Schwenkenbecher, p. 180, geirrt, wenn er sagt, auch 
der QegenkSnig Hermann stehe im Briefe an Ludwig aufgezahlt: dieser 
fehlt vielmehr, und gerade das Fehlen dieses Namens in der Beihe, 
während der »Liber de unitate ecclesiae conservanda« mit wahrer Be- 
gierde und sichtlicher innerer Freude stets wieder auf den lächerlichen, 
ohnmächtigen, bei seinen eigenen Leuten missachteten, schiesslieh elend 
n Grunde gehenden zweiten Gegenkönig sich wirft — TcrgL üb. L 
CL 3i Lib. n cc. 16, 17, 22, 28 — , ist ein Beweis gegen Schwenken- 
becher^s Annahme, wie er sprechender kaum möglich ist 
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Allein aach die ganze Schreibart des Briefes an Lndwig dfirfl», 
wenn genauer zagesehen wird, von derjenigen des grossen Baches 
ganz wesentlich abweichen. Der Verfasser des »Liber de unitate ecclesiae 
conservanda^ ergeht sich breit, behaglich; er scheut, wie wir sahen, 
▼or zum Theil recht weit gehenden Wiederholungen nirgends zorück. 
Daneben ist aber seine Sprache durchsichtig, klar; die Satze holen weit 
aus; seltene Ausdrucke wird man ziemlich spärlich angewendet finden, 
so weit sie nicht geradezu erfordert werden. Ganz anders schwer, kurz 
ge&sst, an manchen Orten wenig dem leichten Verständnisse sich er- 
öffnend ist, was Bischof Walram geschrieben hat. Man nehme Sätze, 
Wendungen, wie: »Nunc ergo, quoniam, qui ex adversa sunt, suis 
adversum nos eminus digladiantur ratiocinationibus, yestro judicio 
ubiviB, vel etiam in vestro judicia conseramus domicilio; tantum non 
suo usurario*^) (etc.). Das ist gewiss eine ganz andere Schreibweise, ab 
diejenige im »Liber de unitate ecclesiae conservanda* gewesen ist. 

So dürfte diese Vergleichung wieder dagegen sprechen, den wich- 
tigen Beitrag zur Geschichte des Investiturstreites, der im »Liber de 
unitate ecclesiae conseryanda« vorliegt, einem bestimmten Autor zuzu- 
schreiben. Wir werden uns begnügen müssen, zu sagen, dass das Buch 
jedenfalls in Hersfeld geschrieben worden ist und einen Mönch, einen 
jedenfalls wohl unterrichteten, schriftgewandten, überzeugungsirenen 
Mton, zum Verfasser hatte, einen Litteraten, der es wohl verdiente, dass 
ein Dlrich von Hütten auf seine Spur gekommen ist* 

^) Nach dem p. 287 a) gebrachten Yerbesserungsvorachlage. 



Habsburg, Ungarn und Sicilien und ihre ersten 

Beziehungen. 



Von 



Oswald Redlich. 



Kaum hatte Karl von Anjou sich durch den Sieg über Manfred 
aon neues Reich geaichert, als er schon jenen Zielen nachzustreben 
begann, welche die eine Hanptrichtung seiner Regierang bestimmten. 
Denn wenn Karl einerseits nach der Oberherrschaft in Italien ver- 
langte, 80 lag das andere Ziel seines Ehrgeizes im Osten, in Griechen- 
land. Fünf Jahre vor der Schlacht von Beneyent hatte Michael Palaeo- 
logofl dem kläglichen Dasein des lateinischen Kaisertums ein Ende 
gemacht Der yertriebene Kaiser Balduin II. wanderte Yon Fürstenhof zu 
FQntenhof, um Unterstützung für die Wiederherstellung seines Reiches 
m gewinnen. Das war der Mann des Anjou; denn in Karls weit- 
umfanendem und ruhelosem Geist waren offenbar schnell Pläne ge- 
reift, wie sie einst die Normannenkönige ünteritaliens geh^, wie sie 
die Lage dieses Reiches jetzt von selber mit sich zu bringen schien, 
nachdem der stamm-, sprach- und religionsrerwandte Lateinerstaat 
anf der Balkanhalbinsel zusanmiengebrochen war. . 

So Bchloss denn König Karl schon am 27. Mai 1267 mit Bal- 
duin DL zu Yiterbo einen Vertrag, welcher ihn zur Wiedereroberung 
des ofltrSmischen Kaiserreichs für Balduin binnen sechs oder sieben 
Jahren Terpflichtete, ihm aber dafür die Anwartschaft auf die Lehens- 
boheit über Achaia, dann auf die Gebiete you Epirus, die meisten grie- 
chiMhen Inseln, sowie den dritten Theil von Albanien, vom ehe- 
maligen Königreich Thessalonich und von allen künftigen Eroberungen 
iicherte; Karls Tochter Beatrix soll Philipp den Sohn Balduins hei- 
raten, mit dem Recht der Nachfolge, wenn jener ohne Erben stürbe. 
und um dieselbe Zeit hatte Karl bereits die Insel Corfd, ein Stück 
der Mitgift Ton Manfreds Witwe Helena tou Epirus, in Besitz ge- 
nommen, um dieselbe Zeit war er mit Wilhelm Villehardouin, dem 
reichen Fürsten von Achaia (Morea), in nähere Berührung getreten, 

ftrSadiatv. 13 



194 Oswald Redlich. 

der eine Lehenshoheit des Palaeologen nicht anerkannte und einen 
fortwährenden Grenzkrieg mit den Byzantinern f&hrte ^). 

Sehr bald knüpfte Earl auch im Norden des griechischen Reiches 
Verbindungen an, welche geeignet schienen, seine Absichten gegen den 
Palaeologen zu fordern. Nach dem Tode seiner Gemalin Beatrix yon 
Provence im September 1267 warb Karl um die Hand Mai^aretas, 
der Tochter Belas lY. und Schwester Stefans Y. von Ungarn. Allein 
die fromme Prinzessin wollte überhaupt nichts von einer Heirat wissen, 
de ist unvermält geblieben und gestorben i). Und wenn nun auch 
Earl sich nach anderer Seite um eine vortheilhafte Verbindung um- 
sah und im November 1268 mit Margareta Gräfin von Nevers und 
Erbin von Tonnerre Hochzeit hielt, so gab er darum die Anknüpfung 
mit Ungarn nicht auf. Seit Juni 1269 gehen und kommen Gesandte 
zwischen Neapel und Ungarn, am 14. September 1269 bevollmächtigt 
Earl eine feierliche Gesandtschaft, an deren Spitze Abt Bernhard von 
Montecasino stand. Es sollte eine Doppelehe zwischen beiden Häu- 
sern vereinbart und ein Bündniss abgeschlossen werden. TSjbxI bat 
sogar die Curie um eine Bestätigung des abzuschliessenden Yertrages. 
Am 12. December war alles schon vollendet: Earl von Salemo, der 
erstgebome des sicilischen Eönigs, ward mit Maria, der Tochter 
Stefans Y. und dessen Sohn Ladislaus mit Isabella (Elisabeth) von 
Neapel versprochen, beide Eönige geloben sich gegenseitig Schutz 
und Hilfe, Earl für Stefan besonders gegen die Deutschen, die zu 
Deutschland gehörigen und alle Nachbarn, Stefan für Earl gegen alle 
Feinde desselben s). Im Frühjahr 1270 trat schon Maria ihre Beiae 
an und landete im Mai in Apulien, im Juli aber geleitete eine nam- 
hafte Gesandtschaft die angiovinische Isabella nach Ungarn^). 



^) Ygl. Geizer in ErumbaclierB Gesell, der byzant. Literatur 2. Anfl 1052,. 
Stemfeld Ludwigs d. H. Ereuzzug nach Tunis 1270 und die Politik Karls L v. 
Sizilien 16 ff., 33 ff., 55 ff. 

*) Vgl. Pauler A magyar nemzet törtenete az Ärpädhäzi kir&lyok alatt 
(Qescli. Ungarns im Zeitalter d. Arpaden) 2, 350 und 421 aus dem Ganonisation»- 
processe Margaretas. Auch Ottokar IL von Böhmen hatte sich um Margareta 
beworben. 

*) Acta eztera Hungar. 1, 21, 25, vgl. Schipa, Carlo Martello im Arch. itor. 
Napol. (1889) 14, 22 ff., Panier 2, 350 f., Stemfeld 155 ff.; Stemfeld sind sowol 
das Werk von Pauler wie der An&atz von Schipa anbekannt geblieben. Schipa 
hat die angiovinischen Register in Neapel benützt, aus denen schon früher Minieri- 
Riccio reidiliche, aber in verschiedenen Schriften zerstreute Auszüge gebraoht 
hatte. 

«) Schipa L c. 28 ff. 



HabtbnTg, Ungarn und Sicilien und ihre ersten Beziehungen. ]95 

Stefiui y. von Ungarn wollte das Büudniss, wie man sieht, ans- 
nOtzen gegen seinen Hanptfeind Ottokar Ton Böhmen, für Karl lag 
der Wert der Allianz nicht so sehr in der Aussicht auf thatsächlicbe 
CnterstQtKnng in dem zukünftigen Kampf mit dem Palaeologen, ab 
nelmehr darin, auch Ungarn überhaupt an seine Interessen zu ketten. 
Denn die südlichen Nachbarn Ungarns, Serbien und Bulgarien, stan- 
den bereits im Kreise dieser Interessen: in Serbien war eine Tochter 
des Tertriebenen Balduin Königin und in Bulgarien war die Gzarin 
Irene eine Schwester des jungen Johannes Laskaris, den Michael 
Palaeologos blenden hatte lassen und des Thrones von Nicaea be- 
raubte ^). 

Schon zu AnfiEUig 1270 war Karl fest entschlossen, das Griechen- 
reich anzngreifiBn. Da kam der Kreuzzug seines Bruders Ludwigs IX. 
dazwischen, dem er sich nicht entziehen konnte und der doch 
seine ganzen Plane zu kreuzen drohte. Aber nach der Bückkehr yon 
Tunis nahm Karl seine Politik gegen den Osten neuerdings auf. Die 
aehon firüher vereinbarte Heirat seines zweitgebomen Sohnes Philipp 
mit babella Yillehardouin, der Erbin von Achaia, ward 1271 Toll- 
zogen, nach dem Tode des Despoten Michael 11. Angelus von Epirus 
nahm jetzt Karl eine Reihe illyrischer Küstenstädte in Besitz (Aya- 
loDA, Canina, Butronto u. a.) und gewann 1272 den wichtigsten Punkt 
daselbst, das feste Durazzo. 

Allein inzwischen war ein neuer Factor mitten in diese Fragen 
hineingetreten, ein neuer Papst Nach fast dreijähriger Sedisyacanz 
war endlich Gr^or X. erwählt worden. Am 1. Jänner 1272 betrat 
er, Ton Palaestina kommend, den Boden Italiens. Er war ausgefüllt 
▼OD der Idee der Errettung des hl. Landes, von dem Plane eines all- 
gemeinen Kreuzzuges der christlichen Mächte, uud er betrachtete yor- 
nehmlich zweierlei hiezu als Vorbedingung: ein weltliches Oberhaupt 
der Christenheit in einem allgemein anerkannten deutschen König und 
Kaiser und die Union der griechischen und römischen Kirche. Beides 
widerstrebte den 2iielen und Wünschen Karls von Sicilien. Allein un- 
möglich konnte dieser entgegentreten, wenn nun Gregor mit Michael 
Palaeologos in rege Verhandlungen eintrat, wenn Michael, der in der 
Vereinigung mit Born die sicherste Abwehr gegen die yon Karl dro- 
hende Gefiahr erblickte, deshalb trotz des hartnäckigsten Widerstrebens 
des griechischen Clerus und Volkes ernstlich die Union anstrebte. 
Und wirklieh ward sie 1274 auf dem Goncil von Lyon für den Augen- 
blick erreicht. 



9 Stemleld 161, Gelier 1062. 
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■ 

Jene andere Absicht des Papstes suchte Karl wenigstens zn sei- 

Inen Gunsten zu lenken durch die Bemühung, seinem Neffen Philipp 
Ton Frankreich die deutsche Eönigskrone zu verschaffen. Freilich ver- 
gebens. Als dann Budolf von Habsburg gewählt war, bildete es Gre- 
gors erstes Werk, neben der Ordnung des Verhältnisses zwischen dem 
neuen König und der Kirche eine Annäherung Budolfs und Karls 
herbeizuführen« Budolf musste sich dem Eifer des Papstes fügen und 
Karl griff zu, um mit Hilfe der Curie die Lage möglichst vortheil- 
haft für sich auszunützen. Am 6. Juni 1274 beschwor der deutsche 
Kanzler Otto zu Lyon neben den anderen Zusicherungen für die rö- 
mische Kirche ganz besonders auch das Versprechen seines Königs, 
in keinerlei Weise feindlich gegen König Karl au&utreten noch das 
Königreich Sicilien oder einen Theil desselben für sich oder jemand 
anderen gewinnen zu wollen ^). Dann war es zunächst wieder eine 
Heiratsberedung, welche schon im Juni oder Juli 1274 während des 
Goncils zu Lyon unter Vermittlung des Papstes zu Stande kam. Budolfs 
Tochter Guta sollte Karls Enkel Karl Martell heiraten^). Eine poli- 
tische Auseinandersetzung war vorderhand nicht erfolgt, aber Gregor 
strebte auch sie mit allen Kräften an. Er sandte in der zweiten Hälfte 
Juli den Bischof von Perigueux an Karl zu Verhandlungen wegen 
eines engeren Bündnisses. Der König schickte Johann von Maflers 
(de Mefleto) als Boten zurück und mag auf die Schwierigkeiten hin- 
gewiesen haben, die ihm der deutsche König und zukünftige Kaiser 
besonders in Italien bereiten könne, ja müsse. Vielleicht hatte Budolf 
wirklich bereits die Niederlegung der Beichsverweserschaft über Tos- 
cana von Karl verlangt s). Der Papst aber sandte im September den 
Boten zurück mit den dringlichsten Betheuerungen, dass ihn einzig 
nur Pflicht, Gerechtigkeit und Billigkeit leite, um einerseits für das 
Kaiserreich zu sorgen, andererseits aber auch nur im Literesse und 
zu Gunsten des Königs von Sicilien zu handeln^). Und nun ordnete 
Karl eine feierliche Gesandtschaft ab, bestehend aus dem bekannten 
Bechtslehrer Bobert di Lavena, Jacob Gantelmi und Johann von Ma- 
flers. Sie waren beauftragt, die junge habsburgische Braut in Empfang 
zu nehmen, welche ihnen der Bischof von Sisteron zuführen sollte; 
auch müssen sie mit weitgehenden Vollmachten betreffs Abschluss eines 



«) Reg. imp. VI n. 171. 

>) Reg. imp. VI n. 178 ; daselbst auch wegen der Verwechselaiig Gutaa mit 
dementia. 

>) Wie dies einzig nur Raynald Ann. 1274 § 60 ohne Angabe einer Quelle 
meldet Vgl. Reg. imp. VI n. 178. 

*) Reg. imp. VI n. 206. 
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Bfindniflses yersehen gewesen sein. Am 4. October fordert Earl die 
Barone der Provence auf, den Befehlen des genannten Bischofs nnd 
der Gesandten Folge zn leisten ^). Die Gesandtschaft kam nach Lyon, 
aber yei^bens wartete sie auf die Ankonft der Braut und deutscher 
BeToUmächtigter. Denn Rudolf zögerte; er wollte jedenfalls zunächst 
den auf Martini nach Nürnberg einberufenen Beich&tag abwarten, um 
nicht ohne den Rath der Fürsten vorzugehen. Dies um so mehr, als 
doch sicherlich eine gewisse Scheu vorhanden war, überhaupt mit 
Earl von Anjou in Freundschaft und enge Verbindung zu treten. Nur 
sechs Jahre waren es, seitdem Eonradins und Friedrichs von Oester- 
reich Haupter gefallen und das hatte man denn doch noch nicht überall 
vergessen 2). Noch im Herbst 1278 spricht Rudolf dem Papste Nico» 
Iftos gegenüber von dem allgemeinen Argwohn und den misstrauischen 
Bef&rchtungen, die man gegen den Eonig von Sicilien hege nnd noch 
im December 1279, als der Abschluss der Verträge unmittelbar be* 
vorstand, schreibt Rudolf an denselben Papst darüber nicht freudigen 
Herzens, sondern nur im Gefühle der politischen Notwendigkeit und 
überzeugt von den guten Absichten des Papstes s). 

Die Gesandten, welche Eonig Rudolf endlich am 17. December 
1274 beglaubigte, mögen sicherlich auch zu Verhandlungen mit Sicilien 
bevollmächtigt gewesen sein. Aber inzwischen waren die Vertreter 
Earls mit ihren Aufträgen herausgerückt. Earl wünschte nichts ge- 
ringeres als die Abtretung von Piemont, das hiess also die unmittel- 
bare Verbindung seiner Grafschaften Provence und Forcalquier mit 
Italien, das Thor in die Lombardei, wie Cardinal Ubertus treffend an 
ESnig Rudolf schrieb. Die französisch-guelfische Cardinalspartei unter- 
stützte diese Forderung. Aber Gregor selbst wollte davon nichts 
wissen^). Und mochte auch der Papst trotz alledem um diese Zeit 
schon von einem Bündniss Earls und Rudolfs sprechen, als ob es 
schon geschlossen wäre^), so mussten doch an solch unannehmbaren 
Forderungen alle weiteren Verhandlungen scheitern, wenn sie über- 
haupt noch aufgenommen worden sind. Wir hören nichts mehr da- 

1) lAinieri-Riccio D regno di Carlo L d'Angiö 1273 -1285 im Arch. ttor. 
Ital. 3. terie 23, 429, von Schipa 1. c. 212 L verwertet, von den deutachen For- 
schem und auch von mir in den Regesten Rudolfs flbersehen. Ebenso sind in 
den folgenden Erörterungen eine Reihe solcher aus den angioviniscben Regiitem 
stammender Nachrichten zuerst im rechten Zusammenhange verwertet. 

*) Vgl. Hampe Gesch. Eonradins 325. 

*) VgL Baumgartenberger Formelb. ed. Bärwald 281, Wiener Briefsamm- 
long 142, Reg. imp. VI n. 1004 und 1154. 

*) Wiener Briefsammlung 42. 

*) Vgl. Otto Beziehungen Rudolfs ▼. Uabsb. zu Gregor X. S. 57. 
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ton ; auch die Verlobung Gutas mit Karl Marfcell blieb ohne Folgen i). 
Freilich, Gregor ist nicht müde geworden, Budolf zuzusprechen und 
wahrscheinlich er ist es gewesen, der im Frühjahr 1275 den Gedanken 
einer Heiratsverbindung zwischen Sicilien und dem Pfalzgrafen Ludwig 
angeregt hat, auch dies ohne jede weiteren Folgen^). 

Inzwischen war überhaupt Karls Stellung gegenüber dem deutschen 
K5nig eine andere geworden. Das hieng mit der böhmischen Frage 
zusammen. Karl stand schon von früher her in guten Beziehungen 
zu Ottokar von Böhmen. Als zu Ende 1272, Anfang 1273 sich Ottokar 
an der Curie um die deutsche Königskrone bemühte, hatte er, sicher- 
lich in dieser Sache, Boten auch an Karl gesandt, und eino nicht 
ganz imglaubwürdige Nachricht erzählt uns, Papst Gregor habe, wol 
im Gedanken an die Möglichkeit einer Wahl Ottokars, einen Moment 
an eine Heirat yon Ottokars Tochter mit Karls Enkel gedacht '). Nach- 
dem die Dinge ganz anders gegangen, mag wol Ottokar, wie er die 
lombardischen Städte gegen seinen Hauptfeind den deutschen Konig 
au&ustacheln suchte, auch die Beziehungen mit Sicilien forterhalten 
haben. Es ist möglich, dass er Karls Autorität als Schwiegervater des 
jungen Königs von Ungarn angerufen hat, um Ungarn von der Ver- 
bindung mit Budolf abzuziehen, in welche es getreten war. Es ist 
möglich, dass die plötzliche Wendung der ungarischen Politik im Früh- 
sommer 1275i die plötzliche Annäherung an Böhmen, mit auf solche 
Einflüsse zurückgeht. Wenigstens wissen wir, dass König Karl am 
9. August 1275 den uns schon bekannten Johann von Maflers und 
den Magister Peter de Latiere zu Verhandlungen mit dem Herzog von 
Baiem und dessen Neffen bevollmächtigte ^). Dieser Herzog von Baiem 
kann aber niemand anderer sein als Heinrich von Niederbaiem, und 
seine Neffen sind der junge König Ladislaus von Ungarn und dessen 
Bruder Andreas, denn Heinrichs Gemalin Elisabeth war die Schwester 
König Stefans V. Es handelte sich um die Vermittelung, welche eben 
Heinrich von Baiern und Karl von Sicilien zwischen Böhmen und 
Ungarn übernommen hatten. Anfangs October sollten Heinrich für 
Ottokar von Böhmen, Karls Vertreter für Ungarn zusammenkommen, 



«) Vgl. Reg. imp. VI n. 286. 

*) Vgl. Reg. imp. VI n. 369. 

9) Vgl. BresBlau in den Mitth. des Instituts 15, 62 ff., Reg. imp. VI S. 2 £t. 

*) Minieri-Riccio im Archivio stor. Ital. 3. serie 24, 239. Schipa 1. c 215 
hat irrig an Herzog Ludwig von Oberbaiern gedacht. Schon am 10. Aprill275 
sendet Karl den Propst Johann von Glogona nach Ungarn ad honorem et oomodam 
regis Hungariae (Minieri-Riccio 1. c. 233); vielleicht hftngt schon diese Botschaft 
mit den böhmischen Bemühungen zusammen. 
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am endgUtig Friede and Bündniss zu Tereinbaren ^). Eonig Bndolf 
kannte den drohenden Zusammenscbluss dieser geföhrliohen Allianzen 
nnd richtete eindringliche Mahnungen an Heinrich, nm ihn von jeder 
Einmischung abzuhalten 2). Hauptsächlich aber ward alles durch die 
Haltung des eben wieder herrschenden Mannes in Ungarn vereitelt, 
durch den Tavemicus Joachim, der die erste Annäherung zwischen 
Ungarn nnd Habsburg begünstigt hatte und den unselbständigen König 
nun von neuem in diese Bahnen lenkte. Ottokar war natQrlich aufs 
heftigste ergrimmt, yersuchte durch Elisabeth die Schwester Ladislaus 
auf diesen zu wirken >) und suchte vor allem die Freundschaft Karls 
von Sicilien auszunützen. Er sandte zu Anfang des Jahres 1276 sei- 
nen getreuen Bischof Wemhard von Seckau mit zwei Begleitern an 
Karl; am 21. März erhalten sie von diesem Geleitsbriefe ftlr ihre Rück- 
kehr^). Der gewandte und beredte Bischof hatte den König zu be- 
stimmen, sich nochmals für die Gewinnung Ungarns einzusetzen. Wir 
dürfen dies daraus schliesseo, dass Karl am 22. April eine eigene Ge- 
sandtschaft an die Könige von Böhmen und Ungarn abordnet, um 
zwischen ihnen Frieden zu stiften^). 

Allein Ungarn befand sich wieder einmal in heilloser innerer Ver- 
wirrung. Joachim Pectari war seit Ende 1275 schon wieder auf einige 
Zeit zurückgedrängt, den ganzen Winter und die ersten Monate von 
1276 hindurch wütete ein Bürgerkrieg. Die eine Partei scheint sich wie 
schon einmal früher des kleinen Andreas bemächtigt zu haben, so dass 
die Ejunpfe zu einem Kriege zwischen den beiden königlichen Brü- 
dern gestempelt wurden^. Da war natürlich kein Boden f&r Ver- 
handlungen und Allianzen. Und als dann im Juni 1276 endlich 
Joachim wieder obenaufkam und mächtiger dastand denn je, war an 
ein Bündniss mit Böhmen nicht mehr zu denken. Vielmehr nahm er 
seine alte Politik wieder auf und als am 24. September 1276 König 
Karl nochmals eine (Gesandtschaft abordnete, um die Vermittelung 



*) VgL Wiener Briefs. 61, Scbeffer-Boichorst Zur Gesch. des 12. und 13. Jahr- 
hunderts 3d3£ 

•) Reg. imp. VI n. 434. 

») Vgl. Reg. imp. VI n. 164. 

^) Minieri-Riccio im Arch. stör. Ital. 3. serie 25, 28. Daselbst werden die Ge- 
sandten genannt „W. vescovo Sacconense, maeeiro Demetrio canonico Plagense 
e GioTanni plebano di Licha cappellani e nanzii del re di Boemia.'* Das „Saooo- 
nansr* ist sicherlich eine Verunstaltung statt tSeccovensis, wozu ja auch die Sigle 
W. Tortrefflich passt. 

*) Minieri-Riccio 1. c. 32. 

*) Pauler 2, 414 f. Der letztgenannte Umstand ergibt sich aus dem spftter 
%a erwfthneaden Schreiben E. Rudolfs an Ladislaus vom Jali 1276. 
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zi^nschen Ungarn und Böhmen in die Hand zn nehmen ^), war es zn 
spät. Wenn diese Boten nach Ungarn gekommen sind, werden sie 
Ladislatts bereits gerüstet zur Heerfahrt an die österreichische Grenze 
zur Hilfeleistung für Budolf von Habsburg angetroffen haben. Und 
wenn auch Ottokar noch ein letztesmal Karls Intervention bezüglich 
Ungarns angerufen zu haben scheint ^), so hatte dies doch keinen Er- 
folg, Ungarn blieb auch im Entscheidungsjahre 1278 treu auf der 
Seite des Habsburgers. 

Mit dem Tode Ottokars entfiel für Karl Ton Sicilien jeder Anlaas 
f&r eine antideutsche Politik Ungarns einzutreten. Zudem wurden um 
dieselbe Zeit Karl und Budolf durch den gewaltigen Nicolaus nL zur 
Auseinandersetzung in Italien und in der Provence sowie zu Bündniss 
und Heiratsabschluss gedrangt. Barauf einzugehen ist nicht mehr 
der Zweck dieser Zeilen, dagegen haben wir noch die An&nge Ton 
Eabsbuigs und Ungarns Beziehungen zu betrachten. 

Budolf von Habsburg hat schon als Oraf persönliche Beziehungen 
zu König Stefan V. von Ungarn (1270—1272) gehabt Vielleicht 
sind dieselben durch Meinhard von Tirol yermittelt worden, dessen 
Gemalin die Schwester yon Stefans Schwager Heinrich yon Buem 
war. König geworden, hat Budolf die Bedeutung Ungarns für das 
unausweichliche Zusammentreffen mit Ottokar von Böhmen gewiss von 
Anfang an gewürdigt. Er wird sehr bald mit dem jungen König 
Ladislaus und dessen Mutter sowie mit der herrschenden Magnaten- 
partei, an deren Spitze der Oberschatzmeister Joachim stand, in Yer- 
bindang getreten sein. Auch in Ungarn war man gerade in der 
rechten Stimmung zu solchen Anknüpfungen, denn eben waren im 
Krieg Ton 1273 eine Beihe der wichtigsten westlichen Orenzorte 
(darunter Oedenburg) vom Böhmenkönig erobert worden'). Zudem 
hatte Joachim seinerseits auch persönliche Interessen; er hatte Maria 
die Tochter der letzten Babenbergerin Gertrud und Bomans yon Halles 
zur Frau und leitete davon Ansprüche auf Oebiete in Steiermark ab, 
deren Befriedigung er vom deutschen König und dessen Si^e über 
Ottokar erhoffte. Schon im Frühjahr 1274 kam eine ungarische Ge- 
sandtschaft an Rudolfs Hof mit Antragen, welche auf eine Heirats- 



«) Minieri-Riccio 1. c, 406. 

*) Karl gibt am 4. Juni 1277 dem Magister Johannes Boemns Gesandten des 
Königs von Böhmen Geleite und schickt den Pontius als Boten nach Ungarn. 
Minieri-Riccio im Arch. stör. Ital. 3. serie 26, 205. Vgl dazu aach Wiener 
Briefs. 122, Reg. imp. VI n. 899. 

>) Vgl. Uuber Gesch. Oesterreichs 1, 5(>4f. 



Habebnig, Ungarn und Sicilien und ihxB ersten Beziehungen. 201 

bcredang zwischen Andreas dem Brader des E]5nigs LadisUms und 
einer Angehörigen Ton Badolfe Haus^ tieUeicht auch schon mf. ein 
BündniBB hinaosliefen i). • 

Zu diesem Zeitpunkt würden nun zwei Schreiben des jungen Xadis^ 
laoB an ESnig Bndolf und an den Orafen Meinhard Ton Tirol sehr 
gut passen, in welchen der Ungar die Erhebung Rudolfs auf den 
deoiBchen Thron freudig begrüsst und mit ihm in engereMTerbindung 
sa treten wfinscht durch eine Heirat seines Bruders Andreas mit einer 
Tochter (si extat) oder Enkelin oderNiehte Budolfs; ^er sendet eine 
eigene Qesandtsdiaft mit dem Magister A. an der Spitze und ersudit 
den Grafen Meinhard um Vertretung und Förderung dieser Sache. 
Scheffer-Boichorst setzte denn auch diese Schreiben in diese Zeit, un- 
gefähr etwa in die ersten Monate von 1274^). Ich habe sie früher 
und zuletzt in Reg. imp. YI n. 322 zu Anfang des Jahres 1276 ge« 
stellt Ladislaus schreibt nämlich: gleichwie Meinhard durch die Ehe 
•einer Tochter mit dem Sohne des römischen Königs mit diesein Ter*^ 
sdiwagert sei, so wünsche auch er eine derartige Verbindung s); nach 
meiner Annahme fand aber die Yermälung . Albrechts mit Elisabeth 
TOfn Tirol am 20. NoTember 1274 zu Nürnberg statt ^). Allein nun 
bestreitet Scheffer, dass die Stelle der sachuschen Fortsetzung der 
ai€haische^ Weltchronik (Mon. Oerm. Deutsche Chrop. 2t 287): da 
quam ouch sines (Budolfe) sones wip des graTcn tochter von Tirol ze 
kos, hier die Bedeutung von Heiraten habe; denn die Wendung ze 
hnse kommen bedeute im 13. Jahrhundert auch zu Besuch, zu Gaste 
kommen, und der Chronist könne hier um so weniger etwas anderes 
gemeint haben, als er ja Elisabeth schon Albrechts wip nenne, sie 
also schon vorher vermalt gewesen sein müsse. Allein, was dies letz- 
tere betrifft, so kann ja »wip* ebenso gut auticipirt sein, wie wir in 
■olchem Falle sagen könnten: damals ^heiratete Albrecht seine Frau. 
Wegen des »ze huse kommen* aber habe ich mich nun auch um den 
Beistand eines Germanisten umgesehen, gleich Scheffer-Boichorst. See- 
mftUer war so freundlich, mir folgendes mitzutbeilen. Es ist freilich 
kein Zweifel, dass diese Wendung im 13. Jahrhundert bedeuten kann : 
sa Gaste kommen i so in den von Seheffer angezogenen Stellen des 



Vgl. fOr dieMs alles Reg. imp. VI n. 154, 228. 

>) Zur Gesch. des 12. u. 13. Jahrh. 3;U. 

') Quemadmodam de felici unione matrimonii vestre filie cognat« nostre 
cariisime ■ereniMiiiu Roman, regia filio copulate adiuodum gratulamurf cupientes 
et not eto. Bodmann 48. 

*} Beg. imp. VI a. 260». 
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Nibelungenliedes ^), denen man noch Fardval 143« 24 hinzuf&gen kamt 
Aber diese Fälle haben alle eine ausdrOckliche Bezeichnting des Be- 
sitzers des Hauses, in das der Oast kommt: koment si mir 26 hme 
und ahnlich. Wenn es in der sächs. Weltchronik hiesse: da iquam im 
sines sones wip ze hus, dann hatten wir allerdings den Sinn: sie be- 
suchte ihn, nämlich ihren Schwiegeryater König Badolf. So wie die 
Wendung aber da steht, darf sie nach Seemüllers Meinung überhaupt 
nur auf den Begriff Heiraten bezogen werden^). 

Wir dürfen also doch mit ruhigem Gewissen den 20. November 
1274 festhalten als den Tag, an welchem Qraf Albrecht sich mit der 
Tochter Meinhards von Tirol zu Nürnberg vermalte. Allerdings aber 
kann nicht mit Bestimmtheit gesagt werden, welches Stadium der 
Heiratshandlung hier vor sich gieng. Es konnte die desponsatio, 
das heisst die feierliche Eheschliessung sein, es konnte aber auch 
die consummatio, also dasjenige sein, was wir heute mit Hochzeit 
bezeichnen 3). Ist es die desponsatio gewesen, dann müssen unsere 
Briefe, in welchen von der felix unio matrimonii gesprochen wird, 
notwendig nach dem 20. November 1274 falten^). Ist aber zu Nürn- 
berg bereits die consummatio gefeiert worden, ist also die Schliessung 
der Ehe schon vorausgegangen, dann allerdings können jene Briefe 

t) Lachm. 1586, 4. 1&88, 2. 1590, 4. In 1578, 2 aber heisst es von Rüdiger 
von POcblam: der sizet bt der strftse ont ist beste wirt, der ie kom ze hüse. 
Hier muss es wieder eine andere Bedeutong haben, denn der Wirt ist nicht der 
Gast; Simrock übertrfigt: Der Wirt wohnt an der Strasse, der beste aUerwftrts, 
der je ein Hans besessen. 

*) Seemüller verweist noch auf verwandte Stellen der Gudrun 210, 4 nnd 
des sp&tem Iflbischen Grautoff (Lübecker Chron. 2, 406), in denen ,^ buse brin- 
gen** in der ganz sichern Bedeutung von Heiraten gebraucht wird. 

*) Zu diesen Begrifien vgl. die Erörterungen Fickers in Mitth. d. InstitutB 4, 
5 ff. — Freilich war Elisabeth sicherlich noch nicht mannbar, denn sie war nm 
1262 geboren (Friess Königin Elisabeth v. GOra-Tirol 6) und hat allem Anschein 
nach erst zu Ende der siebziger und Anfang der achtziger Jahre ihre ersten Kinder 
geboren (vgl. Voigtel-Cohn Stammtafeln n. 32 und jetzt über die Kinder Albrechts 
Zeissberg in den Wiener Sitzungsber. 137, 80 ff. Allein das Beilager konnte auch 
bloss symbolisch gefeiert werden, quatenus minor aetas snstinuit in utroque, wie 
die Salzbnrger Annalen SS. 9, 805 sehr treffend bei Wenzel von Böhmen und Guts 
sagen; vgl. dazu Reg. imp. VI n. 1027 ^ 

«) In diesem Falle würde der magister A. sehr gut als Aladar magister 
tavemicorum reginae (Schatzmeister der Königin) zu erklftren sein, wie Pauler 2, 
704 bemerkt, vgl. Reg. imp. VI n. 322. Auch der von Scheffer-B. so betonte 
Jubel Ladislaus über die Erhebung Rudolfs, der ganz in den An&ng von Rudolft 
Regierung weise, würde Ende 1274 oder An&ng 1275 nicht gar so unmöglich 
sein — hat doch KOnig Eduard von England noch im Jahre 1277, als er mit 
Rudolf in Beziehung trat, diesen zu seiner Erhebung beglückwünscht. Bodmann 
Cod. ep. 1 und 126, Reg. imp. VI n. 863. 
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auch im Frflhling 1274 scbon gescbrieben worden dein, denn die 
Heiratsberednng zwischen Eabsbnrg und Tirol fand sicherlich schon 
nxr Badolfii Eönigswahl statt ^) und diese Abmachungen konnten da- 
mals schon zur formlichen Ehescbliessung gediehen sein. 

Mit den beiden Briefen des Königs Ladislaos hängt enge auch 
die Antwort Badolfii auf ein Schreiben der Königin-Mutter von Ungarn 
SQsammen — auch sie fällt entweder in den Februar 1276 ') oder in 
den Sommer 1274. 

Aber auch wenn diese Briefe in die erste Hälfte des Jahres 1274 
gehören, so ist doch um diese Zeit noch nicht Eheberednng und Bünd- 
nisB zwischen Rudolf und Ungarn abgeschlossen worden. Denn Budolf 
unterbreitete diese ganze Angelegenheit vorerst dem Bäte des Papstes 
und ersucht in der zweiten Hälfte Juni einen an der Curie weilenden 
Erchenf&rsten, dieselbe nicht eher zu verlassen, bis er darüber die 
Willensmeinung Gregors kennen gelernt habe. Dieser scheint zuerst 
mit einer Antwort gezögert zu haben, denn noch war er der Mei- 
nmig, durch ein Schiedsgericht den drohenden Zwist Budolfs mit Otto- 
kar bannen zu können, ein Bündniss des deutschen Königs mit Un- 
garn aber konnte nicht anders als gegen Böhmen gekehrt sein. Erst 
naehdem der Papst im August diese seine Absicht aufg^eben und 
sich im September zur formellen Anerkennung Budolfs entschlossen 
hatte, wird er seine ausdrückliche Zustimmung zur ungarischen Heirat 
gegeben haben*). Und jetzt also, frühestens im Herbst 1274^), viel- 
leicht also doch erst in den ersten Monaten von 1276^) sind die 
Dinge weiter gediehen Zwar war jetzt in Ungarn eine andere Partei 
emporgekommen, Joachim war auf einige Monate in den Hintergrund 
gedrangt; allein es gab in Ungarn keine Partei, welche ein Bündniss 
mit Deutschland unter keiner, ein Bündniss mit Böhmen unter jeder 
Bedingung wollte: der Unterschied war nur der, dass die eine Partei 
gegen Herstellung der alten Grenzen zu einer Allianz mit Böhmen 
bereit war, wahrend Joachim überhaupt kein böhmisches Bündniss 
wollte*). Ladislaus sandte den Scholaster von Fünfkirchen mit der 

t) Vgl. die bekannte Erzählung bei Johann t. Victring ed. Böhmer, Fontes 
1, 300 nnd die sweifellos anf diese Heirat bezügliche Bflrgschaftsarkunde Rudolfs 
und Meinhards, welche in die Zeit von November 1272 bis Oetober 1273 fiülen 
nraat, Kopp Reichsgesch. 2», 727. 

*) So Ton mir in Reg. imp. VI n. 335 angesetzt. 

•) Vgl Wiener Briefsammlung 21 f., Reg. imp. VI n. 154, 177, 178. 

*) Also nicht schon früher, nicht vor dem im September 1274 erfolgten 
Störs Joachims, wie Scheffer-Boichorst 332 f. annimmt. 

*) Wie ich in Reg. imp. VI n. 362 angenommen. 

•) So Panier 2, 704. 
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Bitte am die Hand einer Tochter oder Nichte König BadoIfB f&r seinen 
Bruder Andread. Vor diesem ungarischen Gesandten ward nnn die 
Yerlobung Glementias mit Andreas und ein wol nur allgemein ge- 
haltenes Freundschaftsbündniss abgeschlossen ^). 

Wir haben schon früher von dem Umschwung der ungarisdien 
Politik zu sprechen gehabt, der sich bald nachher im Frühsommer 
1275 für einige Zeit zu Gunsten Böhmens vollzog und der vielleicht 
mit durch angiovinische Einwirkung herbeigeführt ward. Allein wir 
haben auch schon gesehen, wie schnell die Hofinungen Ottokars wieder 
zu nichte wurden. Nur die zu Ende des Jahres 1276 neuerlich aus- 
brechenden ungarischen Wirren haben es verhindert, dass jetzt schon 
der formliche Abschluss von Ehe und Bündniss zu Stande kam. 
Denn König Budolf hatte in den ersten Monaten von 1276 Gesandte 
pro matrimonio consummando nach üngam abgeordnet Allein die 
Boten blieben über Erwarten lange aus, offenbar nur, weil sie in dem 
kampferfüllten Beiche ebensowenig etwas ausrichten konnten als jene 
Gesandten Karls von Sicilien vom 22. April 1276, und weil der kleine 
Andreas in den Händen einer Adelspartei war, die ihn gegen seinen 
königlichen Bruder ausspielte. Im Juni 1276 wurden endlich die Zu- 
stande durch den Sieg Joachims geordneter. König Budolf, davon 
benachrichtigt, schrieb an Ladislaus hodierfreut über die glückliche 
Herstellung der Eintracht und ersuchte um baldige Abfertig^g seiner 
Gesandten; aber was noch dringender, Budolf sieht sich gezwungen 
seinen Getreuen in Oesterreich gegen ihren Bedränger zu Hilfe zu 
kommen und fordert daher Ladislaus auf, von seiner Seite g^en 
jenen Feind thatkräftig vorzugehen, während er selber von der andern 
Seite ihn mit der Macht des deutschen Beiches anzugreifen gedenke, 
80 dass jener wie zwischen Hammer und Ambos zermalmt werden 
wird ; so könne Ungarn seine alten Grenzen wieder gewinnen >). Als 
dann Budolf zum Beginne des Feldzugs zunächst nach Nürnberg zog, 
richtete er von dort aus Ende August noch einmal an Ladislans die 
dringenden Worte: sie haben Verwandtschaft und Verbindung ge- 
schlossen ; er sei bereit zu allem, was Ladislaus erwünscht sein könnte, 



») Vgl. Reg. imp. VI n. 362—364, 368. 

<) Schreiben (Ghnuidem cordi — continetar) in E, dar. Stobbe 351 n. 191 
unvollst.; in S. II, dar. Gerbert 156; in B, dar. Bärwald 284, vgl. Reg. imp. VI 
n. 622*, wo ich nur mehr ganz kurz darauf hinweisen konnte, da ich früher 
der allgemeinen Ansicht, dies und das gleich zu besprechende Schreiben gehörten 
zu 1278, gefolgt war. Alllein eine unbefangene Vergegenwärtigung der Situation, 
welche diese Briefe voraussetzen und welche sie herbeiführen wollen, lehrt, dass 
es sich nur um den Krieg von 1276 handeln kann. 
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flo möge denn auch Ladislaus, wie er es nach Versicherang seines 
Gesandten gelobt habe, ihm jetzt beistehen in der Zeit der Ge&hr 
{in nosfcris necessitatibns) und möge die Qetrenen des Beiches in 
Steiermark nnd Oesterreich kraftvoll anterstüts&en; er selber weile jetzt 
in Nürnberg nahe bei Böhmen ^) und wolle, wenn König Ottokar 
sich anf jene Getreuen stürzen werde, ihn im Bücken yerfolgen und 
angreifen; Ladislaus möge ihm schleunigst durch einen der noch bei 
ihm weilenden deutschen Boten Nachricht senden >). Auch an die 
obersten ungarischen Würdenträger hat sich allem Anschein nach König 
Budolf um dieselbe Zeit und sicherlich im selben Sinne gewandt >). 
. Die Ungarn haben diesem Drangen Budolfs in der That ent- 
iproehexL Im November zog Ladiskus mit einem Heer von Ungarn 
nnd Gumanen gegen die österreichische Grenze heran, die Stadt 
Oedenburg öffnete ihm ihre Thore und ein weiteres Vorrücken der 
Ungarn ward nur durch den Friedensschluss vom 21. November 1276 
überflüssig gemacht. Aber das ungarische Heeresaufgebot hatte seine 
Wirkung gethan, es hat dazu beigetragen, dass Ottokar sich so bald 
zu einem f&r ihn so demütigenden Frieden entschlösse). 

Das habsburgisch-ungarische Bündniss wurde im Jahre 1277 zu 
formlichem, feierlichem Abschluss gebracht und bestand im Jahre 1278 
die glänzendste Probe. An der Entscheidungsschlacht vom 26.' August 
1278 haben die Dngam einen wesentlichen Antheil ^). Damit war die 



1) In civitate nostra Nurenberg, utpote regi Behende oontermina, so in £, 
dar. Stobbe 346 n» 162 ; die Leseart Viennensi der Redactionen S 1 und S U (Ott. 
hat N.) ist entschieden eine willkürliche Aenderiing nnd passt darcbaos nicht 
sum Inhalt des Schreibens, selbst wenn man es zu 1278 stellen wollte, was aber 
eben sonst absolut nicht angeht. 

*) Schreiben (Cum inter reges — ezpeditum) in E, dar. Stobbe 345 n. 162 
nnvollst., in Ott, dar. Wiener Briefs. 309 n. 366 Varianten; in SI, dar. Cenni H 
23 und Gerbert 156 anm.; in B, dar. B&rwald 321. 

*) Wir besitzen in der Wiener Briefe. 109 eine gans alleinstehend über- 
lieferte Adresse eines Schreibens an genannte ungariäche Grosse. Das dasu ge- 
hörige Schreiben rührte sicherlich von König Rudolf her und die Titel der 
Adressaten geben die Möglichkeit, die Zeit zu bestimmen. Nach Panier 2, 416 f. 
trafen in der Zeit nach Juni 1276 der Palatin Nicolaus, Matthftus Woiwode von 
Siebenbürgen a. s. w. zusammen nnd hieher würde also ein solches Schreiben 
vortrefflich passen. Dadurch wird mein früherer Ansatz zu Herbst 1277 be» 
richtigt, 

*) Vgl. Reg. imp. VI n. 622» und 622 *>. 

') Freilich nicht einen solchen, wie ihn ungarische Historiker geschildert 
haben, als ob nämlich eigentlich nur die Ungarn die Schlacht bei Dümkrut ge- 
schlagen nnd gewonnen h&tten nnd Rudolf von Habsburg nur eine nnd zwar 
ketnenregs glänzende Nebenrolle gespielt hätte. 
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•wettliistorische Bedeutung dieser ersten habsburgiscb-ungarisehea Be* 
Ziehungen erschöpft. Denn im selben Jahre starb der junge Andreas ^), 
alle Combinationen in Bezug auf Erbfolge oder ähnliches waren da- 
durch gegenstandslos geworden. Die Beziehungen erkalteten tou selber, 
dementia aber war frei Und da Guta für Wenzel von Böhmen 
bestimmt worden, wurde dementia nunmehr fQr die durch Papst Nico- 
laus III. neu auflebende Verbindung mit Sicilien auserseheu, sie ward 
die Gattin Earl Martells. Als solche aber brachte sie das Geschick 
abermals und nun in die folgenreichsten Beziehungen zu Ungarn. Denn 
ihr Sohn Karl Bobert yerfocht siegreich die Ansprüche der Anjou auf 
die Erbfolge in Ungarn, die sich auf jene Doppelheirat von 1269 
gründeten. Die habsburgische dementia ward die Stammmutter der 
kraftvollen Anjou in Ungarn. 



M Vgl. Eeg. Imp. VI n. 1019. 



Zur deutschen VerfassuDgsfrage unter König 

Rudolf von Habsburg. 



Von 



Alfofls Dopsoh. 



J1j8 darf als ein Verdienst der neueren Geschichtsforschong be- 
seidinet werden, das Verhältnis Eonig Budolfis Ton Habsbnrg zu 
Italien wie sor römischen Curie im besonderen aufgehellt und damit 
einer richtigeren Beurtheilung dieses Herrschers überhaupt den Boden 
geebnet zn haben. Budolf stand den italienischen Verhältnissen 
keineswegs so passiy gegenüber, als man dies in verschiedenen Ge- 
tehichtadarstellungen früherer Zeit angenommen hat, die Bomfiährt 
und Wiederaufirichtung der romischen Eaiserwürde sind ein standiger 
Programmpnnkt seiner Regierung gewesen. Allerdings, er hatte dabei 
ganz andere Ziele im Auge als seine Vorgänger im deutschen Eönig- 
thum* Nicht als ob er mit dem Papstthum um die alte Stellung der 
Eaiaer in Italien hätte ringen wollen. Er gab der römischen Frage 
eine neue Orientirung. Das Imperium strebt er an nicht als End- 
zweck auf Eosten des deutschen Eönigthums, es soll vielmehr nur 
das Mittel sein, dieses zu dauernder Stärke zu festigen. 

Indem ich hier einen neuen Beitrag zu dieser Frage veröfifent- 
lichen will, erscheint es nothwendig, den Stand derselben einiger- 
masaen zu skizziren, zumal sie gerade in jüngster Zeit an ver- 
•ehiedenen Orten behandelt oder wenigstens gelegentlich gestreift 
worden ist. 

Eönig Budolf, der sich wie bekannt schon von seiner Wahl ab 
alle Mühe gab, die Geneigtheit der römischen Curie zu gewinnen, ist 
gleich am Beginne seiner Regierung mit derselben in Verhandlung 
gistreten, um sich in zeitigem Romzuge die Eaiserkrone zu sichern ^). 
Sein Ansinnen fand freundliches Entgegenkonmien. Der loyale Cha- 
rakter des damaligen Papstes (Gregors X.) war seinen Plänen günstig, 
ein Theil der Gardinäle ihnen mindestens nicht abhold. So ward im 



') Vgl. im sllgemeinen Oiese, Rudolf von Habsburg und die röm« Kaiser- 
krone (DiMertaiioii, Halle 1893), wo auch die übrige Specialliteratur zuBammcn- 
gestellt erscheint. 
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Jahre 1275 bereits der Termin f&r die Kaiserkronong (2. Februar 1276) 
festgesetzt, ja sogar dem Könige eine Unterstützung fdr die Bom£ahrt 
zugesichert. Da starb Gregor X. ^oeh kurz vor seinem Tode, als der 
Zug Budolfs schon gesichert schien, hatten sich Schwierigkeiten 
erhoben. Sie verschärften sich, da mit dem neuen Papst auch ein 
neues System sich geltend machte. 

Ob auch die Persönlichkeit Gregors X. das weniger f&Ubar 
werden liess, der neu gewählte deutsche König durfte es sich nicht 
verhehlen: Er stand anderen Yerhältuissen gegenüber als seine Vor- 
gänger. Nachdem das Papstthum sich der gefährlichen Umarmung 
des staufischeu Kaiserthums siegreich entwunden hatte, musste es 
naturgemäss darauf bedacht sein, sich f&r die Folge zu sichern, die 
überragende Machtstellung seines Gegners wirksam zu untergraben« 
Die römischen Staatsmänner, welche um die Mitte des 13. Jahr- 
hunderts die voraufgehende historische Entwicklung überblickten, 
konnten über die Nothwendigkeit einer solchen Präventivpolitik nicht 
im Zweifel sein. 

Da mochte es nahe liegen, an die Möglichkeit einer Trennung 
der römischen Kaiserwürde vom deutschen Königthum zu denken. Die 
Abscheidong der Reichslande in Italien musste alsdann die nothwendige 
Folge davon, der Einfluss des Papstthums dortselbst ein überwiegender 
sein. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass ähnliche Erwägungen bereits 
unter Urban lY. (1261 — 64) im Kreise curialer Politiker angestellt 
wurden und solches dem Papste selbst vielleicht als erstrebenswertes 
Ziel vor Augen schwebte ^). Der weiteren Entwicklung dieser Ideen 
konnte die italienische Politik Clemens' lY. (1265 — 68) fSrderlich 
sein. Die Absichten des Papstthums auf Beichsitalien, Tuscien vor 
allem, treten unter ihm deutlicher hervor. Ja es scheint, dass damals 
bereits einzelne deutsche Kurftirsten eine Schmalenmg ihres Wahl- 
rechtes durch den Papst befürchteten. Und wenn dieser auch noch 
nicht die Erblichkeit des deutschen Königthums als Zugeständnis f&r 
den Yerzicht desselben auf die Kaiserwürde und Beichsitalien that- 
sächlich betrieb, so war doch eine solche Gombination dem Ideengang 
der Zeitgenossen mindestens nicht mehr fremd. In der politischen 
Doctrin eines Humbert de Bomanis hat sie dann, noch vor der Wahl 
Rudol&, bereits greifbare Formen gewonnen. 



>) Ich folge bei dieser Darstellung den wertvollen Ansfllhrangen von 
C. Rodenberg: Zur Geschichte der Idee eines deutschen ErbreicheB im 13. Jahr- 
huudert., Mittheil, d« Inatit^ f. Osterr. GesohichtafbrsohoDg 16, 1 ff., wenn ich auch 
nicht in allou Einielheiien seiner Meinung beipflichte. 
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Aber auch an der römischen Carie war jelzt onbeschadet der 
PonSnlichkeit des jeweiligen Papstes sicherlich eines bereits zur festen 
Trsdition geworden: Das neue deutsche Eönigtham sollte in seiner 
Abeicht die Kaiserkrone zu erwerben nur dann auf eine freundliche 
Haitang des Papstes hoffen dOrfen, wenn es sich unter Verzicht auf 
die firühere Stellung der deutschen Kaiser zu wichtigen Zugeständ- 
nissen in Italien herbeUiess. 

Das war klar. Und Budolf müsste nicht jener kluge Realpolitiker 
gewesen sein, wenn er damit nicht von vornherein gerechnet hätte. 
Die Noihwendigkeit einer Regelung der italieuischen Verhältnisse 
hatte noch vor dem Tod Gregors X. seiner Romfahrt Schwierigkeiten 
in den Weg gestellt. So verstand er sich denn, als mit der Wahl 
ieolaus IIL nach mehr als Jahresfrist die Unterhandlungen neuer- 
flott wurden, diesem gegenüber zum Verzicht auf die Romagna. 
ter heftiger Opposition der geistlichen KurfOrsten ward das Ab- 
,en getroffen. Und neuerdings taucht die frühere Combination 
In der Kirchengeschichte des Ptolomäus von Lucca (f ca. 1327) 
eine historische Nachricht überliefert, nach welcher Nicolaus III. 
ormliche Theilung des Kaiserreiches geplant hätte, derart, dass 
Deutschland als Erbreich besitzen und neben Arelat in Italien 
zwei neue Königreiche erstehen sollten. 

an hat in jüngster Zeit diese Nachricht »ins Reich der Fabel ver- 

* 1), oder annehmen wollen, der Berichterstatter habe sich das 

»aus des Papstes Verhalten zurecht gemacht« ^). Allein es sind, 

enn man nicht mit Busson ') die objective Richtigkeit derselben 

mt, doch eine Reihe von Anhaltspunkten dafür nachgewiesen 

n^), dass sie einen historischen Kern bergen könne. Als Reflex 

mindesten der zeitgenössischen Meinung beleuchtet sie die Ver- 

dlongen Rudolfe mit Nicolaus III. in eigenartigem licht Ob der 

önig sich zu so weitgehenden Goncessionen deshalb verstand, weil 



>) Oiese a. a. 0. 87. 

*) Lindner, deutsche Qesoh« nnter den Habsborgem und Luxemburgern 
(1273 — 1437) 1, 42, — Aebnlich auch Fedele Savio in der Civilis Cattolica, 
Ser. 16 voL 1 (1895) p. 286 ff. und 546 ff. 

■) Die Idee des deutacfaen Erbreicbee und die enten Habebnrger. Sitz. Ber. 
± Wiener Akad« 88, 649 ff. 

^ V^ darQber jetst am besten die Neoausgabe der Regesten K. Rudolfs 
isadi J. Böhmer) von Osw. Redlich (Innsbruck 1898) n^ 1156 a. Es sei mir ver- 
stattet, dem Hr. Verksser fikr die frenndliche Liebeoswürdigkeit, dass ich dies 
Werk Bodi vor seinem Erscheinen in den Aushängebogen benutzen konnte, 
aach sa dieser Stelle henlichsi ta danken. 

14* 
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er hoffte, damit das Papstthum f&r seine, auf die Festigung des 
deutschen Eönigthams abzielenden Pläne zu gewinnen? Man hatte 
die Empfindung, dass es sich dabei um mehr handelte, als äusserlich 
zu Tage trat, und die Zeitgenossen hielten eine solche Ciombinatioxl 
nicht mehr für unwahrscheinlich. 

Der unerwartete Tod Nicolaus IIL (f 1280) brachte Rudolf 
neuerdings um die Frucht seiner ausserordentlichen Bemühungen. 
Wiederum trat mit der Persönlichkeit des neuen Papstes, Martins lY., 
ein Umschlag zu seinen Ungunsten ein. Die diplomatischen Beziehungeu 
erscheinen jetzt ganz abgebrochen und erst das nächste GoiLclave, aus 
dem Honorius lY. hervorgieng (1285), belebte Budol& Hpffiiungen 
wieder. Neue Yerhandlungen wurden eroffiiet, sie nehmen einen 
günstigen Yerlauf. Im Februar 1286 beglaubigt der König seinen 
Yertrauten, Bischof Heinrich von Basel, einen der tüchtigsten Staats« 
männer seiuer Zeit, als Gesandten beim Papste. Er errang alsbald 
einen yoUen Erfolg. Ein Termin für die Eaiserkrönung witi. bereits 
festgesetzt (2. Februar 1287), ein päpstlicher Legat .f&r Deutschland 
(Johann yon Tusculum) als Beirath in Sachen des Römeizuges schon 
am 31. Mai 1286 ernannt, endlich auch (am 22. Juli) auf des Königs 
Bitte eine Oeldhilfe Yom Papste in Aussicht gesteUl 

Allerdings erlitt diese Angel^enheit alsbald eine neuerliche Yer- 
zSgerung. Der päpstliche Legat trat erst drei Monate spater seine 
Beise nach Deutschland an und der Termin für die EaiserkrSnang 
wurde hinfiUlig. Aber Johann von Tusculum berief für Awfftng 
März 1287 ein deuteches Nationalconcü nach Würzburg ein. Hier 
sollte über den Bomzug berathen und alle Yorbereitungen dafür 
getroffen werden. 

Doch das Schicksal dieses Goncils war schon entschieden, noch 
ehe es zusammentrat Die Entsendung des päpstlichen Lq^ten hatte 
in Deutschland nirgends fireundliche Aufnahme gefunden. Sein Er- 
scheinen rief überall eine heftige Aufregung herror. Man fürchtete, 
in den letzten Jahren ohnedies unter ungewohntem Steuerdruck 
seu&end, neuerliche Abgabenforderungen, noch empfindlichere finan- 
zielle Opfer. So scheiterte das Condl gleich am B^^inn an dem 
Widerstände der geistlichen Fürsten, Kölns ?oran. Unter heftigen 
Yorwürfen g^en den von Rudolf beschützten Legaten fisuid es mit 
einer Appellation an den Papst rasch sein Ende; in wildem Tumult 
gieng man auseinander. 

Die heftige Opposition des deutschen Clerus ward zweifellos durch 
die Befürchtungen Yor neuen Zehentabgaben yomemlich bedingt Aber 
man besorgte damals noch mehr. Es sollten aoeh, lissfc eine zeit- 
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genÖBsische Quelle yerlauien i), Bestimmongen erschlichen werden 
g^n die Freiheit des Glerus und insbesonders das Becht der drei 
geistlichen Enrf&rsten hetrefiis der EonigswahL So die Wormser 
Annalen. Bossen hat nnn angenommen, es habe sich damals »um 
einen sehr ernst gemeinten Versuch gehandelt, das alte Project der 
ümwmndlong des deutschen Wahlreiches in ein Erbreich zu realisiren, 
dass Honorins IV. f&r denselben bereits gewonnen war« >). 

Seine Ansicht gewann dann eine wesentliche Unterstützung, als 
Herzberg-Frankel ein überaus wichtiges und interessantes ActenstQck 
TerSffentlichte >), das Beschlüsse einer Versammlung der Kölner Kirche 
üBer die gegen den Legaten an den Papst gerichtete Appellation ent» 
halt (1287 vor März). Allgemein, heisst es darin, sei das Gbrücht 
in Deutschland verbreitet, dass der päpstliche Legat das Konigthum 
durch Einsetzung eines erblichen Königs womöglich yom Kaiserthum 
trennen und so nicht nur dieses zunichte machen, sondern auch dem 
Wahlrecht der Kurf&rsten gewaltig Abbruch thun wolle. 

Schien damit die Annahme Bussons »einen hohen Grad Ton 
Wahrscheinlichkeit* zu erlangen, so hat dieselbe nachher gleichwohl 
nixj^nds eine Anerkennung gefunden. Ganz gleichmässig haben 
mehrere Forscher, die sich damit beschäftigten, sie abgelehnt, aller- 
dings ohne darauf näher einzugehen, oder eine bestimmte andere 
Auflassung zu formuliren ^). Das Hauptinteresse conoentrirte sich 
naturgemäss auf die Verhandlungen Budolfis mit Nicolaus DL und 
die Pläne, welche beide dabei verfolgten. Da aber wurde die Ansicht 
Bussons allgemein als unhaltbar verworfen. 

Bei dieser Sachlage dürfte nun ein neuer Fund, den ich ge- 
legentlich anderer Studien gemacht habe, umso willkommener sein, 
als sich damit, wie ich glaube, wenigstens ein fester Stützpunkt 
gewinnen lässt. 

Es handelt sich um eine Urkunde des Grafen Ulrich von Heun- 
burg vom Jahre 1286, die — bis jetzt nur in ganz kurzem Auszug 
bekannt*) — im Wiener Staatsarchiv aufbewahrt wird. Dieselbe liegt 
noch im Original vor, trägt das Siegel des Ausstellers und ist 



*) Ann. brav. Wormat, Mon. Germ. SS. 17, 77. 

•) a. a. 0. 8. 688. 

•) MittlieiL <L Instit f. Osterr. Geschichtsforsch. 12, 647 ff. 

«) Lindner a. a. 0. 64; Giese a. a. 0. 86; und B. Pawlidd, Papst Honoriut IV. 
.Monster 1886) 8. 86. 

^ Lichnowikj-Birk, Geicb. d« Hausei Habsburg 1. Reg. n* 915 (mit irrigem 
Datum) s BObmer, die Reg. des Kaiserreicbes (1246—1313) 8. 481. Vgl. auch 
K. TWngl im Archiv Ar Otterr. Geicb. 25, 204. 
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durchaus wohl erhalten. Unzweifelhaft echt, kommt ihr als nrkond- 
lichem Zeugnis von vornherein eine gewichtige Geltung zu. Freilich^ 
kaum ihrem Inhalt nach im allgemeinen. Herzog Albrecht von 
Oegterreich und Steiermark hatte dem in Kärnten, Steier und Knün 
reich begüterten Heunburger, der infolge seiner Vermahlung mit 
Agnes, der Babenbergererbin und Wittwe des letzten Eamtner«^ 
herzoges (Olrich), auch eine gewisse politische Bolle spielte, das 
befestigte Schloss Siebenegg in ünterkrain verpfändet. Gfraf Ulrich 
beurkundet nun unter ausdrücklicher Bezugnahme auf den ihm von 
Herzog Albrecht ausgestellten Pfandbrief hier noch besonders die 
beiderseits vereinbarte Bestimmung, dass er verpflichtet sein solle, £e 
Sclilossburg selbst, unbeschadet des PÜEUidrechtes an den dazu ge- 
hörigen Besitzungen Albrecht zurückzustellen, wann immer dieser es 
von ihm verlangen würde. 

Herzog Albrecht wollte sich offenbar damit dieses festen Schlosses 
versichern, das als militärischer Stützpunkt für ihn von Bedeutung 
seiii mochte. 

Bedeutungsvoll ist nun, dass Ulrich dabei f&r einen Eventualfall 
bereits Vorsorge trifft, es für opportun erachtet, zugleich auch im 
zweiten Theil der Urkunde Bestimmungen aufgenommen zu sehen, 
die seine Bechte sichern sollten, wenn Albrecht nicht mehr Herr 
dieser Lande wäre. Ausdrücklich wird da auch das wechselseitige 
Rechtsverhältnis an dem in Frage stehenden Oute fixirt, »für den 
Fall, dass der erwähnte Herzog, unser Herr, durch den 
romischen König zu anderen Würden erhöht werden 
sollte, demzufolge er die Herrschaft über die Länder 
Oesterreich und Steier aufgeben würde.* 

Diese Stelle darf jedenfalls hohes Interesse für sich in Anspruch 
nehmen. Denn es kann unter dieser Erhöhung des Herzogs von 
Oesterreich und Steiermark zu anderen Würden, die zugleich den 
Verzicht desselben auf diese Länder involviren sollte, um jene Zeit 
nichts anderes gemeint sein als die Bestellung Albrechts zum 
deutschen Könige. Die Nachricht ist umso wertvoller, als sie in 
urkundlicher Ueberlieferung uns geboten von einer Persönlichkeit 
stammt, welcher die intimste Sachkenntnis zuerkannt werden muss. 
Mau halte sich nur vor Augen: Das sind Bestimmungen, die eine 
Verpflichtung zu Ounsten Herzog Albrechts enthalten. Auf sein Ver- 
langen hat der Heunburger diese Urkunde ausgestellt, sie ist aus dem 
Archive Albrechts, des Empfangers, auf uns gekommen. Er selbst 
hat offenbar auf die Teztirung derselben bestimmendai 



Zur deutschen YerfiusangBfrage unter König Rudolf von Habsburg. 215 

genommen. Die GlaabwQrdigkeit dieser Nachricht iat damit unbedingt 
Terbürgt. 

Albrecht von Oesterreich sollte also damals zum deutschen 
König erhoben werden, und zwar durch Budolf. Wir sehen: er selbst 
rechnete mit dieser Eventualität bereits in einer Weise, dass er auch 
bei diesem nicht gerade vielbedeutenden Vertrag dieselbe vorsieht 
und dafQr bereits nähere Bestimmungen trifit Er muss also damals 
die üeberzeugung gehabt haben, dass jene Absicht seines Vaters in 
näherer Zeit auch zur Wirklichkeit werden könne, er musste von 
dem Glauben durchdrungen sein, dass der Bealisirung jenes Planes 
keine ernstlichen Hindernisse mehr im Wege st&nden. So interessirt 
uns das » damals. < Die Urkunde ist am 26. Juli zu Obdach in der 
Steiermark (bei Judenburg) ausgestellt Eben mit diesem Datum 
gewinnt jene Angabe ihr bedeutsames Belief. Denn es ist gerade 
jener Zeitpunkt, da Budolfs Absichten auf Erwerbung der Kaiser- 
krone der Verwirklichung sehr nahe zu sein schienen. Wir sahen es 
schon firüher: der Tag f&r die Kaiserkrönung war beieits festgesetzt, 
auch ein päpstlicher Legat schon ernannt, der dem König für die 
Bomfahrt mit thätigem Bath und werbendem Wort zur Seite stehen 
sollte. Im Juni darauf ist Budolfs Abgesandter, Heinrich von Basel, 
von Bom zurückgekehrt ^). Auf dem Hoftag zu Ulm traf er nun mit 
dem Könige zusammen. Er wird, nachdem der günstige Erfolg seiner 
Mission schon vorher bekannt geworden war, Budolf jetzt auch über 
den Stand der geheimen Berathungen informirt haben. 

Wir wissen ja, was Budolf bei jenen Plänen als eigentliches Ziel 
vor Augen schwebte. Sobald er zum Kaiser gekrönt war, schien die 
Möglichkeit gegeben, einen seiner Söhne zum deutschen König wählen 
zu lassen und damit die Nachfolge im Beich noch bei seinen Leb- 
zeiten zu ordnen. 

Wir dürfen annehmen, dass Budolf auch darüber bereits mit 
dem Papste hat verhandeln lassen. Heinrich von Basel brachte 
offenbar günstigen Bescheid. So meinte der König der Unterstützung 
des Papstes sicher zu sein. Die Entscheidung der Mainzerfrage*), 
welche gleichzeitig zu seinen Gunsten erfolgt war, musste ihn darin 
bestärken. Indem der Papst einen Budolf unbedingt ergebenen Mann, 
eben Heinrich von Basel, zum Erzbischof dortselbst bestellte, konnte 
der König nunmehr auch auf die Mainzer Kurstimme rechnen. Die 
weltlichen Kurfürsten waren ihm durch enge Familienbeziehung^ 



1) Vgl. die NeuauBgabe der Regesten Rudolfs tou Osw. Redlieh n* 2030 
•) Vgl. PawUcki a. a. 0. S. 77. 
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yerbnnden, der Trierer StuU aber erledigt Aufis beste also scbien 
damals alles vorbereitet, den Lieblingsplan Budolä zur Wirklichkeit 
werden zu lassen. Der König durfte sich Ende Juni 1286 that- 
sächlich der Hoffnung hingeben, die Wahl eines seiner Söhne zum 
deutschen König durchsetzen zu können. 

Es ist klar, dass Albrecht selbst, der dazu ausersehen war, über 
diesen günstigen Stand der Dinge alsbald auch unterrichtet worden 
ist. Er war demnach am 26. Juli, dem Datum unserer Urkunde, 
wirklich berechtigt, an die nahe Yerwirklichung jener Absichten 
Budolfs zu glauben. 

So enthüllt die in der vorliegenden Urkunde enthaltene Nach- 
richt ein interessantes Stimmungsbild aus der Zeit vor dem Wür^ 
burger Nationalconcil, sie schafft einen positiven Anhaltspunkt f&r 
die Kenntnis der Absichten König Budolfs um jene Zeit, Aber 
noch mehr. Auch jene andere Frage erfahrt dadurch eine eigenartige 
Beleuchtung, die über die angeblichen Plane Budolfs auf Aendenmg 
der deutschen Verfassung entstanden ist. 

Busson hat ja ausdrücklich die Ansicht abgelehnt, dass Budolf 
im Jahre 1286 ähnlich wie zur Zeit Oregor X. zunächst nur die 
Erwerbung der Kaiserkrone angestrebt habe , um damit die Wahl 
eines seiner Söhne zum deutschen König zu ermöglichen ^). Er meinte 
vielmehr, Budolf habe jetzt »auf dieselben oder doch ähnliche Pläne 
zurückgegriffen^),« welche nach einzelnen Quellen in der Zeit Nico- 
laus m. bestanden: Eine Umwandlung des deutschen Wahlreiches in 
ein Erbreich. Seiner Ansicht mochte sich dann Herzberg- Fr änkel 
umso eher anschliessen, als er jenes neue und bedeutsame Actenstück 
herausgab, welches durchaus zu Gunsten derselben zu sprechen schien« 
Man wird nicht sagen können, dass die für diese Annahme vorge- 
brachten Argumente von den Forschem, welche nachher dagegen 
auftraten, gänzlich entkräftet worden sind. 

Nach der präcisen und unzweideutigen Nachricht nun, welche 
die vorliegende Urkunde enthält, kann kein Zweifel mehr sein, dass 
Budolf seinen Sohn Albrecht damals zum deutschen König bestellen 
wollte, und dass Albrecht selbst der baldigen BeaUsirung dieses 
Planes so bestimmt entgegensieht, lässt erkennen, wie wenig Budolf 
in dieser Beziehung ein ernstliches Hindernis mehr befürchtete. 
Anfang Juli 1286 mindestens scheint er seiner Sache bereite ganz 
sicher gewesen zu sein. 



i) a. a. 0. 8. 682. 
*) a. a. 0. 8. 688. 
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Lasflt flieh aber eine solche Beobachtung mit jener Ansicht 
Bossons vereinigen? . 

H^tte Badolf seine angebliche Absicht, das deutsche Wahlreich 
in ein Erbreich zu yerwandeln, damals durchsetzen wollen, so war 
dies nnr mit Zustimmung der EurfQrsten möglich; es hatte das 
einen Verzicht derselben auf das ihnen zuerkannte Becht der Eönigs- 
wahl znr Voraussetzung gehabt Oewiss mochte dies im allgemeinen 
mn jene Zeit noch nicht so ungeheuerlich erscheinen, als man heute 
etwa in Kenntnis der späteren Entwicklung annehmen mag. i) Zwei- 
mal (1257 und 1273) war ja jenes Vorrecht der EurfQrsten erftt 
ausgeübt worden, und andererseits das Erbrecht des Eöuigshauses im 
Bewusstsein des Volkes, wie das Beispiel Eonradins zeigt, noch 
lebendig <). 

Aber man darf doch auch nicht ttbersehen: Der Vorgang« 
welcher nun schon wiederholt thatsachlich zu Becht geQbt ward, 
dass sieben Forsten des Beiches mit besonderem Vorrecht den 
deutschen König erwählten, hatte damals bereits insofeme eine 
staaterecbtUch wichtige Anerkennung erlangt, als Eönig Budolf selbst 
diese gewohnheitsrechtliche üebung bei einer wichtigen Gelegenheit, 
da es sich um die Entscheidung einer damit in engem Zusammen- 
hang stehenden prindpiellen Bechtsfrage handelte >), als ein that- 
sachlich bestehendes und gültiges Becht formlich hinnahm. 

Dass die EurfQrsten nicht freiwillig darauf yerzichten würden; 
mnsste dem Eönig klar sein. Und wenn auch gerade damals^ wie 
früher ausgeführt wurde, die Verhältnisse für Budolf ungemein günstig 
lagen, so wird man doch mindestens die Bedeutung der Familien- 
beziehungen desselben zu den weltlichen Eurfbrsten nicht überschätzen 
dürfen. Dass im entscheidenden Falle bei ihnen das Interesse an dem 
ii|i Eurrecht gelegenen grossen politischen Einfluss doch stärker war 
als die Bücksicht auf die Familienbeziehungen, zeigt am besten das 
Scheitern Ton Budolfs Bemühungen im Jahre 1290i da er in Erfurt 
die Kurfürsten zur Wahl seines Sohnes als Nachfolger bewegen wollte ^). 
Es hätte mindestens grosser materieller Goncessionen bedurft, jene zu 
einem solchen Verzicht zu bestimmen, und während nun für das Jahr 
1290 thatsaichlich deutliche Anhaltspunkte dafür Torliegeu, dass Budolf 



Vgl X. B, Pawlicki a. a. 0. 8. 86'. 

>) Das bat BuBson a. a. 0. 8. 637 mit Recht betont 

*) VgL die auf dem Reichstage yon Augsburg 1275 Ton Rudolf ausgestellte 
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eß auf diesem Wege yersachte ^), lassen sich f&r diese Zeit (1286) aach 
nicht die geringsten Sparen davon nachweisen. Schon Bosson hat 
den Mangel jedweder Nachricht in dieser Beziehung unangenehm em- 
pfunden '). 

Dann aber die geistlichen Kurfürsten. Von ihrer Seite musftte 
man im allgemeioen eine noch heftigere Opposition gewärtigen, da die 
Schwierigkeit, ein entsprechendes Gompensationsobject filr jenen Ver- 
zicht zu finden, hier naturgemäss noch grösser war. Hier erschöpfte 
sich das politische Interesse in der Einzel-Personlichkeit. Wie wenig 
sie gewillt waren, auch nur die Wahl eines Sohnes des Königs b« 
dessen Lebzeiten zuzugestehen, können wir deutlich aus den Vorgängen 
des Jahres 1299 abnehmen. Als König Albrecht damals' solches durch 
ein Bündnis mit Frankreich zu erreichen suchte, soll sich nach einer 
zeitgenössischen Quelle bei der entscheidenden Zusammenkunft der 
beiden Verbündeten zu Quatrevaux der Erzbischof von Mainz in hef- 
tiger Widerrede gegen jenes Ansinnen erhoben und geradezu erklärt 
haben, er werde niemals seine Zustimmung dazu geben, dass die Zbgel 
des römischen Beiches an eines Lebenden Erben übergeben würden^, 
und vollends Si^frid von Köln als Vertreter der geistlichen Kurrechte! 
Dieser ehrgeizige und unruhige Kopf, der Rudolf schon so oft und 
Yon allem Anfang an Opposition gemacht, sie wiederholt bereits wirk- 
sam zur Geltung gebracht hatte. Von seiner Seite musste Budolf alles 
befürchten. 

Wenn auch die Verhältnisse damals recht günstig lagen : Konnte 
ein so fein berechnender und klug abwägender Köpf als Budolf es war, 
mit solcher Sicherheit darauf rechnen, dass er die Kurfürsten zum Ver- 
zicht auf das Becht der Königswahl werde bewegen können? Wollte 
Budolf auf diesem Wege die Bestellung seines Sohnes Albrecht sum 
deutschen König damals durchsetzen, so hätte Albreoht jenen Satz in 
die vorliegende Urkunde, meine ich, nicht aufiiehmen lassen. Daiss er 
es aber so zielbewusst that, legt m. E. eine andere Auffassung nahe. 

Wie am Beginne seiner Begierung, so hat Budolf auch damals 
weniger weitschauende Pläne im Auge gehabt Die Erwerbung der 
Kaiserkrone schien damals gesichert, damit aber auch die Möglichkeit 
geboten, Albrecht zum deutschen König wählen zu lassen. Man wird 
annehmen dürfen, dass auf dem Goncil zu Würzburg auch darüber ver- 
handelt werden sollte. Vermnthlich wollte Budolf die KurfQrsten dort 
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Yeraprechen bewegen, daes sie Albrecht zum König wählen 
wollten, sobald er die EaiBerkrone erlangt hätte ^). und dies durch- 
znaefaEen konnte der König weit eher hoffen. Nicht eine Neuerung 
ward ja damit eingeftlhrt, es war vielmehr der Vorgang durchaus 
Terfanwnngsmassig und wiederholt vordem schon beobachtet worden. 

Freilieh, dem neu entstandenen Vorrecht, das die Kurfürsten in 
den ktsten Decennien, seitdem es keinen Kaiser mehr in Deutschland 
gegeben, xu erringen gewusst hatten, wurde damit empfindlich Abbruch 
gethan. Die politische Bedeutung desselben musste demzufolge alsbald 
▼eiblassen. So hatten sie alles Interesse daran, jene Absicht Budolfs zu 
vereitefaL Das Zustandekommen des Würzburger Concils zu verhindern, 
jede Verhandlung daselbst unmöglich zu machen, war das sicherste 
Mittel dazu. Denn waren die Berathungen einmal im Gange, so konnte 
niemand für den Ausgang desselben bürgen. Das hatte der Kölner 
offenbar richtig erkannt umsichtig und planvoll hat er seine Action 
eingeleitet, um Rudolf desto nachdrücklicher entgegentreten zu können 
Das wichtige Actenstück, welches Herzberg-Fränkel publicirt hat, ist 
ein sprechendes Zeugnis dafür. Die Beschlüsse einer Versammlung 
der Kölner Kirche enthaltend stammt es aus dem Salzburger Archiv- 
schalK. Es ist eine Abschrift des Kölner Appellationsinstrumentes; 
die Weglassung der individuellen Theile im Eingang (Namen), wie sie 
bei Formularien sonst auch zu belegen ist, bezeugt, dass es sich um 
eine Art „Schimmel^* handelte, um eine Vorlage, die als Muster dienen 
sollte. Vermnthlich haben auch andere Kirchen ausser Salzburg eine 
solche Abschrift erhalten. 

Erzbischof Siegfried von Köln, der alte Feind Budolfs, bethätigte 
sein Oppositionstalent aufs neue in der glänzendsten Weise. Auf seine 
Anregung hin wurden ja offenbar jene Beschlüsse der Kölner Kirchen- 
Tersammlung geÜEisst, er wird dafür Sorge getragen haben, dass sie 
aoch in einer möglichst wirksamen Form zum Ausdruck gelangten. 
Die allgemeine Erbitterung, welche ob der neuerlichen Geldforderungen 
in Deatsehland entstanden war, kam ihm zu Hilfe; er wird es nicht 
verabsäumt haben, sie für seine Zwecke entsprechend auszunützen. 
Den Clems auch an anderen Orten zu einer energischen Protestkund- 
gebung zu veranlassen, hat er offenbar versucht; und darin liegt die 
tiefere Bedeutung jenes eigenartigen Schriftstückes. Durch eine solche 
Declaration musste das Vorgehen des Kölners ein bedeutsames Belief 
eriiialten. 



Im Jahre 12d0 hat Rudolf Wenzel von Böhmen thatefichlich m einem 
solchen Venprechen vermocht. Redlich^ Reg. Rudolfs n® 2296. . 
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Auf dem Würzburger Cojxcil ist er denn auch thatsSchlich als 
Haupt der Opposition hervorgetreten und hat die Obstructionstaktik 
wirksam eingeleitet. 

Man wird sich diese Sachlage Yor Aiigen halten müssen, wenn 
man daran geht, jenes Actenstück historisch zu yerwerten. Ich sagte 
es schon: Man hat demselben bis jetzt zu wenig Bedeutung beige- 
messen. Aber man wird es auch nicht kritiklos hinnehmen dürfen. Die 
umstände, unter welchen es entstand, der Zweck vor allem, dem es 
dienen sollte, haben sicherlich auf die Fassung desselben einen nicht 
unbedeutenden Einfluss ausgeübt, und die ganze Stimmung, die damals 
herrschte, erst. recht Man hatte in Köln allen Orund, die von dem 
päpstlichen Legaten drohende Gefahr in möglichst greller Beleuchtimg 
erscheinen zu lassen. Sachliche Objectivität wird niemand von dieser 
einseitig gefärbten Quelle ernstlich sich erwarten. 

Und so besagt das, was sie selbst nur als Gerücht bezeichncft, an 
sich noch wenig für die thatsachlich vorhandenen Absichten des L^aten. 
Schon Herzberg-Frankel hat eine Einschränkung da gemacht. »Dass 
die Absicht (einen erblichen König einzusetzen) wirklich bestand, sagt 
er, ist freilich auch durch unsere Urkunde nicht strenge erwiesen, 
aber soviel steht nun fest, dass man in den höchsten Kreisen des 
geistlichen Fürstenthums an die Wahrheit der im Beiche verbreiteten 
Gerüchte glaubte.* 

Ob wir das wirklich daraus folgern dürfen? Wir sehen doch nur, 
dass man in oppositionellen Kreisen jene Gerüchte aufgriff und ein 
Interesse daran hatte, sie möglichst laut zu colportiren. Entetehen 
aber konnte ein solches Gerücht sehr wohl schon dadurch, dass man 
hörte, der Legat wolle die Kurfürsten für die Wahl eines Sohnes 
Budolfs gewinnen. Das hat Giese m. E. mit Becht hervorgehoben. 

Noch weniger aber als dieses Appellationsinstrument kann die 
Nachricht der Wormser Annalen als Beweis dafür angesehen werden, 
dass Budolf Absichten von solcher Tragweite damals thatsachlich zu 
verwirklichen gedachte. 

Diese städtische Quelle steht den Vorgängen selbst ja noch femer 
als jene. Ihre Angaben erklären sich in der ungezwungensten Weisei 
Man sah in bürgerlichen Kreisen, dass der Glerus heftig erbittert sei 
und sich von dem päpstlichen Legaten bedroht fühlte. Sehr wahr- 
scheinlich drang auch jenes Gerücht von der Einsetzung eines erblichen 
Königs zu dem Verfasser, das, wie wir früher sahen, damals eifrig ver- 



1) a. a. 0. S. 649. 
>} a. a. 0. 8. 86. 
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breitet wurde, und da der Erzbischof Ton Köln auf dem Wflrzbnrger 
Tage Tor allem gegen den Legaten auftrat, mochte der Aussenatehende 
sieh diese Beobachtungen in jener anzutreffenden Weise erklaren: 
daas damals Bestimmungen erschlichen werden solten gegen die Frei- 
heit des Clerus nnd die der geistlichen EurfUrsten betreffs der Eöniga- 

wahL 

Allerdings, eines wird man festhalten müssen. Jenes Gerücht von 
den auf .die Umänderung der Ver&ssung abzielenden Plänen, war 
nicht nnr weithin damals Terbreitet, man glaubte auch in den breiten 
Schichten des Volkes, dass Rudolf im Einverständnisse mit der rdmi- 
sehen Curie solche Absichten hege. 

Und nimmt man dazu, was in dieser Beziehnng sonst noch 
erkennbar wird: den Vorschlag, den schon Humbert de Bomanis 
gemacht, die Nachricht bei Ptolomäus von Lncca über Nicolaus lU., 
endlich aber die verschiedenen deutschen nnd französischen Berichte 
über die Pläne König Albrechts im folgenden Decennium ^), so haben 
wir eine Fülle grossentheils übereinstimmender Angaben vor ans, die 
m einem bedeutsamen und ausdrucksvollen Stimmungsbild sich gmp- 
piren. Man sieht mindestens, dass jene Frage und die Möglichkeit 
einer solchen Lösung damals wiederholt anftauchte, dass sie vielfach 
disentirt wurde, wir wissen auch, dasd sie in der zeitgenössischen 
Pttblicistik eine Bolle spielte (Jordantis von Osnabrück). 

Es wäre merkwürdig , da sie die öffentliche Meinung bereits 
durchdrang, wenn nicht auch König Budolf sich mit ihr beschäftigt 
hätte. Sollte auch er die Möglichkeit einer solchen Verfassungsänderung 
in Erwägung gezogen haben, so könnte das unter solchen Umständen 
nicht überraschen. Dass er sie aber als nächstes Ziel seiner politischen 
Bestrebungen bereits sich vorgesetszt, sie unmittelbar zur Lösung hat 
bringen wollen, ist eine Annahme, die kaum haltbar sein dürfte. 

Ernstlich hat er die Kaiserkrönung angestrebt, um auf dem 
durch die Ver&ssung bereits vorgesehenen Wege einen seiner Söhne 
noch bei seinen Lebzeiten zum deutschen König wählen lassen zu 
können. Das hat er zunächst durchsetzen wollen, darauf mögen seine 
Wünsche vorläufig sich beschränkt haben. Ein grosser und wichtiger 
Schritt nach vorwärts wäre damit ja gethan worden. Für die weitere 
Entwicklung war so der Boden geebnet und das, was jetzt nur blosse 
Gombination sein konnte, wäre sicher vorbereitet worden. 



>) ZuBammengeetellt bei Bussen a. a. 0. S. 6d8ff. — VgL dazu jetit auch 
die TOB Weiland in den Nachrichten der götting. Gesell, d. Wisa. 1894 heranageg. 
niederrhein. Kaiserchron. S. 8f, aof welche Osw. Redlich, Reg. Rudolfs n* U56a 
snfinerksam macht. 



222. Alfona DopscK 

Im Jahre 1286, da die Romfabft gesicherii schien, hat Badolf 
seiueu ältesten Sohn, Albrecht, dafür in Aassicht genommen. Nicht 
Badolf, wie man im Hinblick aof die Bestrebungen des Königs in 
den folgenden Jahren bisher gemeint hat'). Die Thatsache ist aof- 
fallend. Denn es läge näher anzunehmen, dass Badolf seinen 
jüngeren Sohn daza bestimmt habe. Derselbe war ja, nachdem 
er im Jahre 1283 auf die ihm 1282 zugleich mit seinem Bruder 
verliehenen Länder Oesterreich und Steiermark zu Gunsten Albrechts 
verzichtet hatte, noch immer nicht in den Besitz eines Fürsten- 
thunis gelangt, wie ihm damals versprochen worden war. Wir 
wissen auch, dass der König dann später, nach dem Scheitern des 
Würzbürger Concils, 1289/90 für ihn sich bemühte, die Zustimmung 
der Kurfürsten zu seiner Wahl zu gewinnen »). Allerdings, erkannte 
man den erbrechtlichen Anspruch des königlichen Hauscs an, dann 
kam Albrecht als der ältere zunächst in Betracht 3). 

Wenn der König nachher davon abgieng und nicht wie 1286 
Albrecht, sondern den jüngeren Sohn, Budolf, jetzt dazu bestimmte,' 
so war er dabei jedenfalls vornemlich von dem Bestreben geleitet, die 
begründeten Ansprüche desselben auf Ausstattung mit einem Fürsten- 
thum damit zu befriedigen. Ob vielleicht auch die Erfahrungen an« 
den Jahren 1286 and 1287 dafür mitbestimmend gewesen sind, ein 
Zugeständnis an die Kurfürsten darin zugleich gelegen sein mochte? 
Der König durfte hoffen, dass sie sich eher zur Wahl Budolfe ver- 
stehen würden, da derselbe ihnen gegenüber sich nicht wie Albrecht 
auf eine mächtige Stellung stützen konnte. Es schien das Wahlrecht 
derselben damit auch insofern gewahrt, als die directe Erbfolgeordnung 
durchbrochen wurde und die Möglichkeit einer freien Wahl innerhalb 
des Kreises der königlichen Prinzen so geboten war. 

Die Angaben der hier besprochenen Urkunde des Heunburger 
(trafen sind jedenfalls auch in dieser Beziehung recht interessant 
Ich lasse nunmehr deren Wortlaut folgen. 



1) So Lindner a. a. 0. 8. 64. 

I) Vgl. BuBBon a. a. 0. S. 692. 

') Immerhin hatte Rudolf auch früher schon (1278) einen jüngeren Sohn, 
Hartmann (f 1281) dafür in Aussicht genommen. Vgl. Redlich, Reg. Rudolfe 
n^ 935. 
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Graf Ulrich von Heunburg beurkundet die mit dem Herzog 
(Albreckt) von Oesterreich und Steier getroffene Vereinbarung wegen 
RücksUUung des ihm verpfändeten Schlosses Siebenegg, 

Obdach 1286 Juli 26. 
Orig. Staatsarehiv Wien. 

Nos Ulricüs comes de Heanbnrch tenore prescenciom profitemar ad 
noticiam miiyersoroin publice deferentes, quod inter dominam noatmin 
aerenisaimum dacem Austrie ei Styrie ex parte una et nos ex altera 
aaper Castro in Sybenekke est taJiter diffinitum, quod quandocumque 
per eom a nobis dictum castrum fuerit repetitum, sibi ipsum restituere 
debeamos, sicut muri ambitu est conclusum. 

Poesessiones yero ad ipsum cadtrum pertinentes cum alüs bonis per 
eondem nobis obligatis aput nos titulo pignoris remanebunt seryatis tarnen 
condicionibus, que in litteris patentibus antedicti domini nostri nobis 
super hoc concessis plenius continentur. 

Si Tero memoratus dominus noster dux per dominum 
nostrnm serenissimum regem Bomanorum ad honores alios 
fuerit sublimatus, ita quod contingat eum cedere regimini 
terrarum Austrie et Stirie, castrum dictum, yidelicet Sybnekke, 
cum bonis alüs tamdiu pro pignore tenebimus, quousque nobis per eum 
Tel succesiiores eius per solutionem debitam de duobus milibus marcarum 
axgenti pnri f[iüi] Wiennensis ponderiSi quas super dicta castrum et 
posaessiones memorato domino nostro mutuavimus, que possessiones in 
suis litteris ut prediximus sunt expresse, integre fuerit satisfactum. In 
euioa rei testimonium sibi presentem literam dedimus nostri sigilli muni- 
minfl roboratuuL 

Datum in Obdako, anno domini millesimo GC octuagesimo sexto, in 
craatino aancti Jacobi apostolL 

%. pefUL 
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Dat ftlr mittelalterliches Stadtewesen oft citierte Bechtssprfichwort 
»Die Luft macht frei*, hat keineswegs den Sinn, dass die Einwohner 
aller Städte freien Standes seien, sondern bedeutet bei landesherrlichen 
Städten meist nur soriel, dass ein Herr gegenüber seinem Eigenmann, 
der in eine nicht demselben Herrn gehörige Stadt gezogen ist, nach 
Jahr und Tag keine Anq>rüche mehr geltend machen kann. Aach 
dieses seit Mitte des 12. Jahrhunderts aufgekommene Recht beruhte 
mehr auf einseitiger Behauptung der Stödte als auf einem allgemein 
sugegebenen Bechtsgrundsats und war anderseits doch nicht ein speziell 
stidtisehes PriTilegium, da es sich auch in Offnungen schweizerischer 
Landgemeinden findet (Breite, Binzikon, Tgl. Orimm, Weistümer I p. 80 
and IV. p. 274), wahrend es sogar bedeutenden Beichsstadten erst spater 
ferliehen wurde. (Zürich erst 1362, Tgl. Bluntschli Staats- und Beehts- 
gesehichte toh Zürich L 889.) 

Wie wenig das Stadtbürgerrecht den freien Stand zur Folge 
hatte, ist TieUeicht nirgends klarer zu erkennen, als an den halrä- 
bgrgisfthen Städten der jetzigen Schweiz auf Grund des unter König 
Albreeht I. yerfassten Urbars sammt den zugehörigen Berocationsrödeln, 
welche selbst die seit Jahren in Zürich niedergelassenen Eigenleute 
noch in Ansprach nehmen. (Habsburg. Urbar, in Quellen z. Schweizer- 
gesehichte XY p. 286, 289 a. 293). Wahrend in den habsburgischen 
Gebieten der Stand der Freien unter den Landleuten yiel verbreiteter 
ist ab in irgend einer andern Grafschaft, so dass die landgräflichen 
Bedite über freie Bauern die Herrschaftsrechte über Eigenleute über- 
wiegen (ygL die nach meinen Angaben entworfene Karte zum Habsburg. 
Urbar, daselbst znm XY. Band), sind die Städte fast durchweg als 
Bigeatum der Herrschaft und ihre Bürger als Eigenleute bezeichnei 

Die Unfreiheit der herrschaftlichen Landstädte hindert aber hier 
so wenig wie anderwärts die Ertheilung mehr oder weniger bedeuten- 
der Pririlegien, welche die Stadter in Tielen Beziehungen, oft mit einziger 
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Ausnahme der Reichsunmittelbarkeit den Bürgern der freien und der 
Beichsstädte gleichstellten. Sind doch umfassende Stadtrechtspriyilegien 
viel häufiger von Landesflirsten an ihnen unterthänige Landtstadte als 
von Kaisern an Beichsstädte ertheilt worden. Freilich lasst sich nicht 
sagen, dass die Habsburger mit Gründung und Privilegierung yon Städten 
sich besonders hervorgethan haben. 

Keine einzige Städtegründung ist mit voller Sicherheit auf die 
älteren Habsburger über des spätem Königs Budolf Zeit zurückzu- 
führen, wenn auch bei Brugg und Bremgarten kaum eine frühere 
Gründung durch eine andere Dynastie denkbar ist. Indessen war Brugg, 
noch 1270 »oppidum« genannt, bis 1275 keine Stadt »civitas* im 
rechtlichen Sinne und für Bremgarten liegt wenigstens kein über 1250 
zurückgehendes Privileg vor. 

Wie die Mehrzahl der später habsburgischen Städte von andern 
Dyuastien gegründet, durch Succession, Kauf oder Tausch an die Habs- 
burger übergieng, so waren auch die von ihnen verliehenen Stadt- 
rechtsprivilegien zum grossen Theil von fremden Mustern entlehnt, 
die von den Zähringem geschaffen, durch die Kyburger übermittelt 
wurden. 

Die Urquelle für den grössten Theil der kyburgischen und habs- 
burgischen Stadtrechte ist das Becht Frelburgs im Brelsgau, welches 
in seinen ältesten Theilen vom Stadtgründer Konrad v. Zahringen um 
1121 verliehen wurde. Dass dieses selbst wieder auf das Colner Becht 
zurückgehe, beruht auf Missverständnis eines vom »jus Goloniensium* 
redenden, auch bei habsburgischen Städten wiederkehrenden Artikels, 
der fQr Streitigkeiten unter den Bürgern auf das Gewohnheitsrecht 
aller Kaufleute, besonders der Colner, verweist und wohl nur die 
Bedeutung einer Beklame, höchstens Bezug auf das im Freiburger 
Stadtrecht nicht berührte Handels- und Yerkehrsrecht hat. Die Grund- 
sätze des fränkischen Erbrechts von Cöln und sein erst im 15. Jahr- 
hundert schriftlich fixiertes Stadtrecht eigneten sich zur üebertragung 
auf alemannische Gegenden so wenig, als die ganze Verfassung der 
noch auf römische Zeit zurückgehenden freien Bischofsstadt für die 
Neugründung einer zähringischen Landstadt (Vgl. Huber, Das kölnische 
Becht in den zähringischen Städten, Zeitschr. £ Schweiz. Becht XXII 

1882.) 

Das Freiburger Becht ist in zwei von einander ziemlich abweichen- 
den Formen überliefert, deren eine Konrad, die andere unrichtig -Berch'^ 
told als Gründer nennt, von welchen aber keine das ursprüngliche 
Privileg darstellt. (Vgl. Gaupp, Deutsche Stadtrechte II 19 u. 28, 
nach dessen Nummerierung die Artikel hier eitiert werden.) 
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Yon der aafEonrad laatenden, nur im Gopialbuch yon Tennen- 
iMieh (1341) erhaltenen, bessern üeberliefeningsform sind ausser Yor- 
and Schlnsswort nur die f&nf ersten Artikel (3 — 7) sicher Ursprung- 
hchf weil in diesen Eonrad noch ohne den erst Ende 1122 erlangten 
Heraogstitel in erster Person redet und diejenigen Rechte verleiht, 
welche f&r die Stadtgründung wesentlich sind und das Verhältnis zum 
Herrn bestimmen. (Dass noch weitere 10 Artikel, 8 — 17 auch im 
Stadtrecht von Eenzingen von 1283 stehen, beweist nicht, wie 1886 
H. Maurer in der Oberrhein. iZeitschrift 40 p. 177 meint, die ür- 
Bprfinglichkeit aller 15 Artikel, sondern nach der Berichtigung Hegeln 
1896 in derselben Zeitschrift 50 p. 277 nur soviel, dass bei der 1283 
bloss bestätigten, zuerst 1249 geschehenen Verleihung für Eenzingeii 
die ursprüngliche Gründungsurkunde Freiburgs schon mindestens um 
diese 10 Artikel erweitert war. Doch ist auch Hegels Gegenbeweis 
nicht ganz zweifellos, da Subjectswechsel und bindende Verpflichtungen 
des Stadtherm in dritter Person auch in ursprünglichen Privilegien, 
wie bei dem Winterthurer von 1264, vorkommen und auf vorhergehende 
Verhandlungen oder Zusammenarbeitung beiderseitiger Goncepte zurück- 
geführt werden können. Auch in den fünf ersten Artikeln Frei- 
burgs ist einmal vom Aussteller in dritter Person die Bede; dass er 
gerade hier »dux«, in Berchtolds Bodel »dominus« heisst, macht die 
ganze Unterscheidung zwischen dem »dominus« und dem erst seit 
Ende 1122 möglichen »duz« zweifelhaft; der »duz« kann ebensogut 
»dominus« ^= Stadtherr genannt werden, als der »comes« des Winter- 
Ümrer Stadtrechts auch »dominus civitatis« heissi) 

Die allmahlige Erweiterung des Freiburger Stadtrechts, welches 
bis etwa 1150 auf 17 Artikel anwuchs, lasst sich besser als aus dem 
Eenzinger Privileg aus den zum Theil altem kyburgisch-habsburgi- 
•chen Stadtrechten nachweisen, welche meist jene 17 Artikel, eines 
davon auch nur die folgenden, mit Modificationen wiederholen. Daher 
ist für die Ableitung der schweizerischen Stadtrechte die Streitfrage, 
f»b 7 oder 17 Artikel ursprünglich seien, von geringerer Bedeutung 
als das höhere Alter aller 17 gegenüber den folgenden. Den altem 
17 Artikeln sind in jenem Gopialbuch noch 39 weitere hinzugesetzt 
'§ 18 — 56), die nicht auf zahringischer Verleihung beruhen, sondern 
SOS der Bechtsprechung des Stadtrathes als erweiternde Ergänzungen 
oder einschränkende Interpretationen, zum Theil auch Wiederholungen 
der frühem Artikel unter Berchtold IV. 1152 — 1185 entstanden. 

Die aof Berchtold zurückgeführte Form weicht, obwohl in einer 
▼iel altern Ueberlieferung, einem Pergamentrodel von circa 1200, vor- 
liegend, vom ursprünglichen Text mehr ab, theils durch irrthümliche 
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Beihenfolge in den 39 spatem Aitikeln, theils durch Weglassang 
einiger derselben, ja sogar eines der aUem Artikel (§11 betreffend 
Leistungen zu den Heerfahrten), repräsentiert aber doch wieder ein 
älteres Stadium der Entwicklung als das Copialbuch, insofern ihr die 
6 letzten jener 39 Artikel (§ 51 — 56) fehlen, weil sie wohl erst nadi 
1200 in der letzten Zeit Berchtolds V. entstanden. Pass dieselben 
auch der Bremgartner Handfeste fehlen, ist ein weiterer, Manier und 
Hegel entgangener Beweis für ihren spätem Ursprung.) Endlich hat 
der Bodel noch einige neue Artikel, darunter besonders einen anafthr- 
liehen Zolltarif. 

Alle diese verschiedenen Bestandtheile des Freibnrger Stadfarechts 
sind fOr die habsburgischen Stadtrechte irgendwie massgebend ge- 
worden. Daraus ergibt sich die Aufgabe, die habsburgischen Stadt- 
rechte unter diesem Gesichtspunkte der Ableitung zu betrachten und 
zugleich die bei allen Entlehnungen mitspielenden politischen Absichten 
und örundsätze des Hauses Habsburg zu berücksichtigen. Handelt es 
sich doch keineswegs immer um blosse üebertragung fremder Master, 
wie manche nur juristisch gebildete Bechtshistoriker bei Behandlung 
Ton Stadtrechtsableitungen anzunehmen scheinen, sondern oft um eine 
bewusste Auswahl einzelner Bestimmungen und Ausschliessung oder 
Absdiwächung anderer, so dass man einige der späteren Ableitungen 
kaum mehr erkennt, wenn nicht alle üebergangsstadien zu Hilfe ge- 
nommen werden. 

Am nächsten steht dem Freiburger Becht, um diese nie habe- 
burgisch gewordene Zähringer Stadt nur yorübergehend zu erwähnen, 
die Handfeste von Bern, deren allen Bettungsversnchen spottende 
Unechtheit die Ableitung von Freiburg nicht aufhebt, sondern nur von 
dem angeblichen Entstehungsjahr 1218 auf 1273 hinausschiebt. (Die 
in der Festschrift z. YII. Säcularfeier der Gründung Berns 1891 von 
Hidber und Zeerleder gemachten Versuche, die Echtheit der von allen 
Diplomatikem yemrtheilten Urkunde zu retten, sind verfehlt, wie ich 
vielleicht in einem speciellen Artikel nachweisen werde.) 

Eine später habsburgisch gewordene Stadt ist die dritte zähringtsche 
Gründung: Frelbnrg Im Uechtland. (Nach Heyck Geschichte der 
Herzoge von Zähringen p. 398 begann die Erbauung 1176). Leider 
ist auch hier der zähringische Originaltext von 1177 oder 1178 nicht 
mehr erhalten, sondern nur eine 1249 von den Grafen TTAHmiftmi 
V. Eyburg ausgestellte Erneuerung, die wie alle derartige neue Be- 
oensionen allerlei Veränderungen und Zusätze aus den inzwischen hinzu- 
gekommenen Specialprivilegien und aus der eigenen Bechtsentwicklung 
der Stadt, aber wohl auch Beschränkungen aus politischer Abeicht der 
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Eyborger aofvreigt (Ediert im Becaeil diplomatique da canton de Fri- 
bourg 1839 I p. 22 nnd Specialaasgabe von Lehr: La Handveste de 
Fr. en üe., Laosanne 1880; auch Gaapp II p. 82). 

Da diese Eyborger ürkande zwar in manchen Artikeki wörtlich 
mit dem breisgaaischen Stadtrecht (und zwar mit Eonrads ürkande 
sammt einigen in Berchtolds Rodel fehlenden Artikeln, anderseits auch 
mit dem nnr im Rodel erhaltenen Zolltarif) übereinstimmt, in andern 
erhebliche Abweichungen, namentlich aber eine grosse Zahl ganz neuer 
Artikel enthält, fragt sich, inwieweit diese Verschiedenheiten schon 
bei der ursprünglichen ^rleihung Ton 1178 vorhanden waren. Hier 
können mit Hilfe alterer Stadtrechte yon Tochterstädten Freibargs im 
Dechtland Rückschlüsse auf die ursprüngliche Gestalt gemacht werden. 
Sind freilich die Stadtrechte der schweizerischen Tochterstädte jünger 
als 1249 nnd daher selbst nach dem Master der Eyborger Urkunde 
yerfiisst, wie Erlach 1275i Murten wohl aus der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts, Bargdorf 1273 und 1316 (vgl Fontes rerum Bemens.I 
nr. 131i IL nr. 608, HI. nr. 58 und IV. nr. 21, auch bei Gaupp, Stadt- 
reebte 11, 152 und 120), so hat doch eine nicht schweizerische Stadt 
eine ältere Ableitung vom ursprünglichen Privilegium Freiburgs im 
üechtland auJEuweisen. 

Dem überspannten Einfall des Herrn Aymo von Faudgny, bei 
seiner 917 Meter über Meer gelegenen Stammburg eine Handelsstadt 
nach dem Vorbild Gölns und beider Freiburg zu gründen, verdankt 
das heute noch unbedeutende Städtchen Flnmet seine Existenz und 
sein von 1228 datiertes Stadtrecht. (Le Fort, Les franchises de Flumet 
in Memoires de la soc. de Thistoire et d*archeol. de Gen^ve XIX p. 134 
hat 1875 die Abhängigkeit vom Freiburger Stadtrecht nachgewiesen, 
aber noch ohne die genauere Entstehung und Zergliederung der Breis- 
gauer Urkunden zu kennen.) 

Der ursprüngliche Theil der Breisgauer Urkunde, die Einleitung 
sammt den 13 ersten Artikeln findet sich gleich unter den ersten 
25 Artikeln von Flumet fast wörtlich, wenn auch mit einigen Zusätzen, 
wieder, während in der Eyburger Urkunde Freiburgs i. Uechtl Einleitung 
und Reihenfolge der Artikel ganz anders ist, zwei davon fehlen (nach 
Gaupps Nnmmerierung § 3 und 12). Die übrigen weisen einen stark 
veränderten und ausführlicheren Text auf. Wäre man hienach geneigt, 
das Stadtrecht Flumets von dem weiter entlegenen Freiburg abzuleiten, 
so spricht für das Gegentheil die weitere Beobachtung, dass diejenigen 
unter den 25 ersten Artikeln Flumets, welche man im breisgauischen 
vermisst, sich zum grossen Theil (nämlich § 5, 11, 17 — 21) in dem 
oechtiändischen Stadtrecht von 1249 wiederfinden. Zwischen diesen 
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entgegengesetzteh Schlüssen €(ntdcheidet die üntersuehung der übrigen 
66 Artikel Flumets (namentlich § 26, 32, 41, 43, 69 - 73, 75, 88), 
durchaus zu Gunsten der Ableitung von Freiburg im üechtland, die 
ohnehin wegen Nachbarschaft und freundschaftlicher Beziehungen der 
Herrn von Faucigny zu den Kyburgem wahrscheinlicher ist und' durch 
die Angabe bestätigt wird, dass an dem nur noch in einer Copie des 
17. Jahrhunderts überlieferten Original das Sigel Freiburgs im üecht- 
land gehangen habe. 

Daher ist das Stadtrecht von Flumet ein werthyolles Hil&niittel, 
um die urspüngliche Oründungsurkunde des uechÜandischen Freiburg 
«zu reconstruieren. Diese muss nicht nur alle Artikel enthalten haben, 
welche noch in der Erneuerung von 1249 mit Flumet übereinstimmen, 
sondern auch diejenigen, welche Flumet scheinbar dem breisgaoiachen 
Freiburg entlehnt hat, die aber für das uechtländische erst nach 
1228, vermuthlich eben bei der kyburgischen Erneuerung von 1249 
aufgehoben wurden. Nach dieser Beconstruction muss das ursprüng- 
liche Becht, welches Freiburg im üechtland von Berchtold IV. erhielt, 
dem ältesten Theile des breisgauischen Stadtrechts viel genauer ent- 
sprochen haben, als die Erneuerung yon 1249; z. B. muss es auch die 
hier fehlende Berufung auf das Gölner Recht enthalten haben (mit 
Ausnahme der Erwähnung Gölns steht der ganze übrige Inhalt dieses 
Artikels in § 3 and 46), auf die der Herr von Faucigny ohne solche 
Vorlage kaum verfallen wäre, ebenso den Artikel über Marktgeleit und 
Oleichberechtigung der Frauen im Erbrecht (Frei bürg i. Br. § 7, 3 
und 12 = Flumet § 10, 8 u. 16). 

Die politischen, die Autonomie sichernden Freiheitsrechte, in welchen 
das schweizerische Freiburg und Flumet schon bei der Gründung ihr 
breisgauisches Vorbild übertrafen, (falls dieses nicht hierin nachtrag- 
liche Streichungen erfahren hat,) die Rechte, den Vogt oder Schult- 
heisden sammt Waibel und Zöllner nicht nur frei zu wählen, sondern, 
wenn sie den Bürgern missfallen, auch wieder abzusetzen, die Aus- 
übung freier Gerichtsbarkeit in 3 jährlichen Volksversammlungen ohne 
willkürliche Einmischung des Herrn, sowie absolute Steuerfreiheit, sind 
von den Eyburgern hier nicht geschmälert worden. Einzig die Wahl 
des Priesters nahmen sie in einer am Schluss hinzugefügten Inter- 
pretation des ersten Artikels für den Fall in Anspruch, dass die Bürger 
die yacante Stelle nicht binnen 20 Tagen besetzen, wohl eine Folge 
der ultramontanen Parteistellung der Eyburger in den damals auf dem 
Höhepunkt stehenden Kämpfen zwischen Kaiser und Papst (VgL Zürcher 
ürkundeubuch IL. nr. 670 — 771.) Dagegen fehlten dem uechtländischen 
Freiburg einige andere Bechte des breisgauischen, worunter imment* 
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lieh die Streichimg der erschwerenden Beetimmungen über Au&ahme 
Ton Ministerialen und Eigenleuten des Stadtherm als charakteristisch 
herrorzuheben ist. (Freib. i. Br. § 15 u. 18.) 

Freiburg war die erste kyburgische Stadt, welche nach dem Tode 
des jüngeren Hartmann 1264 den Qrafpn Budolf von Habsburg mit 
Vorbehalt der Bechte der Erbtochter Anna zum Schirmer annahm, 
damit er sie in ihren geschriebenen nnd gewohnheitsmässigen Bechten 
beschütze. (Becueil diplom. du canton de Fribourg I. p. 96 e 105.) 
Als mit Annas Volljährigkeit die Schirmherrschaft aufhörte, bestätigten 
1275 Anna und ihr der jüngeren Linie des Hauses Habsburg ange- 
höriger Gemahl Eberhard der Stadt ihre Handfeste von 1249 (Aecneil 
Lp. 111); aber schon 2 Jahre später Terkauften sie die Stadt an die 
ältere Linie, die ESnigssShne. (Fontes rer. Bernensium III. p. 216). 
Nach Niederwerfung des weitverbreiteten Städteaufstandes von 1285, 
an welchem auch Freiburg und Bern theilnahmen, bestätigten die 
Herzoge Albrecht und Budolf 1289 die Ton den Eyburgem verliehene 
Handfeste, nur mit der erheblichen, auch von den Bürgern ausdrück- 
lich zugestandenen Aenderung, dass die Herzoge sich die Besetzung des 
Schultheissenamtes wie auch das Patronat der Eirche vorbehielten. 
(Becueil L p. 128.) 

Damit haben die Habsburger die wichtigste Bestimmung der Zäh- 
ringer über städtische Autonomie gestrichen und mit ihrem Begierungs- 
^stem für unvereinbar erklärt. Da dies nicht nur infolge jener un- 
günstigen Erfahruug geschah, sondern, wie unten zu erwähnende, aber 
firüher ertheilte Stadtrechtsurkunden zeigen, ein seit 1264 regelmässig 
befolgter Grundsatz dieser Dynastie war und von Albrecht auch für 
Wien durchgeführt wurde, liegt hier der bezeichnendste Punkt für die 
Städtepolitik der Habsburger, die Ton ihren kleinen Landstädten aus- 
gehend, auch das bedeutende Freiburg dem System der landesfbrstlichen 
Amtmänner unterwerfen wollten. Sie geht auch in diesem Fall auf 
den persönlich anwesenden und die Urkunde bestätigenden König Budolf 
zurück, da der älteste Sohn, Albrecht, damals in üesterreich war. Zur 
Belohnung für die Treue, welche Freiburg in den Unruhen der obern 
Lande 1291 und nach der Ermordung Albrechts bewies, verzichteten 
dessen Söhne 1309 doch wieder auf jene Ernennungsrechte. (Becueil I. 
p. 130 und U. p. 31—33.) 

Der andere Hauptpunkt der habsburgi&chen Städtepolitik ist dab 
schon bei den Eyburgem fQr Freiburg i. Uechtl. beobachtete Bestreben, 
im Gegensatz zu der von den Zähringem angeordneten Erschwerung 
der Aufnahme ritterlicher Ministerialen und bäuerlicher Eigenleute, 
gerade die Aufnahme dieser Elemente ohne Aufhebung ihrer bisherigen 
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Yerpfliditniigen und ihres Standes zu begünstigen, und endlich anch 
die Borger selbst zu ritterlichen Ministerialen und Boigmannen zu 
machen, wie ja das Haus Habsburg auf Vermehrung seiner Mini- 
sterialen ausgieng. (Ygl. Schulte, Habsburgische Studien in Mitth. des 
Inst f. Ost Geschichtsf. VII 588 flF.) 

Dies musste für die Entwicklung einer einheitlichen gleichartigen 
Bürgerschaft ebenso hinderlich sein, wie die Vorenthaltung der Be- 
amtenwahl f&r die Entstehung städtischer Autonomie. Es ist nnn zu 
untersuchen, ob die Habsburger, speciell Eonig Budolf und seine 
Söhne diese beiden Grundsätze auch in anderen Städten durchführten 
und inwieweit sie die zahringisch-kyburgischen Vorbilder befolgten, 
wo sie nicht so unmittelbar vorlagen. 

Letzteres war doch noch der Fall bei Dlessenhofen, welchem 
der Gründer, Graf Hartmann L von Eyburg, 1178 ein der Freibniger 
Familie angehoriges Stadtrecht verlieh. Wenn auch nnr in einer Er- 
neuerung Hartmanns II. von 1260 erhalten, ist der ursprüngliche Text 
in der Bestätigungsurkunde doch inseriert und von den spätem Zu- 
sätzen scharf abgetrennt. (Ediert von Pupikofer, Gesch. des Thorganes 

1. Aufl. I. Beilage 7 und Gengier Codex juris municipalis I 762, nach 
dessen Nummerierung hier citiert wird; statt des angekündigten Stadt- 
sigels hängt das wohl zum Zeichen der Bestätigung zwischen 1264 
und 1273 angehängte Beitersigel Budolfs von Habsburg). 

Vergleicht mau das Diessenhofer Stadtrecht mit dem der beiden 
Freiburg in der Gestalt, wie sie vorliegen, so müsste man zunächst 
mit Hegel, Maurer, Huber und Gengier für Entlehnung vom breis- 
gauischen Freiburg entscheiden, obwohl Diessenhofen nicht unter den 
Städten genannt ist, welche den Bechtszug nach diesem Freiburg 
nahmen (vgl Schreiber, ürkundenbnch Freiburgs i. Br. IL p. 182); 
ganz anders gestaltet sich die Untersuchung bei Zuziehung des Stadt- 
rechtes von Flumet und der hieraus zu reconstruierenden ursprüng- 
lichen Urkunde Freiburgs im üechtland. Da ergibt sich das scheinbar 
verwirrende Besultat, dass einige Artikel allerdings nur mit dem breia- 
gauischen Freiburg übereinstimmen, sei es dass sie überhaupt nur bei 
diesem Freibnrg vorkommen (Diessenhofen § 6, 9, 12 u. 18), sei es 
dass sie sich in der Ausdrucksweise mehr an dieses anschliessen (§ 1, 

2, 11, 19u. 21); andere mehr oder ausschliesslich mit dem uecht- 
ländischen (§ 3, 7, 10, 14, 15, 16 u. 17). Da sich aber nicht nur letztere 
fast alle bei Flumet wiederfinden, sondern auch ein Theil der scheinbar 
im Breisgau entlehnten (§ 1, 6, 9, 19 u. 21), einer (§ 8) sogar einzig 
mit Flumet gemeinsam ist und doch für Diessenhofen eine Ableitung 
von dem 50 Jahre später gegründeten Flumet unmöglich erscheint, kann 
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das Vorbild nur das ursprüngliche, gleichzeitige, höchstens ein Jahr 
altere Stadtrecht Ton Freibui^ in üechtland sein, und non wird das 
Diessenhofer Stadtrecht zu einem weitem Hilfsmittel f&r die Becon- 
stmction des ursprünglichen Priyilegs jener Stadt (was Le Fort und 
andere gar nicht beachtet haben). Eine nähere Yergleichung, die hier 
nur angedeutet werden kann, zeigt dies schlagend. Gleich der dritte 
Diessenhofer Artikel betreffend Allmendnutzung existiert beim breis- 
gauisehen Freibuig, wo eine AUmend wohl nicht Torhanden war, gar 
nicht, wohl aber steht er bei Flumet und bei Freiburg im üechtland 
ungefähr an derselben Stelle. Vom siebenten Artikel steht die erste 
Hälfte betreffend Erlaubnis, die Hofstatten zu Terkaufen, auch bei 
Freibuij; l Br., aber die zweite Hälfte, der Käufer müsse den Zins 
gleichfieüls bezahlen, nur bei den zwei andern Städten; ebenso yerhalt 
es sich mit dem ganzen nur bei Flumet wiederkehrenden 8. Artikel 
über Vererbung der Hofstatten gegen Fortentrichtung des Zinses, beides 
so selbstverständliche und überflüssige Zusätze, dass man nicht wohl 
an zwei verschiedenen Orten ohne Entlehnung darauf verfidlen konnte. 

Sobald die Entlehnung vom ursprünglichen Privil^um Freibnrgs 
im DechUand feststeht, löst sich auch das Säthsel, wie einige Artikel 
Diessenhofens einzig mit dem breisgauischen Stadtrecht übereinstimmen 
und ein anderer nur mit Flumei Diese Artikel müssen ebenfalls im 
nechtländischen gestanden haben, aber teils vor, teils bald nach der 
Gründung Flumets 1238 daraus entfernt worden sein. Damit rückt 
das uechtländische Stadtrecht seinem breisgauischen Vorbild um einen 
bedeutenden Schritt näher und es ist eine vollständigere Beconstruetion 
der Gründungsurkunde ermöglichL In dieser müssen noch folgende, 
der Erneuerung von 1249 fehlende Artikel gestanden haben: das Erb- 
recht an den Hofstätten gegen Fortentrichtung des Zinses, die Gleich- 
stellung der Frauen im Erbrecht, die Ausschliessung der Ministerialen 
vom Bürgerrecht, die Strafen beim Verlust der Gnade des Herrn und 
die Berufung auf das Cölner Recht, über welches Diessenhofen in 
Freiburg (L üechtl) nachfiragen soll, während das dortige Stadtrecht 
von 1249 nichts mehr hievon enthält Zudem müssen einige andere 
Artikel dem breisgauischen Stadtrecht genauer entsprochen haben. 

Wichtiger ist f&r die Untersuchung der kyburgischen Politik die 
Bestimmung derjenigen Artikel, welche die Eyburger bei Uebertragung 
des Freiburger Rechts auf Diessenhofen weggelassen haben. Da es sich 
um eine Neugründung handelte, hatten sie in der Auswahl ganz freie 
Hand, und so erscheint das Muster in allen die politische Autonomie 
betreffenden Punkten stark reduciert. Die Wahl des Schultheissen, 
welche die Kyburger noch 1249 dem bedeutenden und unter Berns 
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Schutz stehenden Freiburg nicht zu entziehen wagten, obgleich sie es, 
wie die am Schluss wiederholte Zusicherung yermuten lasst, yersucht 
zu haben scheinen, wird hier von Anfang an den Bürgern nur f&r 
den Fall zugestanden, dass sie einstimmig zu Stiande kommt; sonst 
ernennt ihn der Graf nach freiem Belieben; von einem Absetzungs- 
recht der Bürger ist keine Bede. Der Umarbeitung dieses Artikels 
seheint • eine schriftliche Erklärung der Bürger zu Ghrunde zu liegen, da 
hier .vom Ständpunkt der Bürger, statt wie gerade im vorhergehenden 
Artikel von dem des Herrn geredet wird (§ 4: »cives mei«; § 5: 
»dominus noster nobis scultetüm preficiet*; § 6: »cives .... secundum 
ineum arbitrium«, gegenüber der Vorlage Freiburg-Flumet: »nunquam 
burgensibus meis advocatum absque electione preficiam«). Es fehlt auch 
die Befreiung von Steuern und Beherbergungspflicht, die Beschrankung 
der H'eeresfolge auf eine Tagreise, Zusicherung eines Oeleites f&r den 
Abziehenden und das Wählrecht für den Priester. 

Da Budolf von Habsburg, welchem der Bischof von Gonstanz und 
der Abt von St. Gallen Diessenhofen streitig zu machen suchten 
(Zürcher ürkundenbuch III. nr. 1073), das Stadtrecht von 1260 durch 
Anhangung seines Sigels anerkannte, das urbar König Albrechts I. 
dieselben Verhältnisse und Abgaben für Diessenhofen angibt (Quellen 
f. Schweiz. Gesch. XIV. p. 340) und die im 14. und 15. Jahrhundert 
verfasste Einung über das Stadtrecht das alte Stadtrecht als massgebend 
voraussetzt, scheinen die Habsburger gar nichts daran verändert zu haben. 

Zur Freiburger Familie gehört endlich noch das Stadtrecht von 
Bremgarten, für den vorliegenden Zweck um so wichtiger, als es 
eine althabsburgische, nicht von den Eyburgem ererbte Stadt betrifit 
und nur von einem Habsburger verliehen sein kann. Die Frage ist 
nuTi von welchem und wanu, da dies aus der undatierten Aufzeichnung 
nicht klar ist Von einer mit 1309 datierten angeblichen Bestätigung 
der Herzoge Friedrich und Leopold muss man nämlich ganz absehen, 
da sie nicht das ist, wofür sie sich ausgibt, sondern lediglich eine nie 
anerkannte Vorlage der Bürger (ed. Kurz und Weissenbach, Beiträge 
z. Geschichte des Aargaues p. 239, aber mit vielen Lesefehlem und 
falschen Ergänzungen). Diesem Pergamente fehlen nicht nur die Sigel, 
und jede Spur einer früheren Befestigung derselben; auch ihre An- 
kündigung »sigillis Friderici, Leopoldi et fratrum ipsorum et nostroS 
erweckt Verdacht gegen die Eanzleimässigkeit dieser Formel, da die 
habsburgische Kanzlei mit »nostro« höchstens den als Aussteller nicht 
genannten königlichen Vater bezeichnen könnte, Albrecht aber 1309 
nicht mehr lebte und die jungem Brüder damals noch keine eigenen 
Sigel hatten. 
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Dies wie auch die willkürliche Abwechslung Ton erster und dritter 
Person bei Bezeichnung der Herzoge und die ungewöhnliche Zusammen- 
setzung ihres Titels mit Weglassung des hier am meisten in Betracht 
kommenden Theils »comites de Habspurc et de Eyburc* lasst mit 
Bestimmtheit schliessen, dass die Urkunde yon den Bremgartnem ge- 
schrieben, aber von deu Herzogen nie anerkannt und besigelt worden 
ist; infolge dessen auch das »sigillum nostrum«, womit das stadtische 
gemeint sein dürfte, nicht erhielt 

Trotz dieser formellen Mängel stimmt der Bechtsinhalt in sämmt- 
lichen Artikeln, abgesehen von rein redaktionellen Veränderungen, 
überein mit einer altem als Vorlage benützten Aufzeichnung des Stadt- 
rechts, welche weder Aussteller noch Datum oder überhaupt urkund- 
liche Formeln enthält, wohl aber ein kleines kaum noch erkennbares 
Sigelfragment trägt. (Diese massgebende Aufzeichnung ist nur inso- 
fern ediert, als Weissenbach im Abdrucke der Bestätigung von 1309 
die der altern Form fehlenden Stellen eingeklammert hat Geugler, 
Cod. juris municipalis p. 350 hat nur die Bestätigung von 1309 be- 
rücksichtigt Hegel erwähnt diese Handfeste wohl wegen des angeb- 
lich späten Ursprun^^ gar nicht.) 

Eine allseitige Prüfung dieser Aufzeichnung ergab, dass sie schon 
der Schrift nach keineswegs, wie man bisher glaubte, in den letzten 
Jahren des Königs Rudolf entstanden, sondern um die Mitte des 
13. Jahrhunderts geschrieben ist und zwar yon einer Hand, die sich 
in Urkunden des Qrafen Budolf Ton 1258 und 1259, letztere zu Brem- 
garten ausgestellt, findet (Zürcher Urkundenbuch III. nr. 1034 und 
1082. Die Angabe yon Weissenbach, Sohn, in Argoyia 1879 X p. 62, 
die Handfeste zeige die gleiche Hand wie die ZoUverleihung für Brem- 
garten durch Herzog Rudolf 1287, erweist sich bei Vergleichung beider 
Stücke als durchaus irrthümlich.) Das bisher wegen angeblicher Dn- 
erkennbarkeit nicht beachtete Sigelfragment bestätigt das auf palaeo« 
graphischem Wege gewonnene Resultat in noch bestimmterer Weise. 
Ein mit Sigelu y ertrautes Auge erkennt darauf einen kleiuen Schild, 
wie er in der Mitte yon Reitersigeln yorzukommen pflegt, und zwar 
mit einem Löwen, der auf Habsburg deutet 

Unter den habsburgischen Sigeln stimmt mit diesem Fragment 
einzig des Grafen Rudolf zweites Sigel, welches er 1241 — 1258 ge- 
brauchte, da hier entsprechend dem Fragment yon Bremgarten der 
Schild weniger stark nach yom geneigt ist, als auf dem dritten und 
bei der Vergleichung auch das stark vorgestreckte Bein des Kaisers, 
die Satteldecke, Hals und Hiutertheil des Pferdes erkennbar werden. 
(Vgl die Sigelabbildungen zum Zürcher Urkundenbuch, bearbeitet yon 
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Schweizer und Zeller, Liefemng IL nr. 5.) Da Bndolf nur in den 
Jahren 1245 — 1259 in Bremgarten nachweisbar ist, kommen wohl die 
letzten Jahre der Qeltung dieses Sigels in Betracht nnd am meisten 
das letzte, weil er am 16. März 1258 in Freibm^ l Br. mit dem 
dortigen Grafen Eonrad nrkondete. (Vgl. Böhmer Begesten p. 464t 
betreffend das Kloster Tennenbach, dessen späterer Codex die Frm* 
bnrger Handfeste enthält, so dass sich hier auch eine altere Vorlage 
dieser Gopie befanden haben mag.) 

Bei dieser Qelegenheit kann Budolf das Freibnrger Stadtrecht ge- 
sehen haben und auf die sofort ausgeführte Idee gekommen sein, ea 
durch eine von ihm besigelte üupie auf Bremgarten zu übertn^^en. 
So erklärt sich die Entlehnung von dieser nicht habsburgischen und 
etwas entlegenen, aber doch den elsässischen Besitzungen der Habs- 
burger benachbarten Stadt, während das uechtländische Freibarg weniger 
in Betracht kommen konnte, weil dessen kyburgische Herren damals 
in feiudseligen Verhältnissen zu Budolf von Habsbuig standen, da sie 
noch an ihrer Absicht festhielten, ihm ihre Erbschaft durch Ueber- 
tragung an den mit Budolf verfeindeten Bischof von Strassburg zu 
entziehen. (Vgl. Zürcher Urkundenbuch 111. nr. 1000 — 1004 die Ur- 
kunden Ton 1257.) Die Nothwendigkeit, seine eigenen ünterthanen 
zu dem bcTorstehenden Elampf bereitwillig zu machen, vielleicht schon 
die Voraussicht, dass Bremgarten der HauptstQtzpunkt in der kommen- 
den Fehde gegen seine Rivalen, die Freiherren von Begensbeig, sein werde, 
mag erklären, wie der Graf Badolf zu dieser ihm sonst nicht gerade 
eigenen Liberalität gegen eine seiner Landstädte kam. (Nach Vitodoran 
ed, 0. V. Wyss im Archiv £ Schweizer Geschichte IX. 20 unternahm 
Rudolf von Bremgarten aus die Eroberung der üetliburg). 

Inhaltlich ist nämlich das Bremgartner Stadtrecht in den entsehei«- 
dendeu Punkten günstiger als das Becht irgend einer andern habs- 
burgischen Stadt Seine Vorlage ist das Stadtrecht Freiburgs i Br^ 
aber weder eine der beiden vorhandenen üeberliefenmgsformen, nodi 
die ursprünglichen Artikel, da von den 17 alteren nur 4 in gleicher 
Form wiederkehren (§ 7, 9, 13 u. 14), von den 7 ältesten sogar 4 
fehlen und einer der aufgenommenen (39) mehr die Fassung v<m 
Berohtolds Rodel als von der Eonrad zugeschriebenen Urkunde tragt 
Obwohl noch einige Bremgartner Artikel mehr oder ausschliesslich mit 
dem Rodel übereinstimmen, wie namentlich der nur in diesem erhaltene 
Zolltarif (Bremg. § 32 o. 33, ferner § 3, 4, 25—27), so hat die Breift* 
gartner Handfeste doch in der grossen Mehrzahl der Artikel so genau, 
selbst bis auf die Fehler, den Wortlaut der Eonrads - Urkunde von 
deren 13. Artikel an nnd mit dieser namentlich auch die 6 Iftrtwi, 
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dem Bodel fehlenden Zneatzartikel, sowie noch einige andere dem 
Bodel fremde gemein, dass sie im ganzen der Urkunde Eonrads yiel 
naher stehi Ihre Vorlage dürfte eine jetzt verlorene Fassang gewesen 
sein, welche, nach 1200 entstanden, doch die Redaktion des Rodels nur 
in jenen 2 Artikeln acceptierte sammt dem wohl auch anabhängig vom 
Bodel existierenden Zolltarif, aber, ohne die 17 altem Artikel mit aof- 
zonehmen, nar die in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts und 
im Anfang des 13. aus der Rechtssprechung des Raihes allmälig hin- 
zugekommenen Artikel zusammenfasste; ganz ähnlich wie die.Winter- 
ihurer Statutensammlung von 1297 eine Ergänzung zu den Privilegien 
bildete. Mit dem ersten Artikel der von Maurer sogenannten Ein- 
schaltung (deren spätere Entstehung ja auch Hegel zugibt), d. h. dem 
18. des ganzen Freiburger Privilegs, mit der bei habsburgischen Städten 
seltenen Bestimmung, dass kein Ministeriale oder Eigenmann des Herrn 
ohne einstimmige Oenehmigung der Borger in der Stadt wohnen dürfe, 
beginnt die Bremgartner Handfeste und f&hn sämmtliche Artikel der 
Einschaltung in gleicher Reihenfolge auf, beschränkt sich aber doch 
nicht auf diesen Theil der Yorlage (wie Maurer ungenau urtheilt), 
sondern streut zwischen diese Artikel hinein auch 4 der altem des 
Freiburger Privilegiums. Die Weglassung der 11 Qbrigen altem Artikel 
rechtfertigt sich zum Theil dadurch, dass dieselben w^^n modifizirter 
Wiederholung in den spätem fiberflfissig erscheinen (wie Freiburg § 6, 
12 o. 16, theilweise auch 10 u. 17), zum Theil aber mag sie auf 
Absicht beruhen. Der Bremgartner Handfeste fehlen nämlich, abgesehen 
von Einleitung und Schlusswort die 5 wichtigsten Artikel, weldie den 
Ghrundstock aller bisher betrachteten Stadtrechtsurkunden bilden, der 
erste und zweite des Freiburger Privilegs, d. h. die Verleihung des Markt- 
rechts und Zutheilung der Ho&tätten, womit auch der 8. betreffend Ver- 
äoaserung der Hofstätten wegfiUlt Dies lässt sich wohl nur so erklären, 
dasB es sich bei Bremgarten nicht mehr um eine Neugründung mitVer- 
theilnng von Hofstätten an die Ansiedler und Aufrichtung eines zoll- 
freien Marktplatzes handelte, — denn auch der dritte Artikel betreffend 
Marktgdeit und der f&nfte betreffend Zollfreiheit fehlt — ^ sondern 
nur um Verleihung eines fremden, günstigeren Stadtrechts an eine schon 
existierende Stadt, wie denn Bremgarten, zu unbekannter Zeit, wohl 
ebenfidls nach zähringischem Muster, gegröndet, schon 1246 »civitas« 
genannt wurde und schon 1243 ein habdburgischer Schultheiss daselbst 
vorkam. (Zürcher Urkundenbuch IL nr. 575 und 650). Freilich be- 
kleidete auch noch 1258 ein habsburgischer Minbteriale Burckhard 
von Baar diese Stelle und es bestanden noch später hohe Zölle und 
Hofrtättensinse, welche 1281 an Budolf von Baar verpfändet waren 
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(Habsborg. urbar ed. Peiffer p. 337, ed. Maag Quellen XY. p. 111) 
Die. ganze üebertragung muss rasch und ohne grosse Sorgfalt ge- 
schehen sein, da ein hiezu ganz ungeeigneter Specialartikel an die 
Spitze gestellt und die Hauptsache, der Name der Stadt, gänzlich ver- 
gessen wurde, so dass man die Urkunde nur deswegen auf Brem- 
garten beziehen darf, weil sie in seinem Archiv liegt und durch die 
treilich nicht einwandfreie Bestätigung von 1309 beglaubigt ist 

Damit ist die Freiburger Familie unter den habsburgischen Stadt- 
rechten erschöpft. Um nun die von den Habsbui^m neu und selbst- 
standig ertheilten Stadtrechte richtig zu beurtheilen, ist nach den 
bisherigen Beobachtungen und als Grundlage für die folgenden der 
Begriff landesherrlicher Stadtrechte genauer zu definieren. Unter 
den Stadtrechten sind zwei ganz verschiedene Hauptarten zu unter- 
scheiden^ deren erste wieder in verschiedene Unterarten zerfalli 

Die eine Hauptart bilden die vom Stadtherm angestellten Privi- 
legien, welche erstens im Falle einer ohne Anschluss an ein spedelles 
Vorbild vorgenommenen NeugrQndung, wie für Freiburg i. Br. 1120, 
vorzugsweise Bestimmungen über das Bechtsverhältnis der Stadt zur 
Herrschaft enthalten, nicht aber ein Privat- und Strafrecht; zweitens 
im Falle einer Rechtsübertragung die bei der Musterstadt inzwischen 
entwickelten Bestimmungen über Privat« und Strafrecht mit aufnehmen, 
wie 1177 bei Freiburg in Uechtland, oder oft auch nur das Becht 
einer andern Stadt verleihen, ohne dessen Inhalt anzuführen, wie 
sich dies für Hellingen zeigen wird; drittens falls es sich bloss um 
Bestätigung eines schon bestehenden Stadtrechts handelt, erfolgt 
eine bald erweiternde, bald beschränkende Umarbeitung und Neu- 
ausfertigung ; oft werden auch ohne Wiederholung des ganzen In- 
halts nur einzelne neue Bestimmungen hinzugefügt oder ältere modi- 
fiziert, wie 1249 für Freiburg in Uechtland, oder endlich, wie es bei 
der nun zu behandelnden Winterthurer Familie vorkommt, nur einzelne 
specielle Gnaden verliehen, welche in keiner Weise ein vollständiges 
Stadtrecht darstellen, noch auch nur das Verhältnis zur Herrschaft 
allseitig bestimmen. Oerade diese Verleihung noch mehr vereinzelter 
und successive ertheilter Gnaden lässt sich bei der grossen Mehrzahl 
der Städte und namentlich in den kaiserlichen Privilegien für die 
Beichsstädte beobachten, bei denen ja von Gründungsprivilegien keine 
Bede sein kann. Beispielsweise wurde das sogenannte Privilegium de 
non evocando, welches Freiburg i. Br. und Bremgarten schon in ihren 
Stiftungsurkunden erhielten, der Beichsstadt Zürich erst 1274 durch 
Specialprivileg König Kudolfs zugestanden (Z. U. B. IV. nr. 1571), . 
und derselben Stadt das Privileg über Verjährung der Hörigkeit erst . 
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1362 Ton Karl IV. (BlantBchli, Staats- und Rechtsgeschichte Zürichs 
L 389). 

Die andere Hauptart bilden die anch bei Beichsstadten, wie im 
Zürcher Bichtebrief, yorliegenden Stadtrechte im engeren Sinne von 
Bechtaquellen, welche, den Offiiungen oderWeistümern der Dörfer und 
Hofe Tergleichbar, ausführliche Bechtsaufzeichnungen hauptsächlich über 
das Straf-, Privat- uud Erbrecht, besonders auch Handels- und Yer- 
kehrarecht bis zu den speciellsten Polizeiverordnungen enthalten. Sie 
nnd meist als Gesetzbücher ohne eigentliche ürkundenform und ohne 
laadesherrliche Ausstellung aus dem Gewohnheitsrecht der Stadt durch 
die Bechtsprechung ihrer Behörden auf der Grundlage des allgemeinen 
Landrechts erwachsen, oder von einer Mutterstadt an die Tochterstadt 
mitgetheilt, sobald sie vom Herrn ihr Becht erhielt ; hier wieder durch 
Zusätze und Abänderungeu aus der eigenen Bechtsprechung der Stadt 
und den Erkenntnissen des Bathes erweitert, wuchsen diese Stadtrechte 
im Lauf der Zeit oft zu ganzen Büchern an, wie das Stadtrecht Frei- 
burgs L Br., welches in einem Drucke von 1520 schon 97 Folioblätter 
umfasst, oder das Stadtbuch von Baden i. A., die schon wegen ihres 
ümfEüiges nicht mehr in Bestätigungsurkunden des Herrn inseriert, 
sondern nur im allgemeinen bestätigt werden konnten. 

Auch bei geringerem Umfang finden sich selten beide Hauptarten 
so vereinigt, dass der Herr das gesammte Becht in seine Verleihungs- 
oder Bestätigungsurkunde aufuinmit. Die in diese Form eingekleideten 
Stadtrechte sind meist grösssere Compilationen, denen kein Original 
entspricht, wie die beiden Formen des breisgauischen Stadtrechts, welche 
Konrad und Berchtold zugeschrieben werden. Da zudem Fälschungen, 
wenigstens in formeller Beziehung durch Herstellung Ton Schein- 
originalen, unter den Stadtrechtspriyilegien nicht selten sind, so bedarf 
es bei Prüfung der Stadtrechte der strengsten diplomatischen Kritik, 
namentlich betreffend die Formeln des Protokolls und die Besiegelung. 
Wie wichtig endlich die palaeographische Kritik ist, zeigt die genauere 
Vergleichung der einander entsprechenden Artikel, in welche sich zahl- 
reiche Fehler nicht nur durch die mehrficichen Uebersetzungen und 
Abechreiber des Mittelalters, sondern auch durch palaeographische Un- 
kenntnis modemer Editoren, seien es Bechtshistoriker oder Geschichts- 
freunde, eingeschlichen haben. 

Gegenüber jenen Bestätigungen vorgefundener zahringischer und 
kjboigischer Stadtrechtspriyilegien findet sich eine erstmalige, selb- 
ständige Verleihung eines Stadtrechts durch die Habsburger zuerst bei 
Winterthar und dann nach diesem Vorbild bei einer ganzen Beihe 
yon ihor- und argauischen Städten, so dass der Freiburgischen eine 

Fwtgmb« t^ BOdinc«. 16 
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Wintertharer Stadtrechtsfamilie gegenüber za stellen ist, in weleher 
erst recht eigentlich die habsburgische Stadtepolitik zum Ansdnu^ 
kommt 

Die erste Stadtrechtsorkonde f&r Winterthor wurde schon yor 
dem Erlöschen des kybargischen Hauses am 22. Jnni 1264 von Oraf 
Badolf Yon Habsbarg unter so eigenthümlichen Verhältnissen aus- 
gestellt, dass sich aus ihr noch nicht sicher auf die freiwillige Politik 
&udol£a schliessen lasst. (Ediert im Zürcher ürkundenbuch HI. nr. 1268, 
Facsimile in der Jubilaumsschrift yon Oeilfus: Der Stadtrechtsbrief 
yon Winterthur 1864; auch bei Ganpp I. p. 135 mit der im folgenden 
dtierten Nummerierung der Artikel). 

Ist auch die Art, wie Budolf zur Ausstellung der Urkunde f&r 
eine noch kyburgische Stadt bei Lebzeiten Hartmanns des altern ge- 
langte, trotz aller Hypothesen noch nicht recht erklärt, so muss es 
doch entweder im Einverständnis mit dem alten, wohl schon kranken 
Hartmann gegenüber den aufrührerischen Bürgern oder umgekehrt im 
Einyerständnis mit letztern gegen den rechtmässigen Herrn geschehen 
sein, so dass in beiden Fällen die Handlungsfreiheit Budolfs einiger- 
massen beschränkt war. Gegenüber Früheren, welche den ersten Fall 
annahmen, möchte man den zweiten für wahrscheinlicher halten, wenn 
man beachtet, wie dieses Stadtrecht der bürgerlichen Autonomie immer 
noch günstiger war, als die später yon den Habsburgem nach diesem 
Huster yerliehenen Stadtrechtsprivilegien. Infolge jener eigentümlichen 
Verhaltnisse hat das Winterthurer Stadtrecht indiyiduelleren Charakter 
als die meisten andern und enthält zum Theil Bestimmungen über 
Dinge, welche in andern gar nicht berührt sind und also nirgends 
entlehnt sein können; eine in dieser späten Zeit seltene Dnabhäng^keii 

Auf gegebenen lokalen Verhältnissen und yorherg^angeuen Ver- 
einbarungen mit den Eyburgem beruhen die beiden ersten Artikel, welche 
das Weichbild der Stadt und den Marktfrieden umschreiben, der letzte 
Artikel (§ 14), dass die zerstörte Burg nicht wieder angebaut werden 
soll und der neunte, dass die Steuer in der bei einer kyburgischen 
Erbtheilnng bestimmten Höhe von 100 tf bleiben soll, eine von den 
Habsburgem bald verletzte Bestimmung (ygL das Habsburgische urbar L 

p. 339). 

Ungewöhnlich f&r Städte sind einige weitere dem Winterthurer 
Stadtrecht eigentümliche Artikel (§ 5, 7 und 8), Verleihung des Con- 
nubiums, Nichterbfolge eines Herrn für die Besitzung eines Hörigen 
innerhalb der Stadt, und die nur an das Stadtrecht Freiburgs L Br. 
einigermassen anklingende Milderung der Fallpflicht, Freiheitsbeschrän- 
kungen, welche bei andern Städten gar nicht existierten, daher nicht 
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eiBk angehoben oder gemildert werden mnasten, und welche darauf 
lüdeaten, dass Winterthar bis dahin noch keine eigentliche Stadt im 
jnmtiaehen Sinne war, sondern in ähnlichen Abhängigkeitsrerhaltniseen 
etand wie die nmliq^den Dorfer, daas alao auch dieses habsbnrgische 
Pririleginm nicht auf einer alteren kyborgischen Vorlage beruhte. 

Yielmehr seheinen einzelne Artikel dieses Stadtrechts anf eine 
Oftrang znr&cksi^^en, wie solche Weistümer nicht nur bei Dörfern 
wad Höfen, sondern anch bei den »oppida«, den Städten ohne eigeni- 
UdMs Stadtreebti a. B. Grüningen, yorkommen. Daf&r sprechen gewisse 
AAalirfikeitfln mit OfBinngen kyburgischer und habsburgischer Dörfer 
der Umgegend. Der vierte »Artikel ttber die Yerpflichtong des Herrn, 
mA mit den Urtheil der Bürger zu begnügen, entspricht der Offnnng 
dea alAabsbiirgischen Wülflingen: „wSr dass ein Vogt zu ir keinem 
Sdt ase spfechen hat ....«, da sol er ein gemein recht Yon im nemen 
w Wülflingen yor den hoi^üngem, und was man da recht git, des 
sol im benugen^. (Grimm, Weistümer L p. 137 oben). Der sechste 
Artikel betreffend Allmend mit dem Ausdrucke »Oemeinwerch« hat 
ebenimUs mehr Analogien mit Dorfoffnungen ab mit den betreffenden 
Artikeln yon Flumei, Freiburg in üechÜand und Diessenhofen, z. B. 
But den Offmmgen yon Wülflingen, yon Ossingen und Eyburg. (Grimm, 
Weialftmer L p. 138 und 96 und IV. 337). Der Strafrechts-Artikel 13 
klingl in der Ausdrueksweise an die Ofinung der Grafschaft Eyburg 
mid die yon Bassersdorf an (Grimm I. p. 18, Art. 7 u. IV. p. 285, Art 32). 
Der fBnfte und siebente Artikel betreffend Fall und Erbrecht des Herrn 
eriBnem trotz der Milderung an Bestimmungen der Ofinung der Graf- 
■elialt Kybuig und des ebenfedls kyburgischen Andelfingen (Grimm I. 
p. 20, Art 25 und I. p. 100), ferner Ossingen, Bassersdorf und Binzikon 
(Orimm I. p. 95, IV. p. 280, Art 9 u. 20; IV. 272). Das Gonnubium 
der Leute yerschiedenen Standes und verschiedener Herrschaften (Art 8) 
ist yorbereitet durch die Genosssame zwischen Habsburg und 5 Gottes* 
hinsem in den Offinongen yon Bassersdorf, Eyburg, Affoltem, Binzikon 
(Orimm IV. p. 280, 338, 393, 272). 

Den Offnungen von Eyburg und Andelfingen (Grimm I. p. 18 
and 100) entspricht der zweite Artikel, dass über Hofstatten nur yon 
des Genossen geurtheilt werden soll, der freilich auch im Stadtrecht 
FMborgs in Ueehtland yorkommt. Sogar der erdte Artikel erinnert 
But seiner bei Stadtrechten ungewöhnlichen GFrenzbeschreibung des 
Friedbeises yisl mehr an Dorfoffiingen. 

Soll f&r die übrigen 5 Artikel (§ 3, 10—13), welche spezifisch 
aladtree htliche Bestimmungen enthalten, ein Vorbild gesucht werden, 
§o ktente m nur in den Städten zu finden sein, welche ebenfalls dem 
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habsbargischen Gebiete angehorten: Diessenhofen, Bremgarten und 
Freibarg im üechtland. Aber auch bei diesen wenigen Artikeln, welche 
eich einigermassen mit den beiden kyburgischen Stadtrechten yer- 
gleichen lassen, fallen mehr unterschiede als Aehnlichkeiten auf; es 
werden zwar in diesen Artikeln dieselben Verhältnisse behandelt and 
mitanter ähnliche Aasdrücke angewendet, wie bei Freibarg (weniger 
bei Diessenhofen) ; aber die Begelang dieser Fragen geschieht in einem 
ganz andern entgegengesetzten oder beschränkenden Sinne. Wenn 
Badolf dabei überhaupt an das Freiburger oder Bremgartner Stadt- 
recht dachte, so geschah dies nur, um auszudrücken, dass es in Winter- 
thur nicht so gehalten werden solle. Während die Stadtrechte der Frei- 
burger Familie den Bürgern ein förmliches Wahlrecht, zum Theil 
sogar ein Absetzungsrecht für die Schultheissenstelle zuschreiben, und 
dem Herrn bloss die Einsetzung und Bestätigung Torbehalten, nur bei 
Diessenhofen auch die Wahl, falls die Bürger nicht einstimmig sind, 
ja im Freiamt Affoltem sogar den Bauern die freie Wahl des Vogtes 
mit Majorität zukommt (Orimm IV. p. 394), wird bei Winterthor 
die Wahl des Schultheissen, der hier bezeichnender Weise auch den 
nur herrschaftlichen Beamten zukommenden Titel »minister« führt und 
der zeitweise die ganze Grafschaft Eyburg verwaltete (ygL Eabsburg. 
urbar U. p. 70), Yom Herrn unter blossem Beirath der Bürger in 
Anspruch genommen, wenn auch in etwas unklaren Ausdrücken, so 
dass die deutsche Uebersetzung von 1297 den Artikel zu Gunsten der 
Stadt fassen konnte. Die übrigen städtischen Aemter behält sich die 
Herrschaft ganz allein vor, während sie bei Freibarg und seinen 
Tochterstädten den Bürgern überlassen wurden. Es sind dies, wie aus 
dem Urbar (I. p. 339) hervorgeht, die Aemter des Hirten, des Försters 
und des Zollners, die vom Schultheissen besetzt wurden. Vom Pfarrer, 
dessen Wahl in Freiburg den Bürgern zusteht, ist hier nicht die Bede, 
aber aus dem Urbar bekannt, dass er vom Herrn gesetzt wurde. An- 
statt der Freiburg im Üechtland zugesicherten Steuerfreiheit ist hier 
ein hohes und doch bald überschrittenes Maximum festgesetzt, vrie 
dies auch in manchen Dorfoffhungen geschah (Bassersdorf, Altstetten, 
Aflfoltern, Grimm IV. p. 281, 298, 393). 

Die sonst allgemeine Verjährung der Hörigkeit für Leute, welche 
Bürger geworden und Jahr und Tag ohne Bückforderung ihres Herrn 
geblieben sind, soll hier (§ 1 1) für die Eigenleute des Stadtherm selbst 
nicht gelten. Dies war ein wohlfeiles Privilegium auf Kosten anderer 
Herren, eine alte Politik dieser Herrschaft, da sich dieselbe Bestim- 
mung schon in der Offnuug des althabsburgischen Wülflingen findet 
(Grimm, I. p. 138: >ob ein firömbd man kem gen Wülflingen und da 
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aenhaft ist jar und tag anangesprochen, der sol dannenliin sturen und 
dienen als meines Herrn eigen man«, ähnlich für das Freiamt Affoltem, 
Gnmm IV. 393, Art. 13) ; es war aber eine kurzsichtige Absperrung ftbr 
die weitere Entwicklung der Stadt und einer einheitlichen Bürgerschaft. 
Daa Oegentheil Ton der Liberalität der zahringischen Stadtrechte, nach 
welchen kein Ministerial oder Eigenmann ohne Zustimmung der Bürger 
aufgenommen werden soll, enthalt die Schlussbestimmung des eilften 
Aitikela, daas die Bürger ohne Genehmigung des Stadtherrn niemand 
anfiiehmen dürfen, eine der Öffnung von Töss entsprechende Beschränkung 
(Grimm I 133 »doch sol dheiner ohne Vorwüssen und Verwilligung 
einea Herrn zu Eyburg nit angenomen werden«). 

Der Subjectswechsel, der sich in diesem Artikel findet, dass statt 
des Herrn die Bürger in erster Person reden, ist in Stadtrechten nicht 
selten und kann die Echtheit nicht verdächtigen, dürfte aber aus den 
Verhandlungen vor dem Uebergang der kyburgischen Herrschaft an 
Habeborg stanmien, um so mehr als der Herr hier unbestimmt be* 
leichnet wird (»sine illius voluntate, qui dvitatem in sua tenuerit 
potestate, quemquam in civem recipere non debemus«). 

Da die ftbr Unabhängigkeit und Selbstverwaltung wichtigsten Be- 
stimmungen der Freiburger Stadtrechte den Winterthurern nicht einmal 
mit Modifikationen verUehen, sondern zum Theü ausdrückUch abge- 
aprochen worden sind, lässt sich von einer Verwandtschaft dieses Privi- 
legiiuia mit der Freiburger Familie nicht reden, höchstens von einem 
O^genaaias. Das Winterthurer Stadtrecht ist eine selbständige Schöpfung 
Rndolfr aus lokalen und speciellen Verhältnissen, aus der früheren O&ung 
der noch nicht eigentlich städtischen Gemeinde, aus aufgedrängten 
Forderungen der Bürger beim uebergang an Habsburg, aber auch, 
wie die augenscheinlichen Beschränkungen dieser Forderungen und die 
Veri^eiehung mit freieren Stadtrechten zeigen, aus eigenen politischen 
Ideen der Habsburger hervorgegangen. Freilich scheint die habs- 
bargiache Politik sich unter dem Drange der Lage nicht vollständig 
geltend gemacht zu haben und zu manchen Conzessionen gezwungen 
worden zu sein, aber es ist doch schon genügend angedeutet, dass sie 
von einer vollständigen Autonomie der Städte in den Hauptpunkten, 
der Beamten wähl, Ausschliessung der Ministerialen, Befreiung der ein- 
wandernden ünterthanen der eigenen Herrschaft, sowie von Steuer- und 
Zollfreiheit und Beschränkung der Heeresfolgepflicht, nichts wissen wollte, 
daaa aie die Stadtbürger durchaus als Eigenleute betrachtete und sie in 
manchen Beziehungen sogar ungünstiger stellte, als die freien oder 
seibat die hörigen Bauern der umliegenden kyburgischen wie auch der 
hababnrgiachen Gegenden. Genossen doch laut später niedergeschriebenen. 
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aber inhalilich alteren Ofihungen die freien Banem der GraftehiA 
Eyburg and manche unter habsburgischer Vogtei etebende Dor&r 
das Privilegium, nicht weiter mit dem Orafen reisen zu mfisseUf als 
dass sie zu Nacht wieder an der Herberge seien (Offiiungen von 
Brünggen, vgl. Jahrbuch für Schweizergeschichte X 29; ahnlich die 
von Mühlheim und Wald, vgl. Orimm, Weistümer I, p. 264 und das 
Eo&echt von Wald in der Sammlung der 0£fnungen im Staatsaichiv 
Zürich). 

Das Becht, ihre Besitzungen unter einander zu verkaufen, hatten 
manche Bauemgenossenschaften der Gegend^ wie die der QraCschaft 
Eyburg, des Freiamts AfiPbltem, der Herrschaft Orüningen (Offirang 
von Brünggen im Jahrbuch X 27, Affoltem und Binzikon bei Grimm 
IV 271 und 392). Noch häufiger ist das den Freibnrger Stadtrecbten 
gemeinsame den Winterthurem fehlende Becht fineien Abzuges in diesen 
Offiiungen (Wülfiingen, Binzikon, Bassersdorf, Altsiettea bei Grimm 
I. 88 und 136, IV. 271, 281, 299). 

Die den Bürgern Winterthurs vorenthaltene Zollfireiheit genossen 
doch in eben derselben Stadt die Bürger von Eyburg, ja auch die 
freien Bauern der Grafschaft (Offiiung von Brünggen im Jahrbuch X 
p. 28 and Grimm lY. 338). 

Dieses erste von ihnen selbst geschaffene fitadtredit haben die 
Habsburger als Grundlage für alle weiteren Stadtrecbtsverleihaiigea 
benützt, aber erst nachdem es in Winterthur selbst noch bedeutende 
Veränderungen im Sinne ihrer Politik erfahren hatte. 

Nur in einer Mittheilung des Wiaterthorer Bechtes an die 1296 
von Herzog Albrecht damit b^^bte Stadt Hellingen ist nebst einer 
aus eigener Bechtsprechung des Bathes entstandenen Stsiutenaamm- 
long mit einer üebersetzung des Btadtrechtes von 1264 eine zweiis 
Stadtrechtsurkunde Budolfs von 1275 erhalten, die sieh durah nicht 
kanzleimSssige Titulatur (»Eüng Budolf von Borna von gottes genaden 
kündet« statt 1. Person, zu welcher der folgende Satz mit »unser« 
übergeht) und durch das an den romischen Kalender erinnernde Datum 
»(tj tage vor Merzen anvange« als üebersetzung eines lateinischen 
Originals kennzeichnet (Ediert von Bluntschli, Staats- und Bechts- 
geschichte von Zürich I, 490i Gaupp I« p. 141 und Zürcher Urkunden- 
buch IV nr. 1585). An Fälschung ist wegen der Bescheidenheit d^ 
verliehenen Rechte und Uebertragung derselben auf andere Städte nicht 
zu denken. Eine formelle Fälschung ist dagegen die »Chnnch Albrecht* 
zugeschriebene Neuausfertigung derselben Urkunde mit eben so fidsdier 
Intitulatio, auf radiertem Pergament und mit einem Sigel, dessen 
Vorderseite abgeschürft ist, dessen Bückseite ab^ die nur bei Budolf 
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foi k ommendeii drei schfldformigen Bückssigel mit Kreuz zeigt; im 
StaÜaichiT Winterthnr). 

In diesem zweiten Privileg yerlieh Budolf den Winterthurem, ohne 
das dadurch theilweise modificierte frühere Stadtrecht zn erwähnen, sechs 
Gnaden, Ton welchen sich zwei mit den frtlheren einigermassen be- 
rfihien. Die eine (▼ierte)^ dass die Bürger yor jedem beliebigen Bichter 
klagen dürfen, aber nnr yor ihrem Schnitheiss angeklagt werden können, 
ist umfassender, als der einschlägige Artikel des ersten Priyilegs, der 
nnr für die in der Stadt gelegenen Besitzungen gilt; es ist ein förm- 
liches Priyflegium de non eyocando, wie es die Habsburger häu^, 
aber nur zugunsten der yon ihnen ernannten Bichter yerliehen; doch 
steht es hinter den bezüglichen Artikeln Freiburgs i Br. und Brem- 
gartena dadurch zurück, dass keine Strafe auf die Ziehung yor fremde 
Gerichte gesetzt ist. Die andere (sechste) Gnade, jeden Yogtmann als 
Bürger aufzunehmen, so dass er dem Herrn femer nach Yogtrecht 
diene, dehnt die 1264 auf Eigenleute beschrankte Fortdauer der Dienst* 
pflichten innerhalb der Stadt auf die Freien aus; denn die Yogi- 
lente sind nichts anderes als die freien Bauern der Grafischaft Kyburg. 
Gerade dieses Yogtrecht war in den Stadtrechten Freiburgs L Br. und 
Bremgartens (§ 39 und 36) ebenso wie die HSrigkeit ausdrücklich auf- 
gehoben, um eine einheitliche Bürgerschaft herzustellen, während 
Bndolf in Winterthur alle ausserhalb bestehenden Standesunterschiede 
auch innerhalb der Stadt fortdauern liess. 

Yon den yier übrigen Gnaden betrifFt eine die Yerpflichtung des 
im unterschied yon Freiburg durch den Herrn gewählten Priesters, 
in der Stadt zu wohnen, die drei anderen gehSren dem Lehenrecht an, 
welches den Büigem nach edler Leute Sitte actiy und passiy yerliehen 
wird, anch in weiblicher Erbfolge, wie es Diessenhofen 1251 garantiert 
worden war, und mit directer Yerleihung yon Afterlehen nach Aus- 
sterben der zwischen den Bürgern und der Herrschaft stehenden ky- 
borgischen Ministerialen« Hit Anerbietung ökonomischer und socialer 
Ycniheile, die ja in der Erhebung zum ritterlichen Ministerialenstand 
Ikgen, nnteigrabt dieses zweite Priyileg ebenso wie mit der Foitdauer 
dea Yogtrechtes die Eiubeitlichkeit der Bürgerschaft und ihre An- 
näherang an den Freienstand, Entwicklungeu, die auf Grund des ersten 
Priyflegs noch einigermassen möglich waren, und stellt sich in den 
sehrofitften Gegensatz zu den Stadtrechten der Freibnrger Familie, welche 
die Aufnahme yon Ministerialen und Eigenleuten erschwerten. 

Das erste mit dem zweiten nicht recht harmonierende und den 
Habsborgem jetzt kaum mehr genehme Priyilegium yon 1264 liess 
man in Yergessenheit gerathen; es ist zwar nie formlich aufgehoben, 
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aber auch nie mehr ausdrücklich bestätigt worden, während das zweite 
Ton Friedrich dem Schönen 1315 neu ausgefertigt wurde. Wie König 
Budolf und seine Söhne sich zum Stadtrechte von 1264 stellten und 
wie weit sie von den Früheren Anwandlungen zahringischer Liberalität 
in ihrer Städtepolitik zurückgekommen waren, zeigt am besten die That- 
sache, dass sie für die noch nicht privilegierten St&dte des Aargaues 
nicht etwa das von Budolf einst im Breisgau entlehnte Vorbild des 
Stadtrechts Ton Bremgarten benutzten, sondern das yon ihnen selbst 
geschafiPene Stadtrecht von Winterthur zu Orunde legten, auch Ton 
diesem aber vorzugsweise die 6 Onaden des zweiten Privilegs verliehen, 
vom ersten dagegen alle ihnen nicht genehmen Bestimmungen weg- 
liessen, wie den Beirath der Bürger bei der Schultheissenwahl, den 
Ausschluss der Ritter von diesem Amt, die Verweisung der Klagen des 
Herrn an das Stadtgericht, die Abschaffung des Falls, Oarantierung 
des freien Gonnubiums und die Beschränkung der Steuer. Das so her- 
gestellte ihrer Politik entsprechende Stadtrechtsformular theilten sie 
dann freigebig an die meisten Städte des Aargaues aus: an Aarau 
1283 (ed. Boos Urkundenbuch von Aarau p. 12 und besser Merz Bechts- 
quellen der Stadt Aarau I, p. 1), an Brugg 1284 (Gopie im Stadtarchiv 
Brugg, Echtheit zweifelhaft), an Sursee 1299 (zweifelloses Original, ed. 
im Geschichtsfreund I, p. 68), an Lenzburg 1306 (ed. Liebenau, Königin 
Agnes, p. 409)i an Baden, ohne Datum, von Leopold L oder IIL (ed. 
Welti in Argovia L p. 36), an Zofingen 1363. 

Dass gegen Ende des 14. und im Laufe des 15. Jahrhunderts einige 
dieser Städte, als Aarau, Sursee und Lenzbui^, doch vrieder Stadtrechte 
nach dem Muster Bremgartens aufweisen, kann die Unterscheidung der 
2 habsburgischen Stadtrechtsfamilien und die Bevorzugung der zweiten 
durch König Budolf und seine Söhne nicht umstürzen, da diese der 
Freiburger Familie entlehnten Stadtrechte entweder von den Bürgern 
willkürlich angenommen, oder von den späteren Habsburgern zur Be- 
festigung der Treue ihrer Städte gegenüber der Bedrohung ihrer Herr- 
schaft durch die um sich greifenden Eidgenossen, ja zum Theil erst 
von diesen selbst verliehen wurden (Vgl. Merz, Bechtsquellen von Aarau, 
p. 214, für Sursee ed. Liebenau in der Zeitschrift für schweizer. Becht, 
II. 328; Lenzbui^ unediert, in einem Gopialbuch des dortigen Stadt- 
archivs). 

Die hiemit festgestellte Städtepolitik der Habsburger nur auf kurz- 
sichtige Engherzigkeit zurückzuführen, wäre doch kaum richtig. Schon 
die aUgemeinen Verhältnisse waren seit Mitte des 13. Jahrhunderts für 
Städtegründung nicht mehr so günstig, wie zur Zeit der Zähringer, 
die Bechte der Habsburger selbst setzten sich vorwiegend aus land- 
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gräflichen Bechten über fireie Bauern und ans gmndherrschaflichen Eigen- 
beeitsongen zusammen, in deren Mitte städtische Autonomie mit ihrer 
Immunität und Exemption Ton der Landgrafsdiaft störend erschien; 
die darauf zielenden Rechte mussten aus den Stadtrechten beseitigt 
werden, um die übrigen Classen der habsburgischen ünterthanen zu 
erhalten. Diesem Zwecke und zugleich der Erhöhung der tou den 
Zähriuger-Priyilegien untergrabenen Wehrkraft diente die Annäherung 
der Städtebürger an die Eigenleute und ihre Eingliederung in den 
ebenfalls unfreien aber social höher stehenden Ministerialenstand, eine 
wohl hier wie anderswo yon den Bürgern gewünschte Neuerung. 

Die beifolgende Tabelle soll die Verwandtschaft der besprochenen 
Stadtrechte, aber auch die Beschränkungen und Weglassungen der 
habsburgischen Stadtrechte gegenüber den zahringischen Mustern 
illustrieren. 
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Die Ordnungen der Schule der Propstei Zürich 

im Mittelalter. 



Von 



Professor J. Brunner. 



lieber dem Grab der h. BlntsengeQ FeUx und Begala erhob sidi, 
man weiss nicht seit wann, eine Kirche, an der ein nach fester Ord- 
nung lebender Verband Yon Geistlichen den Dienst yersah. Karl der 
üroase bestätigte den Bestand, die Anfgabe nnd den schon yon seinen 
Torgangem festgestellten aber erst anf seinen Befehl hin an^eseichneten 
Bestta desselben ^). Sie besassen Bücher nnd Gewander, die sie seiner 

Terdankten '). Später wird er als der erste der Herrscher 



I) VgL dss erste Stflck des »Rotolos«, einet im 10. Jahrhundert geschriebenen 
Ouinlara der ProptteL Dieses erste Stück (Urkondenbuch der Stadt- nnd Land- 
sehali Z&ridu Heraosgegeben von einer Commission der antiquarischen Gesell- 
schalt in Zflrieh, bearbeitet von Dr. J. Escher nnd Dr. P. Schweiier — in der 
Folge sngefthrt; Z. U. B. — I Nr. 37) ist das älteste, von einer Hand der ersten 
Haute des genannten Jahrhunderts geschriebene Yeneichniss der Güter und fiin- 
kAnfie dersdbea (Schweizer, a. a^ 0. S. 10). Es geht, wie im King^ng deutlich 
gessgt wird, auf einen Befehl des Kaisers Karl surflek, swar nicht anf einen be- 
sondem, wohl aber auf dessen allgemeine Verordnung aber Aulseichnnng der 
kirchlichen Besitiungen; TgL die «Cbpitnla ecclesiastica 10 (Perts, H. G. H. LL. I 
8. 161; Boretius, Gapitularia regum Franoorum I Nr. 81): »ut terminum habeat 
»naaquasqos ecclesis, de quibns Tillis dedmas accipiat*. — Es erwähnt suerst 
die »eodesia Turicina* und die »congregatio canonicorum* and beseichnet als 
derea Anfgabe: »ut ibidem regulari disdplina Tiventes die noctuque indeficiendo 
»sepdes in die deo laades implendo subsisterent*, wie es schon die Regel des 
h. Benedictas (c. 17, rec. Woelfflein S. 27) und diejenige des h. Chrodsgaag, des 
Bisefaofs Toa Meti (capp. 17, 18, 20 - 22, bei Migne, Patrol. Lat. LXXXIX 8p. 
1067 £) vorschrieb« In dem von derselben EUind herrflhrenden zweiten Stack 
tZ. U. B. 1 Nr. 139), das den Bestand der Bruderschaft in den Zeiten Ludwigs 
des Deutschen und Karls des Kahlen aufzählt, wird diese Au^be dahin erweitert: 
»Oadsm popuUs catholicae fidei et cristianitatis omni tempore ministerium querere 
»et habere«. 

>) Zuniehst die noch anf der Bibliothek der Kantonal • Lehranstalten (Ifso. 
C 1) vorhandene Bibel, wo (foL 4^) am Schlüsse einer metrischen Aufzahlung 
der darin enthaltenen BClcher gesagt wird : » Jusserat hos omnes Christi deductus 
aaore | Aldiuinus eoelesiae fiunulus perscribere libros*. Es ist dies also ein 



256 ^' Brunner. 

genaunt, die der »Propstei« Rechte und Gesetze y erliehen haben ^). 
Noch später, nachdem er auf Veranlassong des Kaisers Friedrich L 
durch den Gegenpapst Paschalis III. (1 164 — 68) heilig gesprochen ^), im 
Jahr 1233 Reliquien desselben Yon Aachen nach Zürich übertragen, 
seine Verehrung daselbst eingeführt ^) und ihm in der Stiftskirche ein 



Exemplar des auf Befehl Karls d. Gr. von Alcuin besorgten Textes; vgl. Alcuini 
ep. 136 (bei Jaff(§, Bibl. rer. germ. VI 529): »si me non occupasset domni regis 
»praeceptum in emendatione veteris novique testamenti*. lieber diese Bibelhand- 
schrift vgl. auch Rahn, Psalterium aureum von St. Gallen 7, 58 Anm. 13 u. 14. — In 
einem im Jahre 1333 aufgenommenen Inventar des Stifbschatzes (Staatsarchiv Zürich 
^ in der Folge angefahrt : St. A. Z. — Propstei-Urkunde Nr. 263, abgedruckt bei Hot- 
tinger, Hist. eccl. novi testamenti YIII 175 ff., siehe auch Büdinger, Von den An- 
fängen des Schulzwangs. Festrede zur Feier des Stiftungstags der Hochschule 
Zürich am 29. April 1865, Anm. 14), erscheinen ferner (Zeile 48): »alba quondam 
»dicti Trembelins de serioo cum pectorali sancti Earoli* und (Z. 13) »duo libri 
»omeliarum sancti Ksaolx*, somit ein Exemplar der auf Veranlassung Karls d. Gr. 
von Paulus Diaconus in zwei B&nden zusammengestellten und an die Kirchen 
vertheilten Sammlung von Predigten; vgl. Karoli, ep. generalis (bei Pertz, a. a. 
0. 44, Boretius, a. a. 0. Nr. 30). — Der in demselben Inventar (Z. 17) ver- 
zeichnete »libellus orationum beati Ksooli* ist ein nach 1565 ins Kloster Rheinan 
und 1583 in die Schatzkammer des königL bayerischen Hausschatzes gekommenes 
und noch daselbst sich vorfindendes Gebetbuch Karls des Kahlen; vgl. Rahn im 
Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde 1878, 807 — 12 und 827—32. — 
Den auf purpurfarbnem Pergament mit Silber- und Goldtinte geschriebenen 
griechischen von Tischendorf (Monumenta sacra inedita. Nova ooUectio IV. Psal- 
terium Turicense cum Danihele Marchalione Vaticano. Lips. 1869) herausgegebenen 
Psalter der Stadtbibliothek mit dem in dem genannten Yerzeichniss (Z. 16) auf- 
geführten »psalterium beati Karoli* in Verbindung zu bringen, »ist beim Mangel 
aller Anhaltspuncte sehr gewagt*. (Yoegelin, Das alte Zürich. Historisch und 
antiquarisch dargestellt.* I Anm. 121.) 

>) Zuerst in der Urkunde Kaiser Heinrichs V. vom 7. März 1114 (Z. U. B. I 
Nr. 259). 

*) Diploma Frederici I imp. de eleuatione et canonizatione S. Caroli (Acta 

Sanctor. Jan. II 888 b) Inde est quod nos . . . assensu et auctoritate Domini 

»PaschaHs . . . pro eleuatione et exaltatione sanctissimi corporis eins et canonizatione 
»solemnem curiam in natale Domini apud Aquisgrani celebrauimus, ubi corpus 
»eins sanctissimum . . .' Die römische Kirche hat diese Heiligsprechung niemals 
anerkannt, wohl aber geduldet, dass Karl »sanctitatis titulo* verehrt werde; 
vgl. Baronius, Ann. eccl. 814 LXXXVIII (Bd. IX der Antwerpener Ausg. 8. 626) ; 
ebenso Spondanus in der »Epitome* der Annalen des Baronius (Lutetiae 1617), 
8. 904^; auch angeführt in den A. A. S. S. a. a. 0. 874». 

') Vgl. die zuerst von P. Gall Morel (Neues Schweizerisches Museum V 52) 
veröffentlichte Stelle aus der Einsiedler Papierhandschrift Nr. 245 fol. : ,Hic est 
»Karolus imperator vere orthodoxus, cuius corpus trecentis et quinquaginta uno 
»annis occultatum, Fridericus Romanorum imperator secundus a beato Gregorio' 
»papa nono impetrat canonizari et canonizatum divina cooperante gratia Aquis- 
»grani in tumulo, in quo tot annis jacuerat, levat et ad publicum altare cum 
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• worden war i), wird er geradezu als Gründer derselben 
Gleichzeitig erscheint sein Bild im Sigel des Stifts- 
iud im Jahr 1272 erhob der Bischof Eberhard II. von 
IJi-^ — 74), zu dessen Sprengel Zürich gehörte, wie er sagt, 
.' u' einer Verfügung seines Vorgängers Heinrich I. (1233 — 48) 
' iLf y2><* Januar) des angeblich von Papst Oregor IX. (1227 
Erdings heilig gesprochenen Kaisers Karl zu einem allge- 
I ' if rtag in Zürich *). 

.-t bekannt, wie sehr Karl demOr. die Heranbildung von Qeisi- 

i':i Herzen lag. In einem zwischen 780 und 800 an die Erz- 

g«richteteu Bundschreiben forderte er sie auf dafür zu sorgen, 



• - !< mpniUte reponit ... et nota quod yenerahilis in Christo praepositus 

'■i.niii Aquensis ecclesie, Rudolfo praeposito dicto de Hottingen et Capitulo 

. ■ ' ri-iH praepositurae Constanciensis Dioecesis per certos nuntios et litteras 

ttitibuH quaedam de reliquiis beatissimi imperatoris cum legenda et historia 

*'..:.i iiiuMcata et modum ofBciendi de ipso sab littera et sigillo autentioo 

:..->>nint et huiQsmodi reliquiarum solemnis praesentatio et receptio facta 

.UDO Dei MCC tricesimo tertio festo Cosmae et Damiani et ab illa die nsque 

i i-seos festum KaroU celebramus* . .! — Morel schreibt sie dem Eonrad 

Mun\ dem ersten Gantor der Propstei, zu; vgl. über dieselbe auch Büdinger 

. U. Anm. 22. 

<) zuerst erwähnt in den Statuten Tom 12. Dec. 1259 (Z. U. B. III S. 196). 
•I zuerst ebendaselbst. 

') in dem an eben dieser Urkunde hängenden Sigel des Propstes Heinrich 

.•R-»; Tgl. die Sigelabbildungen zum Z. U. B. Liefer. III. Tafel V, Nr. 41. 

.!»• Veiyleichanff desselben mit dem jetzt noch am südwestlichen Thurm er- 

viieu i^teinbild des Kaisers zeigt, das8 das letztere wenigstens in seinem 

:.>m Theile aua dieser Zeit stammt oder einem aus dieser Zeit stammenden 

' .chgebildet ist. Yoegelin, a. a. 0. Anm. 91. 

«) Tgl. die Urk. des Bischofs Eberhard vom 22. Febr. 1272 (Z. U. B. IV 
.'«:. 1480). Weder von der Verftlgung des Bischofs Heinrich I noch von einer 
• meuten Heiligsprechung Karls ist aber — abgesehen Ton der eben 8. 334 Anm. 3 
.n.'efl&hrten Stelle — sonst Etwas bekannt; vgl. Schweizer a. a. 0. S. 195 Anm. 1 
■iid 4, und Büdinger a. a. 0. 8. 33. Während aber Büdinger aurh auf die >Ver- 
.miM'hang der Elevation der Gebeine unter Friedrich I. im Jahre llb'5 mit der 
. Rfliquienfibertragong nach Zürich im Jahre 1233* hinwei>end, eine erneute 
'unoniMtion Karls durch Gregor IX. für Hchlechterdings ausgoschlos^sen hält 
lud geneigt ist, »den damaligen ersten Gelehrten der Züricher GroHsmünnterkirche 
. . Konrad von Mure mit dieser Erfindung in Verbindung zu bringen*, glaubt 
i'^cbweizer (a. a. 0. Anm. 4): »Es int aber sehr wahrM-hcinlich, dasn gerade 
.(iregor IX. bei Erneuerung des Streiten mit den Hohenstaufen nach der Excom- 
»monicirang Friedrichs II. (1228—30) die Heiligsprechung durch den hohen- 
(itAiifischeii Qegenpapät als ungiUtig betrachtete und durch eine neue ersetzte, 
.um so mehr als die damals erhobenen Forderungen betretl'ond den Kirchenstaat 
»auf die angebliche Schenkung Karl^ zurück<:oiühi-t wurden*. 
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dass dieselben durch geeignete Männer nicht nnr znm Lesen nnd Singen 
sondern auch zum richtigen Verständniss der heiligen Schriften befähigt 
würden, und wies sie an, allen Bischofen und Klöstern Abschriften 
dieses Erlasses mitzutheilen ^). Solchen Unterricht machte er vor Allem 
den nach fester Begel lebenden Vereinigungen von Geistlichen zur 
Pflicht^). Durch seine »missi« zumal suchte er sich zu vergewissern, 
dass seinen Anordnungen nachgelebt würde s), die ja schliesslich sogar 
die allgemeine Schulpflicht anstrebten^). 

1) Einhardi Vita Caroli 26: »Legendi atque psallendi disciplinam diligentia- 
»sime emendayit*. Earoli epistola de litteris colendis (Pertz a. a. 0. 51, Boretius 
a. a. 0. Nr. 29). »Notum igitur sit . . . quia una cum fidelibus nostria conside- 
»ravirnns, ut episcopia et monaAteria . . . praeter regularia vitae ordinem atque 
»sanctae religionis conversationem etiam in litterarum meditationibua eia qui 
»donante Domino diacere poaaunt aecundam uniuacuiuaqoe capacitatem docendi 
»atudium debeant impendere qualiter aicut regularia norma honeatatem morum 
»ita quoque docendi et diacendi inatantia ordinet et omet aeriem verborum, at, 
»qui Deo plaoere appetunt recte vivendo ei etiam placere non negligant recte 
»loquendo . . . Quamobrem hortamur voa litterarum atudia non aolum non negli- 
»gere, Terum etiam bumillima et Deo placita intentione ad hoc certatim diacere; 
»nt fiiciliua et rectina divinanim acriptorarum myateria yaleatia penetrare . . . 
»Talea Tero ad hoc opua yiri elegantur, qni et voluntatem et poasibilitatem dia- 
»cendi et deaiderium babeant alioa inatrnendi . . . Optamua . . . ut quicunqae . . . 
»de aapientia Teatra quam in legendo aen cantando perceperit, inatructua . . . 
»redeat. Hnina itaque epiatolae exemplaria ad omnea aoffiragantee tnoaque coe. 
»piacopoa et per univeraa monaateria dirigi non negligaa, ai giatiam noatram 
»habere yia*. 

s) Admonitio generalia vom 23. März 789 (Pertz a. a. 0. 64 f., Boretiua 
a. a. 0. Nr. 22) 72: »Sed et hoc flagitamus . . . ut miniatri altaria Dei auum 
»miniaterium bonia moribua oment aeu alii canonice obaenrantiae ordines Tel 
»monacbici propositi congregationea ; observarnua . . . ut eorum bona couTeraa- 
»tione malti protrahantur ad aeryitium Dei . . . Et ut acolae legentium pnerorum 
»fiant«. 

s) Capitnlare miaaomm in Theodonia yiUa datum (Pertz, a. a. 0. 131, Bore- 
tiua, a. a. 0. Nr. 43) »1) de lectionibua. 2) de cantu ... 6) de caeteria diaciplinia*. 
Gapitulare miaaomm Niumagae datum (Pertz a. a. 0. 143 f.; Boretiua a. a. 0. 
Nr. 46) » . . . 3) Ut praedicti miaai per aingulaa ciyitatea et monaateria • . . dili- 
» genter inquirant de converaatione singulorum vel quomodo emendatum habeant 
»quod ioaaimua de eorum lectione et canto caeteriaqne diaciplinia aeccieaiaaticae 
»regulae pertinentibua*. Capitula de cauaia cum epiacopia et abbatibua tractandia 
(Pertz a. a. 0. 166 ff., Boretiua a. a. 0. Nr. 72) » . . . 3) Interrogare yolumna ipeoa 
»eccleaiaaticoa et qni acripturaa aanctaa non aolum ipai diacere aed etiam alioa 
»docere debent«. Interrogationea examinationia (Pertz a. a. 0. 107, Boretiua a. a. 0. 
Nr. 116) ». . . 5) Euangelium quomodo legere poteatia vel alioa imperitoa erudire 
»poteatia. 6) Homeliaa orthodoxorum patrum quomodo intellegitis Tel alioa in- 
»atruere aciatia*. 

*) In den eben angeführten Interrogationea examinationia 12: »Ut unuaqnia- 
qne filium auum litteraa ad diacendaa mittat et ^* ^dine permaneat 
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Dass man in Zürich »eine Ananahme nicht zugelassen habe <, und 
dass also die mit der »Zürcherischen Kirche« verbiindene Schule ant 
diese Anordnungen Karls des Gr. zurückgehe, »dürfen wir auch an- 
bezeugt annehmen* ^). In anmittelbare Beziehung dazu ist sie zuerst') 
gebracht worden durch Joh. Heinrich Hottinger ^) in der Bede, die er 
als »Schulherr« des Stiftes am Karlstage 1662 hielt, und in der er 
ihn als Gründer und Förderer auch der Schule pries ^). Nach dem 
Titel, den er der gedruckten Bede gab, wurde sie in der Folgezeit 
»Schola Carolina« oder »CoUegium Garolinum« oder einfach »Garo- 
linum^ genannt Aber bis in die erste Hälfte des dreizehnten Jahr« 
hunderts hinein finden wir keinen directen Beweis für das Vorhandensein 
derselben: zum ersten Male im Jahre 1225 wird ein »soolatsticus« er- 

»usque dum bene inBiructas penreniai*. — Ueber die dahin gehenden BemfihoBgen 
Karls d. Gr. vgl. Bfldinger, a. a 0. 17 — 20 nnd Anm. 75 — 85. 

1) BQdinger, a. a. 0. 7. 

t) Voegelin, a. a. 0. Anm. 132. 

') Ueber H. vgl. fischer in firsch und Grubers Encyclopaedie II 11 200 ff. ; 
Voegehn im Nenjahrsblatt der Stadtbibliothek Zürich 1854, 10 ff.; Biggenbach in 
Herzogs Realencyclopaedie der protestantiflchen Theologie *VI 337 f. 

*) Schola Tigurinomm Carolina: Id est; demonstratio historica, oitendens 

Illustr. et Per-antiquae Reip. Tigurinae Scholam a Carolo Magno deducendam. 

Tiguri MDCLXIV 4 >. . . quem (Carolum Magnnm) Tigurina quoqae schola antorem 

»sunm grato agnoscit animo et altorem* ... 6 . . . sed et scholae Tigorinonun 

»triviaÜB originem« ab ipso Carolo Magno pirfa XSav att<v^Jia. 7. Testis est collegium 

»ecclesiae Tigurinae, quod . . . ille . . . tabulis confirmavit atque stabiliyit, sed 

»etiam immane quantum auxit. Hinc, hinc, inquam, scholae Tigurinae derivanda 

»origo ... 12 . . . Carolina oonstitutio canonicorum tantum meminit, regnlari dia- 

»ciplina riventium die noctuqne indesinenter Dei laudes implentium, de schola 

,o&tt «fpo oM |a5 . . . Num quidquam collegiorum aut monasteriomm Carolinas 

»debemuB liberalitati, quod scholarum usum non habuerit? Cur ergo soli illud 

, Tigurino collegio et in ea quidem ecclesia, quae et antiquissima erat et per totam 

»dioecesin Constanciensem post episcopalem ipso sie determinante Johanne XXII 

.pontifice prima derogemus ? Huc accedit, quod praeter antiquisaimum donationis 

»instrumentum catalogus in archivo custoditur decani et primorum canonicorum 

«Carolinomm, cui ipsa etiam officii eorum annexa est ratio. Diserte autem et 

»stricte iis injungitur ... 13) ibidem populis Catholicae fidei et Christianitatis omni 

»tempore ministerium quaererent et haberent . . . Canonicis ergo, et primis quidem, 

»ratione officii incumbebat, Tigurinis ut omni tempore ministerium quaererent et 

»haberent. Id Tero qua ratione et commodius et compendiosius fieri poterat, 

»quam si non ecclesiastica tantum cohortatione redderent auditores suos «pntrovoc 

.Iaoimv, sed et scholastica institutione tales paulatim pararent Tel successores 

»Tel coÜaboratores, qui ex Caroli mente ac roandato ad tam splendidam obeundam 

»spartam apti redderentur atque idonei . . • Id quod . . . exemplis scholarum in 

»coenobiis Bannocorensi, Ueilbruuen^i, Lexoviensi, Theolegiensi Malmesburiensi, 

»Campidonensi, Hirsaugensi, Fuldensi aliisque probatu procliye esset. Qtuu com* 

»meiudo ubiqu€ reeepia gratUsimo nobi$ argununto ut ctXUgio «Harn noatro $ekolttm 

»fui$9$ annexam*. 

17* 
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wShnt^); der erste ),sColaris^^ 1243^). Im Jalire 1259 wurde die 
Stellting eines » Gantors ^ geschaffen, welche die nämliche seine sollte 
wie diejenige desselben Würdenträgers am Domstift zu Basel, und das 
neue Amt dem bisherigen Scolasticus^) Magister Eonrad von Mure^) 
fibertragen <^). Doch war es weder damals noch später mit dem des 
Scolasticus oder dem des Leiters der Schule verbunden^). 

Das bis dahin von Konrad von Mure bekleidete Amt wurde wahr- 
scheinlich bald »wenn auch wohl nur factisch und proyisorisch^ '), 
endgültig aber erst Ende 1271 unter der Bezeichnung »Scolastria* 
Ton dem neuen Propst Heinrich von Elingenberg ^) und dem Gapitel 

1) H. flcholastioilfi Taricenßis, Zeuge am 2. Juni (Z. U. B. I Nr. 429). 

*) Bu(rchaxdu8) ecolaris, Zeuge am 26. Nov. (a. a. 0. Nr. 588) möglicher* 
weise aber auch ein Schüler im Kloster Eappel (Schweizer, a. a. 0. S. 95, Anm. 4). 

*) als solcher zuerst erwähnt am 4. März 1237 (a. a. 0. Nr. 506). 

*) Ueber K. v. M. vgl. Voegelin a. a. 0. 1853, 3 ff. und G. v. Wyss in der 
Allgemeinen Deutschen Biographie XXIII 57 f. 

*) vgl. die BestätigungBurkunde des Bischofs Eberhard (II) von Constanz 
vom 1. Mai 1259 im Z. U. B. III Nr. 1063. 

*) Für eine solche Vereinigung scheint zu sprechen, dass in dem Statuten- 
buch der Propstei von 1346 (s. u. 8. 343 Anm. 1 — in der Folge angeftlhrt: Stat.) 
unter der Aufschrift »de iuribus et oneribus et redditibus cantoris eoclesie Thuri- 
censis« (fol. XXIV v^) als Pflicht des »Sängers* erwähnt wird: »in summis feeti- 
vitatibus cappatus stare debet in medio chori inter pulpita scolarium*, anderseits 
nach der »Declaratio instrumenti scolastrie* (a. a. 0. fol. XXIV r») ein neu er- 
nannter »doctor puerorum* schwören soll : »quod scolas et chorum nostrum regat 
fideliter«, oder, wie es unter der TJeberschrifb : .de officio rectoris puerorum* 
(foL XXXVI r») heisst: ,quod scolas et chorum nostrum fidel iter regat legende 
et emUando, — Dagegen aber spricht 1) dass weder in der in Anm. 5 citirten ürk. 
noch unter dem eben erwähnten Titel des Statutenbuchs, der die Verpflichtungen 
des Gantors au&ählt, noch in dem »Officium cantoris« Qberschriebenen Abschnitt 
der allerdings erst 1289 aufgezeichneten Statuten des Basler DomstÜts (vgl. Ur- 
'kundenbuch der Stadt Basel III 329 f.) auch nur mit Einem Worte einer Ver- 
bindung mit der Schule gedacht wird; 2) dass E. v. M. nach seiner Ernennung 
nie mehr als Scolasticus, sondern immer als Cantor bezeichnet wird; 3) dass 
neben ihm, der 1281 starb, wenigstens seit Ende 1271 (vgl. die S. 340 Anm. 1 
angeführte Urk. vom 22. Dec. 1271) ein anderer Scolasticus und ein »rector scolarum« 
erscheinen; 4) dass die Statuten (föl. XXV r*) einerseits festsetzen: »Item nuUus 
»nifli prebendatus canonicus Turicensis eoclesie nostre debet eligi in cantorem*, 
anderseits bestimmen (fol. XXXVI r<^): »doctor puerorum scolarum nostrarum 
»subesse debet scolastioo«, dass aber nicht anzunehmen ist, ein Chorherr, der 
eine Pfiründe hatte, also ein vollberechtigtes Mitglied des Stiits war, sei einem 
andern untergeordnet gewesen. 

^ Tgl. Schweizer a. a. 0. IV S. 187, Anm. 1 und über die muthmassliche 
Ursache dieser Verzögerung Anm. 2. 

>) der Reihe nach, zum Theil gleichzeitig, Domherr zu Chur 1243 (Z. U. B. II 
Nr. 578) und Constanz 1252 (a. a. 0. Nr. 833), Rath der Grafen von Kyburg 
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dem Chorherm Magister Bertoldas, auch Chorherr zu St Johann in 
Cionstanz i), übertragen. Es geschah „secundum communem et appr(h 
fjbatam ab antiquis temparibus cansuettuünem aliarum ecclesiarum, 
„in quibua consuevit huitMcemodi dignitatis officium ordinari'^. Daraus 
ergibt sich, dass das Amt, wie es von jetzt an bestand, f&r Zürich ein 
neues war, und dass die früheren Scolastici — auch Magister Bertoldus 
bis zu diesem Zeitpunkte — nicht, wie die spätere deutsche Bezeich- 
nung lautete, »Schulberren*, sonderu, auch wenn sie Mitglieder des 
Stiftes waren, » Schulmeister « gewesen waren ^). Es wurde festgesetzt, 
dass in Zukunft der Scolasticus, vom Capitel gewählt und dem Propst 
präsentirt, von diesem ohne Aufschub und unverweigerlich eingesetzt 
werden solle; dass er das Recht haben soll in Bezug auf die Schule 
und ihren Bector Anordnungen zu treffen, „prout sibi visum fuerü 
,^umor% dei competere in animam suam et utüitati ecdesie canvenire^^, 
und dieser gehalten sein soll, ihm als Zeichen der Unterordnung jähr- 
lich vier Mark Silber Zürcher Währung zu entrichten. Der neue 
Scolasticus schenkte der Kirche ein von ihm erworbenes Haus mit der 



1248 und S6 (a. a. 0. II Nr. 714 und III Nr. 958), Chorherr zn Zfirich 1256 
(a. a. 0. IH Nr. 958), Archidiakon im Thargau 1264 (a. a. 0. Nr. 1274), Propst 
zn 8t. Stephan in Constanz 1260 (a. a. 0. Nr. 1117) und erster Propst des am 
14. Juni 1268 (Neogart-Mone, Episcopatus Conttant. I 2 S. 639) gestifteten Stiftes 
zu 8t. Johann daselbst (Z. U. B. IV Nr. 1424), Propst zu ZOnch 1271 (a. a. 0. 
Nr. 1472), Dompropst in Constanz 1276 (v. MUlinen, HeWetia sacra I 8. 66), 
t 1. Mai 1279 (Jahrzeitbuch der Propstei ZOrich fol. 38, Stadtbibliothek Z. 
Mscr. C 10 d, in der Folge citirt: Jzb.) 

i) Er erscheint sehen im Oct. 1261 als »magister Bertholdos canonious Tori* 
»censis dictos scolaaticus de Conutantia* (Z. U. B. III Nr. 1165 und 1269). Er 
vermachte der Kirche und dem Capitel Zürich seinen glossirten Psalter (Ab- 
schrift einer Urk. vom 3. Febr. 1283 in dem Urbar der Propstei: St. A. Z. 9 I 
96t fol. 137) und starb am 31. Dec. (Jzb. fol. 100 t) nicht vor 1290. Er gehörte 
zu den Gründern des Stiftes zu St. Johann in Constanz und Htiftete daselbst einen 
Altar zu Ehren der Züricher Heiligen Felix und Regula (Neugart-Mone a. a. 0. 
637 und 665 f.). — Der Umstand, dass an den Organisationen von 1271 und 73 zwei 
Geistliche ans Constanz in so hervorragender Weise betheiligt sind, könnte yer- 
muthen lassen, das constan zische Ordnungen als Vorbild gedient hätten. Die 
Statuten des DomstifU vom 11. Dec. 1275 und 1. Mai 1294 (Neugart-Mone a. a. 0. 
647 und 667 £) und des Stifts zu St. Johann vom 12. Juni 1268 und 2. Febr. 
1314 (a. a. 0. 639 und 663) aber enthalten gar nicht« über die Schule. 

*) ,Seit dem 12. Jahrhundert galt das Amt des iScholasters allgemein als 
»eine Dignität oder ein personatus im engern i^inne*. Specht, Geschichte des 
Unterrichtswesens in Deutschland von den ältesten Zeiten bis zur Mitte des 
13. Jahrhunderts, 186. — Als Verdeuittchung von »Scolasticus* erscheint nur 
einmal »Schubneister* (»an hem Rudeges Mauessen Schulmeisters Zürich hant*, 
Urk. vom 24. April 1299, St. A. Z. Pronptei Urk. Nr. 94), sp&ter immer »Schul* 
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BestiminuDg, dass es unYerbrüchlich zu diesem Amte gehören solle ^). 
Kamn ein Jahr später wurden diese Festsetzungen zum Tbeil abge- 
ändert, zum Theil erweitert : der neue Scolasticus und seine Nachfolger 
sollten jeweilen auf das Fest des b. Martin (11. Noy.) aus dem Speicher 
der Propstei zwanzig Scheffel Eorn erhalten ; so lange er lebe, behalten 
sich Propst und Capitel Yor, die Leistung des »rector pueroram« nach 
Gutdünken zu vermehren, zu yermindem oder ganz zu erlassen; ffiir 
die Zeit nach seinem Bücktritt oder Tod aber in Betreff der Bezüge 
des Scolasticus — entweder der zwanzig Scheffel Getreide oder der 
auf zwei Mark herabzusetzenden Geldleistung des Schulmeisters — zu 
verfügen, ,,üa tarnen quod nichü seolastrie depereat diffnüati'* ^), 

Nachdem so Stellung und Einkünfte des Scolasticus geregelt worden 
waren, wurden auch die des »doctor« oder »rector puerorum«, der, wie 
es scheint, nur auf eine von den Schülern in Geld oder Naturalien zu 
entrichtende Entschädigung angewiesen war, gesichert gegenüber den- 
jenigen des Lehrers der Schule der Abtei s). Es geschah das noch 
unter demselben und durch denselben Propst Heinrich von Elingenberg. 
Ihm wurde im Verlauf eines Streites, der darüber zwischen der Propstei 
und der Abtei entstanden war , von beiden Parteien die Vermittlung, 
nöthigenfEklls die Entscheidung, übertragen, unter Hinweis auf die 
bestehende Abgränzung der Sprengel der beiden Kirchen entschied er, 
dass jeder derselben einen Lehrer zu haben berechtigt sein solle, so 
zwar, dass Schüler, einheimische oder von aussen gekommene, die in 
einem derselben wohnen, so lange sie in demselben wohnen und daselbst 
ein Lehrer ist, des Lernens wegen nicht zu demjenigen des andern 
übergehen dürfen; dass keiner der beiden Lehrer Schüler aus dem 
andern Sprengel annehmen dürfe, und derjenige, der es doch thate, 
gemahnt, und, wenn er nach acht Tagen der Mahnung nicht Folge 
geleistet hätte, von dem »Ordinarius loci«, also dem Bischof von Con- 
stanz, mit dem Banne bel^t werden solle. Wenn aber ein Lehrer 
Schüler unentgeltlich unterrichten will, soll er auch solche annehmen 



herr*; znerst in einer Urk. vom 9. März 1323 (a. a. 0. Nr. 218): >meisier March- 
irart achftlbeiTe ZQrich*, und vom 18. Mftrz 1326: »meister Marchwart Gnftrser 
schUherre ze der probstei ze ZOrich* (a. a. 0. Nr. 236). 

>) vgl. die Urk. des Bischofs Eberhard (U) von Constanz vom 22. Deo. 1271 
(Z. U. B. IV Nr. 1476) ; dieselbe ist fibergegangen in diejenige vom 24. April 1273 
(Z. ü. B. IV Nr. 1528). 

•) a. a. 0. 

*) Seit wann es eine solche gab, lässt sich nicht sagen. Die erste 8par 
ihres Bestehen liegt darin, dass in einer am 2. Nov. 1268 »in der obem Stöbe* 
der Aebtissin ausgestellten Urkunde (a. a. 0. IV Nr. 1398) als Zeugen »scolares* 
aufgeftlhrt werden, die offenbar Schüler der Abtei waren. 
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dOrfen, die in dem andern Sprengel wohnen, ausser wenn der andere 
dasselbe zn thun bereit sei Ein Schüler, der ans der einen Kirch- 
gemeinde in die andere übersiedelt, soll von dem Lehrer in dieser nicht 
eher angenommen werden, als er den in jener vollständig bezahlt hat^). 
Der Sprengel der Kirche der Propstei umfasste die heutigen Kirch- 
gemeinden Grossmünster, Neumünster, ZoUikon, Wytikon, Zumikon, 
Fällanden, Schwamendingen, Wipkingen, Predigern, Fluntern, Oberstrass, 
Dnterstrass, und links der limmat Albisrieden '). Viel kleiner war das 
Gebiet, für das die Abteikirche Pfarrkirche war, im wesentlichen die 
heutige Kirchgemeinde Fraumünster, zwischen der Limmat im Osten, 
dem See im Süden, der Stadtmauer im Westen, der Strasse »in Gassen« 
und der Badergasse im Norden'). Unklar bleibt, wie es mit den 
Schülern gehalten wurde, die in der umüemgreichen Parochie von 
St Peter wohnten, die neben denen der Propstei und Abtei ausdrück- 
lich als solche genannt wird^). 

Zwei llenschenalter später machten der Propst Budolf Ton Warten- 
see (1339 — 54) und das Capitel Ton dem 1273 festgesetzten Vorbehalte 
Gebrauch, indem sie die Bezüge des Scolasticus, die zwei Mark Silbers, 
die ihm der »rector puerorum« zu entrichten hatte, mit eingerechnet, 
auf zwei Mark Silbers ansetzten und ihn überdies verpflichteten, das 
Haus, das zur »Scolastria« gehörte, in gutem Zustande zu erhalten 
und dasselbe, fsAU es durch Feuer oder sonstwie zerstört würde, wieder 
au&ubauen, indem sie die Erwartung aussprachen, seine Einkünfte 
werden sich durch die Getreuen Christi yermehren^). Zur »Scolastria« 
gehörte damals noch ein zweiter Hof^); auch an einem der Propstei 



«) ürk. Tom 27. April 1276 (a. a. 0. IV Nr. 1594). 

>) TgL die Aafz&hlung der zu der Kirche der Propstei gehörenden Oapellen 
in der Urk. des Biachofs Eberhard yon Conitanz vom 29. April 1271 (a. a. 0. 
Nr. 1465). 

*) VoegeliD, Altes ZOrich, Anm. 339. 

*) in der oben (Anm. 9) angeftihrten Urk. desselben Bischofs TOm 22. Febr. 
1272 : ». . . in ecclesiis abbatie, prepositure et 8ancti Petri in Thnrego et in ipsamm 
»eeolesiamm parrochüs . . . « 

*) Tgl. die •Declaratio instromenti scolastrie* (8tat. fol. XXIII y.^ f.). Sie 
ist nicht datirt, muss aber zwischen das Jahr 1339, in welchem Rudolf t. Warten* 
see Propst wurde (Voegelin in den Mittheilnngen der Antiquarischen Geeellschaft 
in Zürich II 123 und ▼. Mahnen a. a. 0. 6C), und 1346 fallen, in welchem da« noch 
erhaltene Statntenbuch angelegt wnrde (siehe unten). 

*) Stat. unter dem Titel »de numero claustralium curiarum et ioribua ear- 
undem« (fol. LXXI r.i>i ,. . . Item curia scolastrie sub Tylia«. — »Die Q^end 
»des lindenthora oben an der obem Eirchgasse, wo die meisten Chorfaerren- 
»hftnser standen«. (Schweizer, Z. U. B. I S. 182 Anm. 6.) 
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zustehenden Aalzins hatte er Antheil ^). Aber nicht bloss seine Ein- 
künfte erfuhren damals eine Einschränkung, sondern im Zusammen- 
hang damit ^) auch seine Stellung zur Schule. War die Ernennung 
des Leiters und Lehrers derselben nach der Urkunde von 1271 ledig- 
lich seine Sache gewesen, so tritt nunmehr eine Mitwirkung des 
Gapitels insofern ein, als sie ausdrücklich der Billigung desselben be- 
darf^ und der Gewählte vor dem Capitel zu schwören hat, quod scolas 
„et chorum nostrum regat fideliter, prout officii 8ui debitum postukU at 
„requirit." Ihn zu entlassen, wenn er in der Erfüllung seiner Pflichten 
nachlässig wird, steht freilich dem Scolasticus zu, aber es entspricht 
hinwiederum der neuen Ordnung, dass zur Wahrung der Zucht in letzter 
Linie nicht dieser sondern das Capitel berufen ist Die »declaratio 
instrumenti scolastrie^derogirt daher trotz der ausdrücklichen Erklanmg 
es nicht thun zu wollen ») den Satzungen von 1271 bezw. 1273. Ob 
besondere Verhältnisse oder Vorfälle und welche dazu Veranlassung gaben, 
oder ob darin der Zug der Zeit ^) sich auch in Zürich geltend machte, 
lässt sich nicht entscheiden. Für die Verhältnisse an der Propstei 
Zürich ist aber doch wohl bezeichnend, dass vier Jahre vor dem Amts- 
antritt des Propstes Budolf bei der Anzeige der Wahl eines neuen 
Leutpriesters an den Bischof von Constanz Propst und Capitel er- 
klären , dass sie nicht schreiben könnten '^), was freilich auch ander- 
wärts vorkam ö). 



*) Stat. fol. LXXIX V.» unter dem Titel ,de decima anguillarum« . . . »Item 
»cantorie iinam ... Et scolastrie unam nomine decime*. 

*) Die »Declaratio* leitet von den Bestimmungen betr. die Einkünfte des 
Scolasticus zu denjenigen betr. die Wahl des Rectors über mit den Worten: 
, Ptapterea statuimus ... * 

") vgl. den Eingang derselben: >No8 R&dolfas deWartensee prepositua totnm- 
que capitiilum ecclesie Thuricensis . . . scolastrie nostre in nuüo deragarUea . . .* 

*) »Erst in späteren Zeiten, als die Stifbsscbulen mehr und mehr zer&Uen 
»waren, fing man an dem Scholaster seine Vorrechte streitig zu machen. Im 
»Anfang des 14. Jahrhunderts wurde ihm die Würde einer Dignität geradezu 
»aberkannt*. (Specht a. a. 0.) 

') ». . . Ceterum ut beni volenti a yestra cognoscat evidentius vota nostmm 
»omnium in predictis Omnibus et siugulis concordasse ac in petitione hmusmodi 
»existere unanimes et concordes, presens electionis noatre decretnm patemitati 
»vestre transmittimus manu magistri Johannis Episcopi de Thurego elend notarii 
»nostri conscriptum, quia singuli de Capitulo seribere nesdmus, de sigillo nostri 
»Capituli publice consignatum. Actum et datum Thuregi Anno Domini MCCCXXXV 
»dicta feria seeunda, Indictione tertia*. (Scheucher, Cod. diplom. Nr. 1158<*: 
Stadtbibliothek Z. Mscr. K. 17.) 

^) Dasselbe bekennen am 25. Juni 1290 der Comthur des Dentschherren- 
Hauses zu Freiburg i. Br. und seine Ordensbrüder, darunter vier Geistliche (Neu- 



Die Ordnungen der Schule der Propitei Zfiricb im Mittelalter. 265 

Neben andern Aufzeichnungen entstand in eben dieser Zeit — 
1346 — im Auftrag des Propstes Budolf von Wartensee and des Capitek 
an Stelle von (ruberen, die entweder darch Feuer oder auf andere 
Weise untergegangen waren, durch Magister Johannes, Pfründner des 
Marienaltars im Chor , das noch erhaltene Statutenbuch ^). Was es 
über die Schule, und was damit zusanmienhangt, enthält, ist weder 
riel noch geht es über Aeusserlichkeiten hinaus, gestattet aber doch 
das bisher gewonnene Bild etwas mehr im Einzelnen auszugestalten. 
Eb enthält ausser einer Abschrift der Urkunde vom 24. April 1273 
and der daran sich anschliessenden »Declaratio instrumenti soolastrie«, 
also den uns schon bekannten Bestimmungen nur drei etwas umfang- 
reichere Abschnitte, die sich auf Lehrer und Schüler beziehen. 

Der eine: „de officio rectoris puerorumf'^) enthält, nachdem er 
in knappen Worten die Stellung des Leiters und Lehrers der Schule >) 
znm Soolasticus und zum Capitel berührt hat, lediglich Bestimmungen 
über seine und der Schüler Betheilig^ng am Gottesdienst, Bestimmungen, 
die nachweisbar zum Theil wenigstens auf Anordnungen zurückgehen, 
die Konrad von Mure auf Grund alten Herkommens getroffen hatte ^). 



gart. Cod. diplom. Alamanniae II Nr. MLXI) ; am 16. April 1291 der Propst Ton 
Losem, der Abt, der Cellarint und zwei weitere Mönche Ton Murbacb (Geflchichts- 
ireand, Mittheilnngen des bistor. Vereins der 6 Orte Luxem, Uri, Schwjs, unter* 
walden und Zog I 212); am 31. Jan. 1291 der Abt Konrad und am 18. April 
1297 der gewesene Abt Wilhelm, der Propst, der Portenarius, der Camerarins 
und ein Snbdiaconas des Klosters 8t. Gallen (Wartmann, Urkondenbach der 
Abtei St Gallen III Nr. 1074 und 1100) nnd am 13. Janaar 1344 drei TOn den 
sehn Chorherren des Stiftes St. Ursus und Victor in Solothura (Urkondio, Bei- 
trage Q. 8. w. Herausgegeben Tom geschichtforschenden Verein des Kantons 
8ok>thQm I 642 £). 

>) Stadtbibliothek Z. Mscr. C 10». — Nach Bullinger, ,Von den Tignrinem 
and der Stsdt Zürich Sachen« VI 4 (Bibl. der Kantonal - Lehranstalten, Mscr. C 
43, foL 248 V.) hatte die grosse Feuersbrunst TOn J280 das GebEade der Propstei 
»merteils yerzert«. 

•) fol. XXXV r. 

*) Die in den amtlichen An&eichnangen — Statuten- nnd Jahrzeitbach >- 
am hlofigsten gebrauchte Bezeichnung ist »dortor puerorum*, die am wenigsten 
h&o6g gebranchto: »rector pueroruni*. Dass sie danäelbe bezeichnen, ergibt eine 
Vergleichnng des Titels — »de officio reetoris puerorum — mit dem Eingang 
des betrefTenden Abschnittes ~ : Doctor puerorum srolaram nostramm . • . — 
HauSger als »rector pneromm« findet sich »rector scolarum*. 

*) Tgl. die Worte: »Verum cum in yesperis tercia puls^itur campana, scolares 
»binati chorom intrare et ante altare publicum gradatim descendentes per medium 
»chori directa linea stare debent, usque per uuerdoteni Detis in adiutorium in- 
»rboetor. Et tune separatim se in choro recipiant« mit dem »Ordo divini offidi 
•per msgistmm Chftnradum primum cantorem secundum consuetudinem chori 
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Von Einkünften desselben yerzeichnen die Statuten nur kleinere und 
gelegentliche : drei »staupa.e* rothen Weines am Tage vor Weihnachten^); 
Ton der »uma vini albi terre mensure Thuricensis*, welche die Aebtissin 
des Fraumünsters dem Propst, den Chorherrn und den Officialen der 
JPropstei für ihre Theilnahme an der Procession auf den Lindenhof am 
PaUnsonntag zu geben und der Cellarius der Propstei zu yertheilen 
hatte, einen »ciphus«^); für seine Bemühungen am Frohnleichnams- 
fest einen Schilling vom Leutpriester s) ; yon jedem neu aufgenommenen 
Chorherm einen halben »ciphus« Wein und zwei Semmeln^). Er konnte 
auch ein Laie sein, oder musste wenigstens nicht die höheren Weihen 
empfangen haben und konnte desshalb verheirathet sein ^). Er heisst 
auch „rector scolarum". Trotz des Fluralis, der häufiger als der Singu- 
laris und auch in dem von dem neugewählten Eector zu schworenden 
Eide gebraucht wird, haben wir mit Hottinger ^) nicht an mehrere 
Schulen, sondern nur an mehrere Glassen zu denken; denn die Schule 
der Abtei hatte ja ihren eigenen Lehrer, und von einer innem und 

»preporitore ThuricenBis compilatus« (Stai. foL CXIXr^f.): >Item scolares ad 
»Tesperam chorum intrabunt combinati et a medio public! altaris usqae ad 
»medium hostii cancellorum, si tot fuerint, facie ad publicum altare oonTeraom 
» (80 1) extensi stabunt linealiter combinati, donec a sacerdote Deua in adiutozium 
»imponatur, quo impoaito in utramque partem chori se divisim et dne strepitn 
»linealiter ordin abunt*. — »Imponere pBalmum, litaniam, est eorum cantum in- 
»cipere et quo tocIb sono decantari debent, designare«. Ducange-Henscliel-EtTTe, 
Lexicon mediae et infimae Latinitatis IV 310. 

*) iol. CCCXXII y.l> unter dem Titel »de expedicionibus, quas dat cellarius 
»claustralifl in pane et vino rubeo in yigilia nativitatia domini* und foL CGCXXUI r.^ : 
, Et notandum . . . quod urceolus pendens in sacrietia bis sumptus ÜEunt stanpam 
»et antiquuB ciphus fkcit staupam«. 

*) fol. LXXY r.* unter dem Titel: »de processione facienda in die pal- 
mamm*. 

') fol. LXXXV T.^: unter dem Titel »de festo corporis Christi*. 

^) fol. LXXIX r.^ unter dem Titel »ad quid teneatur canonicns de novo 
receptus*. 

') Jzb. fol. 10: XVIII Kai. Febr. »Magister Heinricus quondam rector sco- 
larum« und dazu fol. 34: XVI Kai. Maii: »Engelburgis relicta quondam mag. H. 
»rectoris scolarum nostrarum«; fol. 96 y. XIX Kai. Jan.: »Magister t)lr. iuTenis 
»de Const rector puerorum b(uiu8) eCcclesie), Adelheidis uxor eiusdem tlbr.*; 
fol. 35 y. X Kai. Maii: »Mag. Albertus de Rotwila quondam rector scolarum 
»buius eoclesie et Adelbeidis uxor eius cum quinque paeris qui pueri hio sunt 
.sepeliti« (so!); Urbar der Propstei (St. A.Z. Gl 96) fol. lU v.: »Meister Jobans 
» Valkenstein Sch&lmeister ze der Propstei Zürich . . . und sinen erben*. — Die 
im Jzb. fol. 33^ zu XVII Kai. Maii erw&hnte »Adelhaidis SehUmeisUrm de Ess- 
lingen* und die Stai (fol. CXLVr») genannte »dicta Branschenkin inf^rmaJbrix 
puenn'um* sind wohl nicht Lehrerinnen, sondern Wittwen von Lehrern. 

«) a. a. 0. 17. 
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fiuiieni Schale, wie wir sie anderwärts ^)^ z. B. in St. Gallen treffen, 
findet eich in Zürich keine Spur. 

Die Statuten kennen daher ,^colares minores, tnaiares et meduh 
cre^'*), und selbst ,jßcclares clerici accolW d. h. solche, welche die dem 
Snbdiaconat vorausgehende Stufe erreicht hatten >). „Scolares canonU 
eorumf' ^) sind wohl entweder solche, die eine Pfründe hatten &), oder 
•olche, die bei einzelnen — etwa verwandten — Chorherren oder 
Würdenträgern wohnten und diesen wohl zu besonderen Dienstleistungen 
▼erpflichtet waren ^). Ueber die Schüler handelt auch der zweite der 
erwähnten grossem Abschnitte: „de honestate et discipUna dericorum 
,^eecUsie prepoeiture Thuricetm^^ '). Er bestimmt auch über das Ver- 
halten der Schüler im Gottesdienst und in der Kirche, und dass — 
wie schon in Eonrad von Mures Zeiten^) — auch sie bei schwerer 
Strafe zu den canonischen Stunden und während des Gottesdienstes 
weder im Chor noch in der Kirche noch im Kreuzgaug noch auf dem 
Kirchhof anders als mit dem Chormantel bekleidet sich zeigen dürften. 
Der dritte „de octo ncclaribus in buceUi^^ setzt, auf ein angeblich 



M Specht 181. 

') Stat. fol. XXXYI r. unter dem Titel; >de officio rectoris puerorum«. 

*) a. a. 0. fol. LXXIIIl r> unter dem Titel: »de octo soolaribus in buoellis« 
— »AcoolituB = aeolytus = proximua hypodiaconatus gradus«; Ducange I 5& 

*) Stal fol. OCCXVIIU r> unter dem Titel: »de expedicionibuB, quaa dat 
cellariiu in tritico*. 

*) » Den StifUischfilem «scolares canonici* genannt, wurden ebenfalls wie den 
»Kanonikern bestimmte Praebenden zugewiesen, aus deren Renten sie ihren 
»Lebensunterhalt zu oestreiten hatten*; Specht 17*. — Vgl. damit Stat. fol. 
LIIU T. unter dem Titel: »de honestate et disdplina clericorum* etc. die Worte: 
• 8i antem clericuB fnerit yel «coforM in noetra ecclesia minime bentfieütiHM . . < 

*) »H. Scolaris domini prepositi«, Zeuge am 25. Febr. 1259 (Z. U. B. lil 
Nr. 1053): »Ch&nradus de Bregentz Scolaris Johannis dicti Spengler saoerdotiB«: 
Jsb. fol. 37 ▼. III KaL Maii); »Wilhelmas de Steininur Scolaris domini RAd. de 
Wartensee can. h. c< (a. a. 0. fol. 76, IUI Kai. Oct.) Stat. XVI v> unter dem 
Titel: »de candelii que portantur in parasceue processionaliter ad sepulchrom 
»domini*: »Pott rerersionem ad chorum per thesaurarium seu acolarem suum 
»coUigi et retnmi debent et conserrari in sacristia maiori* (sciL candelae) und 
a. a. O. (fol. XVII r^) unter dem Titel : »de candelis, que dantur in deposicione 
»ftmerum*: »Statnimus, quod quilibet nostre eoclesie canonicus sive receptus in 
»canonicum tradito funere ecclesiaätice sepulture suam candelam derico seu Scolari 
»eocletie nostre thesaurarii absque mora presentet, quodque idem clericus siTe 
»eeolaris nomine sui domini et ecclesie nostre a nobis et roceptis nontris easdem 
caadelas coUigat, recipiat et conservet in sacrintia minori convertendas in aug- 
»mentum candelarum cancellorum nostrorum«. 

») foL LIIU V» - LV T\ 

*) Tgl. in dem S. 343 Anm. 4 angeführti'n »ordo divini officii per magistrum 
»Ch&nradnm . . . compilatns« fol. CXiX r.^: »Canonicis eciam in choro drea 
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bia in die Zeit der Oründang der Kirche zurückgehendes Herkommen 
sich berufend, für acht vom Bector ausgewählte, ältere, arme und ehr- 
bare Schüler Entschädigungen fest für besondere Leistungen beim 
Besuch der Gräber der Heiligen, bei Processionen und beim Dienst im 
Chor. Jeder ChorheiT, der einem Hause vorsteht und anwesend ist» 
hat ihnen von seinem Pfründbrod täglich »zwei ziemliche Stücke* zu 
geben, jeder andere jeden Sonnabend vier neue Pfennige. Einer dieser 
acht Schüler, der den Titel ^^eposUus^^ führte, oder, weil es jede 
Woche ein anderer war, „ebdomadariua^^ genannt wurde, sorgte für 
gleichmässige Vertheilung dieses Brodes und Geldes. Wer von ihnen 
abwesend war, verlor seinen Antheil daran zu Gunsten der andern. 
Keiner aber, der einmal dazu gehörte, sollte ohne »vernünftige Ursache* 
diese Vergünstigung verlieren.^) Kürzere Au&eichnungen zeigen, dass 
die Schüler überhaupt — zum Theil gegen Entgelt — zu verschiedenen 
Dienstleistungen herangezogen wurden : zum Messdienst in der Kirche*) 
und in den zu ihr gehörigen Capellen in der Stadt und ausserhalb 
derselben s), aber auch zum Einsammeln der Kerzen nach Processionen^), 
ja sogar zur Mithilfe bei der alle zwei Jahre stattfindenden Beinigung 
sämmtlicher Gewölbe der Kirche ^). Der Frohnleichnamstag aber war 
nach der Beendigung des Gottesdienstes der Erholung gewidmet"); 
am Tage der Kirchweih (11. Sept.) erhielten sie Semmeln, gleich den 
Chorherren 7), und nach einer etwas spätem Au&eichnung^) am Tag 
der Maria Magdalena (22. Juli) Aepfel und an dem der Enthauptung 
Johannes des Täufers (29. August) einen Schilling für Birnen. 

»divinum officium intentis nullus scolariB, qui scolis vel ipsi cboro capiat aacribi, 
»intra dictum ambitum yel ecclesiam se debet sine superpellicio presentare«. 

<) a. a. 0. fol. LXXIIII r.* — v.^ ~ »Üucella: fraatalum alicuinB escae in 
primis panis« Forcellini-de Vit, totiuB Latinitatis lezicon I 588. 

*) Stat. fol. V y. » unter dem Titel: »de iuribua et oneribns plebani pre- 
positure ThuricenBis*. 

*) a. a. 0. fol. XII r. und y.^ unter dem Titel: »qoaliter socii plebani nostri 
capellas nostras extra muros debeant inoffioiare«. 

*) a. a. 0. fol. XVI v.b und XVII r.«> siebe S. 345 Anm. 6. 

') a. a. 0. fol. XII y.^ unter dem Titel: »Quociena ecclesia aoobari debet et 
»per quem* : »Sciendum est, quod plebanus eccleaie noatra, qui pro tempore inerit«, 
» procurare debet de biennio ad biennium omnea testudines eccleaie puxgari et acobia 
»mundari per scolarea et familiam aacriste nostri«. 

•) a, a, 0. fol. LXXXV yJ> unter dem Titel: »de festo corporis Christi*. 

») a. a. 0. fol. CCCXVIIII y.» unter dem 8. 345 Anm. 4 angeführten Tite. 

») In dem zweiten Band des Statutenbuchs (Stadtbibl. Z. Macr. C 10*>), 
einer etwas Jüngern Abschrift der Statuten mit Zusätzen und Eintragen bis auf 
die Zeit der Reformation herunter, fol. XI y». Vgl. dazu Jzb. fol. 68 y. IUI KaL 
Sept: »decollacio s. Johannis baptiate ... et scohiribus 1 aolidua pro piris* (seil, 
dari debet). 
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Zq den Ordnungen der Schale müssen noch diejenigen Bestim- 
mongen gerechnet werden, welche das Yerhältniss der Schüler zu der 
weltlichen Obrigkeit regelten. Die erste, noch im dreizehnten Jahr- 
hundert ^) entstandene, Fassung des »Bichtebriefes«^) schliesst die 
Geltung seiner Bestimmungen für die Geistlichkeit ausdrücklich s) au& 
Derjenigen von 1304 ist als sechstes Buch ein zwischen der Aebtissin, 
dem Pfleger des Propstes und Capitels in geistlichen und weltlichen 
Dingen und dem Bath und der Gemeinde der Ritter und Bürger von 
Zürich geschlossenes und Tom Bischof Heinrich (II.) Ton Constanz 
genehmigtes Abkommen angefügt, welches festsetzt, dass Geistliche — 
und dazu werden ausdrücklich auch Schüler gerechnet — Verletzungen 
durch Bürger vor dem Bathe, Bürger aber Verletzungen durch Geist- 
liche oder Schüler vor den drei jährlich wechselnden geistlichen Bichtern 
(einem Chorherm der Abtei und zwei der Propstei) einklagen sollten ^). 
Bei der Bestätigung dieses Abkommens durch den Nachfolger des 
Biachoh Heinrich am 30. August 1326 wurde diese Bestimmung in 
Bezug auf die Schüler dahin abgeändert: „Des ersten umbe die Schuoler 
,/iie nit gewicht sint noch dehein gotzgabe hant noch wartende eint, 
fjddz die burger über die richten, Wele Schuoler aber gewicht ist ald 
„Ootzgabe hat^ ald wartende ist, da süln die drije richter richten und 
j/%it die burger" ^). 



>) F. T. Wyss bei Voegelin^ Dag alte ZQrich 11 174 and in den Abhand- 
lungen sor Geschichte de« schweizerischen öffentlichen Rechts 416. 

*) Richtebrief der Bflrger von Zflrich Ton 1304, mitgetheilt im Archiv Ar 
Schweisergeschichte V 149 ff. ; Einleitung > . . . Und 9ol man wissen, das dis buch 
,nit aaden ist wan ein abschrifb des alten Richtbrieves, darnach der rat. . . 
»sweret ze richtenne*. 

*) HelTetische Bibliothek 11 60: »Alle die gesezzede und die einunge, die 
»an diesem briere geschriben sind die gant alle nit wan über die barger und 
»die Zttneh wonhaft sint ond nit über die pfafheit ze schaden noch ze guote*. 

«) Richtebrief VI 2: ,0b dehein korherre, kappelan, pfaffen, swi si geheissen 
»sin, Schaoler, kleine und groze, gewichte und ungewichte . . . dehein rrevel ald 
»onlboge tete mit werten ald mit werken deheinem burger, der ze Zürich won* 
»haft ist, nach der stadt rechte, solich vrevel und unfuoge sol der burger, dem 
»si geschehen ist, und der Rat mit in, ob es der burger yorderot und bittet, 
» klagen den drin korherren, die hier umbe richter sind, als hie nach geschriben 
»•tat; und son die drie das usrichten ... 3) Wer ouch, das dehein burger ald 
»ieman, der in der stat wohnhaft ist, dehein unfuogo ald rrevel tete deheinem 
»p&ffen ald schuoler . . . mit worten ald mit werken, solich vrevel ald unfuoge 
»sol der p&ffe ald schuoler, dem si geschehen ist, dem Rate klagen ze ZOrich, 
»nad die drie korherren Richter mit ime, ob er das Yordcrot Tnd sol der Rat 
»das ns rihtenS 

*) 0. T. Wjss, Geschichte der Abtei Zürich (Mittheilungen der Antiquori» 
sehen Gesellschaft in Zürich Vlll) Beil. 411. 
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Weitere Qaellen, ans denen wir die Ordnungen der Schale und 
ihr Leben im Mittelalter könnten kennen lernen, gibt es nichts); erst 
mit der Reformation beginnen sie wieder und in reicherer Fülle zu 
fliessen. Die, welche wir haben, zeigen uns nur die äussere Form der 
Schule und auch diese in so dQrftigen Umrissen, dass wir nicht ein- 
mal erkennen können, ob sie, wie Hottinger glaubt^), nur eine »schola 
trivialis* gewesen sei, oder ob sie auch das Quadrivium umfiEksst, und 
ob sie ihren Schülern, wenn auch nur nebenbei, mehr als nur die 
Eenntniss und Hebung des Lesens und Singens vermittelt habe. 

Dass sich die Schule noch im Mittelalter weiter entwickelt habe, 
ist kaum anzunehmen; dazu hatte im vierzehnten und fün&ehnten 
Jahrhundert auch in der Propstei Zürich die Yerweltlichung zu sehr 
Platz gegriffen. Zwar besuchten seit Anfang des ersteren gelegentlich 
zürcherische Chorherren auswärtige hohe Schulen^) und bezogen wahrend 
ihrer Abwesenheit die Einkünfte ihrer Pfründe weiter^), aber später 
sah man sich veranlasst festzusetzen, dass ihnen nur die Früchte, nicht 
aber die Praesenzgelder zukommen, und sie vor Antritt der Beise 
schwören sollen : f,quod statim sine dolo et fraude et sine ficto impedi- 
„mento ad studia proficiscantur et redeuntes a rectoribtis et doctoribus 
^^studiorum legitima documenta ad quantum tempus cum eis skterint, 



1) Mona, der im I. and IL Band der Zeitschrift ftlr die Geschichte des Ober- 
rheins eine Anzahl mittelalterlicher Schulordnungen süddenischer Städte heraus- 
gegeben hat, sagt über diese (II 130) : »Die ftltesten Schulordnungen sind polizei- 
, lieber Natur und enthalten sehr wenig über die Lehrmethode . . . Die Urkunden 
>über das Schulwesen sind aus praktischen Bedürfhissen hervorgegangen und auf 
»besondere Vorfälle entstanden; sie geben daher keine vollständige Darstellung 
»des Unterrichts* u. s. w. — 6. Meier in seiner Geschichte der Schule Ton 
St Gallen im Mittelalter (Jahrbuch für Schweizerische (xeschichte X 85 ff.) klagt 
(S. 97): »Die S[lo8terchronik wird fortgesetzt von der Zeit an, da Ekkehard IV. 
»sie liegen gelassen; aber der Schule geschieht darin keine Erwähnung mehr*, 
und (S. 98): »Von der Elosterschule verlautet gar nichts mehr*; und Fiala, Ge- 
schichtliches über die Schule von Solothum I (Beilage zum Programm der Kantons- 
schule Solothum 1875) 26: ,Die Statuten (des St. Ursusstiftes von 1327) enthalten 
»kein Wörtchen über die Stiftschule; kein günstiges Zeichen für dieselbe*. 

») a. a. 0. 5, 6, 11, 23, 28. 

*) Unter den von Schneider (Der Zürcher Ganonicus und Cantor Magister 
Felix Uemmerli an der Universität Bologna 19 f.) aus den Annalen der germani- 
ichen Nation an der Universität Bologna angeführten, daselbst studirenden 
Zürchem finden wir den spätem Scholasticus der Propstei Johannes Feregrinus 
(Bilgen) (1316), die Chorherm Ulrich Vink 1318, Job. Cisilhuaer von Constanz 
(1335), Konrad von Reutlingen (1355) und Rudolf (1367). 

«) Urk. des Bischofs Heinrich (III.) von (Konstanz vom 27. Febr. 1368 im 
Urbar der Propstei (St A. Z. G. I 96) fol. 60 v. 
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rtpori^^ ^). Es mag in der Folge nicht mehr vorgekommen sein^ 
das« wie 1335, kein Mitglied des Stiftes schreihen konnte, aber Felix 
Henunerli, seit 1412 Chorherr, seit 1428 Cautor der Propstei ^) über- 
treibt doch nicht, wenn er sagt, dass seit Conrad von Mure kein An- 
gehöriger derselben ein Buch geschrieben habe, das der Erwähnang 
werth wäre"). Die Vernachlässigung des Gottesdienstes, die Verwelt- 
lichung, ja sogar Verwilderung des Sinnes und der Sitten, die am Stifte 
herrschten, treten uns nirgends deutlicher yor Augen als in seinen 
Schriften und in seinen Schicksalen. Liessen doch sogar einmal der 
Propst und einige andere ihm feindlich gesinnte Chorherren einen 
Mordanfall auf ihn machen. So hart seine Anklagen lauten, so er- 
scheinen sie doch gerechtfertigt angesichts zweier Actenstücke aus den 
letzten Jahrzehnden des Jahrhunderts. Das eine beschuldigt die Chor- 
herren, dass sie auf mannigfache Weise entgegen den Bestimmungen 
und zum unmittelbaren Schaden des Vermögens des Stiftes theils ordent- 
liche, theils ausserordentliche Einnahmen desselben unter sich vertheilen; 
dass, wenn der Bischof von Constanz ein Mandat ausgehen lasse, »der 
„liederlichen Jungfrowen halb, so sy bi inen sitzen haben*, sie eine 
Botschaft an ihn schicken und sich um Geld absolvieren lassen, und 
sie diese Summe und was die Botschaft kostet, aus den Mitteln des 
Stiftes nehmen; dass sie gewissenlos richten, »vnd dadurch iQt sy sigen 
»geistlich oder weltlich, die für sy zu recht komen, Terkfirtzt werden*; 
dass sie bei der Besetzung yon Aemtem, Würden, Pfründen u. s. w. 
ihre Stinunen verkaufen, »also das nieroan schier kein gotzgab recht- 
»liehen on simony mag me by inen überkomen etc.*^). Das zweite ist 
eine Ton Bürgermeister und Bathen am 24. Sept 1485 beschlossene 
»Ordnung der priesterschaft zuo der probsty vnd der stuben daselbs* ^). 
Sie verbietet den Chorherren während des Gottesdienstes und statt bei 
demselben mitzuwirken vor der Kirche und im Kreuzgang zu spazieren 



<) Bestätigung des Benchlussett den Capitels der Propstei durch den Bischof 
Otto (III.) von ConBtanz vom 5. Not. 1426 (a. a. 0. Propstei-Urk. Nr. 541). 

t) üeber F. H. vgl.: Reber, F. H. von Zürich; Fiala im ürkundio I 281 ff. 
und in der Allgemeinen Deutschen Biographie XI 721 ff.: Schneider a. a. 0. und 
im ZQrcher Taschenbuch 1894, 106 ff. 

*) in der Einleitung zu seiner Sammlung der Schriften des Konrad v. Mure, 
bei Reber 352: >Sed quia pont ipnum primum Cantorem non experior in Collegio 
»nostro fuisse prelatum Canonicum aut Clericum. Qui confecerit librorum aliqnod 
»opusculum denominatione famatum*, und im Pa^ionale, a. a. 0. 397 a. E. 

*) St, A. Z., G I 1. 

•) abgedruckt bei Voegelin, Neujahnblatt der Stadtbibliothek 1853, S. 9, 
Anm. 26. 



272 ^' Brunneir. 

sie sacht das auf ihrer in unmittelbarer Nähe der Kirche befindlichen 
Stube und Laube eifrig betriebene Brett-, Karten- und Würfelspiel 
einzuschränken, indem sie einen Kochsteinsatz von einem Angster fest- 
setzt und verlangt, dass sie beim Vesperläuten damit aufhören uud sich 
in die Kirche begeben u. s. w. 

Wie konnte unter solchen Verhältnissen die Schule mehr als nur 
eben fortbestehen. Ihre beste Zeit scheint die gewesen zu sein, da 
Konrad von Mure und Bertold von Gonstanz an ihrer Spitze standen. 



Eine bischöfliche Steuer in der Diözese 

Konstanz. 



Von 



R. Thommen. 



firBMi««. )8 



Aaf dem Wege za einem Toamier, das in Zürich zwischen Weih- 
nachten and Fastnacht 1368 abgehalten werden sollte, trafen mehrere 
Ritter ans Eonstanz nnd Umgebung zufällig mit den Brüdern Wolf- 
hard nnd Thüring von Brandis, den Neffen des damals regierenden 
Bischöfe Heinrich III. yon Konstanz aus demselben freiherrlichen Hanse, 
und deren Genossen zusammen. Die schon seit längerer Zeit bestehende 
Feindschaft zwischen den Herren von Brandis und denen von Konstanz 
entiad sich bei dieser Gelegenheit in einem Handgemenge, in dem u. a. 
Wolfhard Ton Brandis eine tötliche Wunde erhielt ^). In jener eigen- 
mächtigen und wehrhaften Zeit genügte der Vorfall, um beide Parteien 
in eine Tierjährige, mit grosser Erbitterung und Grausamkeit gef&hrte 
Fehde zn yerwickeln, an der sich auch Bischof Heinrich mit geistlichen 
nnd weltlichen Waffen betheiligte >*). Die unmittelbare Folge dieser 
Betätigung seines Familien-Interesses war die vollständige Zerrüttung 
des bischöflichen Haushaltes, die er und das Domkapitel einige Jahre 
hindurch ohne Erfolg zu bcdeitigen trachteten s). Es gelang das erst 
durch den Verkauf der bischöflich-konstanzischen Stadt Arbon an den 
Ritter Ulrich Payer (1382 Juni 2)*). 

Einen nach mancher Richtung lehrreichen Einblick in diese Ver- 
hältnisse gewährt nun auch das nachstehend mitgeteilte und offenbar 
in diesen Zusammenhang gehörige Aktenstück. Es ist eine Steuerliste, 
angel^ zum Zwecke der Erhebung einer »Liebessteuer«, die Bischof 
Heinrieh im Jahre 1379 dem Klerus seiner Diözese auferlegt hat. 



I) Vgl. A. Sohnbiger, Heinrich IIL Yon Brandis, Abt zu Einsiedeln und 
Bucbof m Konstans 1879, S. 235. 

*) Eb. 8. 238. 

*) Eb. 8. 264 und 327. Vgl. auch Tb. y. Liebenau: Zur Lage der deuttch- 
•efawmseriachen Bistflmer im Jahre 1370, im Anzeiger ftkr schweizerische Geschichte 
NF. S, 385. 

«) Vgl. Schabiger 8. 339. 

18- 
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Diese Steuer wurde von dem Einkommen der geistlichen Korporationen 
und einzelner Kleriker, das wir auf diese Weise nach den eigenen, an 
einigen Stellen sogar doppelt belegten Angaben der Steuerpflichtigen 
kennen lernen, erhoben, üeber die Verwendung der einlaufenden Gelder 
wird nichts gesagt. Es kann aber wol kaum ein Zweifel darQber ent- 
stehen, dass der Ertrag der Umlage direkt dem Bischof zu Gute kommen 
sollte, der sich also in der äussersten finanziellen Bedrängnis befunden 
haben muss. Schon der für jene Zeit niedrige Steueransatz — 6 Pfen- 
nige von jeder Mark, das sind 3i57^/oo ^) — l^sst hinlänglich erkennen, 
dass man nicht auf einen Ertrag spekulierte, der eine nachhaltige 
Kräftigung der Finanzen des Hochstiftes herbeif&hren sollte, sondern 
nur eine verhältnismässig kleine Summe erwartete, dazu bestimmt, 
einer augenblicklichen Bedrängnis zu wehren. Trotzdem wurden selbst 
die aus diesem bescheidenen Ansatz sich ergebenden Steuerquoten von 
manchem als eine schwere Last empfunden, so dass mehrfach eine 
Verlängerung des Zahlungstermines gewährt werden musste, ein Beleg 
mehr ftir die auch sonst zu beobachtende Tatsache, dass baares Geld 
damals im allgemeinen noch sehr spärlich vorhanden war. 

Man sieht übrigens, dass der Bischof auch persönlich mit besonders 
wolhabenden Geistlichen und geistlichen Korporationen unterhandelt 
und es dabei augenscheinlich verstanden hat, sie zu grösseren Beitrags- 
leistungen zu bewegen, so bei einem Besuche der Bäder von Baden die 
Dekane von Zürich, Wetzikon und Baar, dann die Stifter in Luzem 
und Zofingen u. a. Becht bedauerlich ist es, dass die Steuerliste nicht 
mit der nötigen Sorgfalt angefertigt ist, um den wirklichen Ertrag der 
Umlage genau ermitteln zu können. Ich habe ein steuerpflichtiges 
Einkommen von 9381 Mk. S. gefunden und darnach einen Steuer- 
betrag von 234 V2 U berechnet; dazu kommen noch aus den übrigen, 
besonders den frei vereinbarten Zahlungen rund 200 ^1 zusammen also 
434^1, ff (nach dem Verhältnis 1:23V8 etwa 10200 Frs.). 

Die Steuerliste, die, soviel ich sehe, noch unbekannt ist und die 
fär eine verhältnismässig frühe Periode nur wenig Analoga findet '), 
ist im Archiv des Klosters St. Faul in Kärnten ») im Original (Nr. 28) 



<) Im Jahre 1379 galt in Konstanz die Mark Silber 7 U = 1680 4}. Siehe 
Heinrich Poinsignon, Kurze Münzgeschichte von Konstanz 1870, S. 3. 

*) Ich kenne für die Schweiz nur die von F. Zell im Geschichtsfreond 19, 
165 ff. veröffentlichten Angaben aus dem liber decimationis in diocesd Constan- 
tiensi pro papa anno 1275. 

*) Für die Zuvorkommenheit, die mir die Bearbeitung dieses Stückes in 
Basel ermöglichte, spreche ich dem Stifts - Archivar, Herrn P. Anselm Achats, 
meinen besten Dank gei*ne auch hier aus. 
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erhalten. Auf vier in der Mitte gefalteten Bogen Papier mit dem 

Trinkhom als Wasserzeichen ^) ist der Text in ziemlich schwer lesbarer 

Schrift and in einem kläglichen Latein niedergeschrieben. Er lautet, 

wie folgt: 

Nota. De anno domini MCOCLXXIX de iussn et mandato domini 
H[einrici] episcopi Constantiensis e^ . .^) subsidium qnoddam caritativurn') 
per eondem dominum menm clero suo inpositum, de qoalibet marca YI 
denarios Constantienses , in archyepiscopatibus ^) Zürichgöye, Bargmidie, 
Cl^ggftye et Ergöye colligere habeo, nt infra notator: 

Archiepiscopatns Zürichgöye.^) 

In decanatu Thnricensi. 

Capitolam ecclesie prepositore Thuricensis inclosis feodis, cantoria et 
:)colastria habent OCCXXXIII marcas. 

Prepositos ecclesie Thuricensis.^) 

Thesaurfarius] habet VI marcas. 

Capitulum et prebendarii habent in universo CVIII marcas. 

Plebanatus ibidem habet XXI marcas. 

Abbatissa et conyentus monasterii Thuricensis pro se et prebendis, 
qoas ministrat, sois dominabus et canonicis et ofiBciis ipsius monasterii 
com prebendis canonicorum et officiatorum ibidem habet in uniyerso OCLXX 
marcas. Induciam habent per dominum usque Martini. 

Dominus Jo[hanni8] Stetfurt '') dedit de lUI^^ marcis prebende canoni- 
ealis et de ecclesia sua Mure et plebanatu I libram^) et abbatissa satis- 
fisciet de III marcis in sua summa de prebenda canonicali predicti domini 
Jopiannis]. 

Prepositus et conventus monasterii Montis Thuricini habet XL marcas. 
Induciatus est ad diem crastinam conmemorationis animarum. 

Priorissa et conyentus monasterii in Otenbach habet CXLIl marcas. 

Abbas et conyentus monasterii loci Heremitarum pro se et conyentu 
et cameranatu, ofüciis subscriptis exceptis, et cum ecclesiis Biegel ^), Ettiswil, 



M Vgl. £. Kirchner, die Papiere des 14. Jh und deren Wasserzeichen, 

Frankfurt a. M. 1893 8. 19, n« 24. 

') Der Name ist mit Tinte dick durchgestrichen. 

*) earitatum in A. 

*) archyb. in A. die Auflösung entspricht den unten folgenden, allerdings 
irregulären Ueberschrülen. 

*\ Das Archidiakonat Züricbgtiu existierte also noch 1379. Vgl. Th. y. Liebenan 
im Anzeiger f. schweizer. Gesch. KF. 3, 419 und F. Rohrer eb. 4, 16 ff. 

*) 8olche unvollständige Sätze kehren mehrfach wieder. 

^) Johann von Stettfuil (»w. Frauenfeld am Fusse des Sounenbergs) Magister 
and Chorherr yon Zürich; urkundlich nachweisbar 13H9— 1395. 

*) Nach libram folgt noch Bacul(!) in A. ~- Für diene mir unTerstindliche 
AbkOrzung weiss ich keine Auflösung. 

*) Da Bowol die Abweichungen in den Namensformen der meisten hier tot- 
kommenden Orte geringfügig sind, als auch die Orte selbst mit den gewöhnlichen 
Hilff^mitteln leicht ermittelt werden können, werde ich die geographischen £r- 
läaterungen auf zweifelhafte Fälle bcbchränken. — Riegel in Baden nw. Freiburg 
am KaiserstuhL Ueber Besitzungen Einsiede) ns daselbst vgl. Gettchichtsfreund 
1, 109 and 407. 
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Sarmenstorf, Meilan, Brütten et Wagen inclusis in toto habet CCL marcas. 
Induciati sunt per dominum nsque ad festum Martini. 

Gustos ibidem habet IIIj (= 3^2) ni&rcas. 

Gellerarius ibidem habet IIj marcas. 

Plebanus ibidem habet XV marcas. 

Cappellanus ibidem sancti Johannis habet V marcas. 

Abbatissa et conventus monasterii in Seldno ^) ordinis Cysterciensis 
habet LXXXIX marcas. 

Abbatissa et conyentus in Wurmspach habet XX marcas. 

Congregatio sororum in Brunnengassen ^) habet XXVI marcas. 

Decanatus ruralis Thuricensis sine Bordorf habet CCGCLXXIV marcas 
cum j. 

Plebanus in Baden missus in hac parte inducias obtinuit usque ad 
octaYum festi assumptionis Marie. 

Nota. Decanus Thuricensis pro se et suo decanatu, decanus in Wezikon 
pro se et suo decanatu et decanus in Barre ^) pro se et suo decanatu con- 
yenerunt cum domino meo Constantiensi feria VI post Bartholomeum ^) in 
termis babieorum pro XXXY florenis, pro quibus cavit Marquardus ple- 
banus in Baden et ut sie sunt per dominum quittati. 

In decanatu Begensperg. 

Prepositus et conventus in Var ^) habet XXX marcas. Induciati sunt 
ad festum Martini. 

Cappelanus ibidem habet Y marcas. Dedit per prepositum. 

Abbas et conventus in Wettingen cum ecclesiis Talwil, Dietikon, 
Biehein®) et Wetingen habet CCCC marcas. 

Monasterium sancti Wilhelmi in ClingnS habet XVI marcas. Inducias 
habet ad nativitatem Marie. 

Prepositus et capitulum in Zurzach inclusis preposito, custode, cantore 
et altarist[a] habet CLXXXX marcas. 

Wislikon^), ordinis sancti Benedicti habet XVIII marcas. Habet in- 
ducias usque omnium sanctorum. 

Decanatus Begensperg ruralis habet GCGLXXXXIj marcas. 

Decanus, qui est vicarius in ecclesia Weningen, deponit X marcas, 
dedit X sol. 

Bectoria pertinet dominis de capitulo ConstantiensL 

Cappellanus ibidem dedit V sol. de tot mards. 



*) Selnau in Zürich. 

*) Die Brunnengasse, eb. Diese congregatio war wol ein Beginenbaos. 
Vögelin, dn8 alte Zünch 1», 415 n*> 5 und 2», 387 kennt dort zwar nur ein 
Bruderhaus, das über 200 Jahre existierte. Wenn also in unserem Texte nicht 
ein Versehen des Schreibers vorliegt, so muss man annehmen, dass diese con- 
gregatio nur kurze Zeit vorbanden gewesen ist. 

•) Baar, Kt. Zug, n. Zug. 

♦) 26. August 1379. 

A) Fnhr, Kt. Zürich, an der Limat ö. Dietikon. 

^) Riehen, Kt Baselstadt. nO. Basel. 

') Wiölikofen, Kt Aarguu, so. Zur/ ach. 
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Legnang^) vioarins deponit pro se Yin marcas, dedit YIII sei. Bec- 
toria pertinet dominis in Biikein.') 

Bachs') pertinet Johannitis in Bübikon. 

Item eocledia Legnang^) pro rectoria^ pertinet dominis in Bükein.') 

Dielstorf cnm filia Begensperg, rector et plebanos osque Galli. 

Steinimnr*) cum filiabns snis risqae GhillL 

Bollach, reotoria usque crastino animanun. 

Plebanos dedit V soL 

Cloten com filiabns snis, indudas habent rector et plebanns nsqne Oalli. 

Bdmlang, rectoria pertinet capellanis ecclesie Constanciensis. Plebanns 
indocias habet nsqne Oalli. 

Höng com filiabns snis, rectoria peiünet domims inWitingen« Yicarins 
dedit pro se YIII soL per plebannm in Baden. 

Winingen^), rectoria pertinet in Yar. Plebanns dedit de I1II<>' marcis 
im sol. 

Wükellos') com filiabns snis nsqne Galli. 

Wetingen, yicaria dedit Iin<^' soL per plebannm in Baden. 

Bnchse, yicaria nsqne Galli dedit nn^' sol. per plebannm in Clingnow. 

dingnow cnm filiabns snis, yicaria. Plebanns dedit Y soL Item pre- 
missarins dedit HI sol. per dominum de Gtorwilr. 7) 

Sneisang^) cnm filia rectoria et plebanns dedemnt XYI soL 

Bebikon*) pertinet preposito in Wi8likon.^<>) Galli. 

Kilchdorf*) rector cnm plebano crastino animamm. 

Baldingen rector indudas habet nsqne Galli. 

Begenstorf ^^), Obemhasla^*) inducias habent nsqne Bartholomeum. 

Tellikon ^*) rector cnm plebano Galli. 

Capitninm in Bnllach Y sol. Inducias habent usque Galli. Tres sol- 
▼enmt XY sol. 

Dominus Petms Langriter et Johannes Schriber tenentur X sol. cra- 
stino animamm. 

In decanatu Wetzikon. 

Abbas et conyentus monasterii in Büti ordinis'Premonstratensis habet 
CL 



*) Lengnan, eb. n. Baden. 

t) Beogi^n, GroMherzogtam Baden ö. Basel. 

*) Am Rande steht die (arabische) Zahl 12. Ebenso vor den tfolgenden 
Alineas bis inclusive Buchse die Zahlen: 12, 6, 30, 40, 7, 26, 6, 26, 6 19, 4, 4. 

*) 8teinmaur, Kt. ZOrich, n. Dielsdorf. 

*) Weningen eb. nö. Baden. 

*) Offenbar Terschrieben Ah* WQrkelloz -= Würenlos, Kt Aargau, so. Baden. 
YgL Urkundenbuch TOn Zürich 2, 226 n» 754. 

^ GOrwil, n. Klein • Laufen-burg, Grbzgt. Baden. 

*) Am Rande steht 12. — i^chnei8iD^en« Kt. Aargau, nö. Baden. 

*) Böbikon, eb. so. Zurxach. — Vor dem folgenden Alinea steht 15, korri- 
giert aus 16. 

I*) Wislikofen, Kt Aargau« bö. /urzach. 

•>) Am Rande steht 2. Oberhasli, Kt Zürich, nw. Rümlang. 

1*) Am Rande steht 4. 

»•) Am Rande steht 14. — D&llikon, eb. w. Hümlang. 
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Monasterium Gevenense ^) ordinis sancti Lazari habet XYI nlarcas. 

Decanatos mralia Wetzikon habet OCCXXV marcas. Induciati sunt 
nsque ad octavam festi assumptionis Marie. 

Ck)npo8iierant supra in deoanata Thuricensi et ibidem per dominum 
sunt qnittati. 

Archiepiscopatus Ergoye. 
In decanatn Bare sive Nühein^). 

Abbas et conventos monasterii in Cappell ordinis Gysterciensis com 
ecoleaia Barr, Biferswil, Benwil^) et Nühein') habet CCLXXX marcaa. 

Abbatissa et conventus monasterii in Frdwental habet LXU marcas. 

Decanatus ruralis habet CCXLV] marcas. 

Dominus Marquardus plebanus in Baden inducias obtinoit usque ad 
octavam festi assumptionis Marie. 

Supra in decanatn Thuricensi conposuemnt in summa ibidem scripta 
et sunt qnittati per dominum meum. 

In decanatu Std£fen vel Ombrechtswilr.^) 

Abbatissa et conventus monasterii in Gamporeg[io] '') ordinis sancte 
Cläre habent OCCCLXXX marcas. Induciate sunt, quousque habeam aliad 
in mandatis per dominum. 

Abbatissa et conventus in Gnadental^) ordinis Cysterciensis habet XII 
marcas. 

Abbas et conventus monasterii in Mure ordinis sancti Benedicti; de 
ipso monasterio et ecclesüs Mure, Buntzhein^) et Egennwile^) habent 
COXXX marcas. 

Conventus monialium velatarum in Hermanswile ®) ordinis sancti 
Benedicti habent LXXII marcas. 

Decanatus ruralis habet CCLXXXIII marcas. Induciati sunt usque ad 
festum nativitatis Marie inclusive. Conposuemnt in termis balneorum cmn 
domino meo Constantiensi pro IX libris stebler, quos etiam hospite dicte 
Eöfmannin expediverunt, ezclusis ecclesüs dominarum in Eüngxvelt sub- 
scriptis. 

Ecclesia Brug habet X marcas. 

Ecolesia Windesch habet LX marcas. 

Ecclesia Stoffen^) habet LX marcas. 

Ecclesia Woleswile ^^) habet XXIII marcas. 



*) Qfenn, eb. nw. Greifensee. 

*) Neuheim, Et. Zug, nO. Zug. 

*) Beinwil, Et. Aargau b. Muri. 

«) Staufen, bw. und Ammerswil, eb. so. Lenzburg. 

B) Eönigsfelden, eb. bei Bmgg. 

^) Gnadental, eb. an der Reuss, 8Ö. Meilingen. 

V) Bünzen, eb. nw. Muri. 

>) Eckwil (?), eb. sw. Mellingen. 

*) Hermetschwü, eb. s. Bremffarten. 

10) WohlenschwU, eb. bw. Mellingen. 
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In decanatu Syns sive Hochdorf. 

Capitnlmn ecclesie Beronensis ^) habet CC marcas. 

PreposituB ibidem habet XXII marcas. 

Cnstos ibidem de ecclesia Bichental habet XX marcas. 

Pheoda prebendarom canoniconim ibidem habent XXXYU marcas. 

Capitolum seu prebendarii habent LXXXIIj marcas. 

Magistra et conventas monasterii in Eschenbach ordinis sancti Angastini 
habet XXXIX marcas. 

Decanatns raralis habet CLXXXIII marcas. Indaciati snnt nsqne ad 
festnm Oalli inclnsiye. 

In decanatn LucemensL 

Prepositns et conventns monasterii in Lncem ordinis sancti Benedicti 
habent CXXX marcas. Dominus H. de Stein conposnit pro eis pro lin<>' 
tiorenis ad festnm Martini soWendis. 

Abbas et conventas Montis Angelonim ordinis sancti Benedicti pro 
se et sao monasterio, ecclesüs Stans, Bachs, Kerns, Lungern, Briens, Küssnach 
et etiam pro dominabas dicti monasterii CLXXVj marcas. 

Abbatissa et conventas monasterii in Batzenhasen ^) habet lll marcas. 

Abbatissa et conventas monasterii in der Ow ') habent XXYI marcas. 

Congregado sorornm in Mftrachtal*) habet XX marcas. 

Cenobiam in Sedorf de ordine sancti Lazari habet X marcas. 

Decanatns raralis habet OXXXYIII marcas. 

Dominas H. de Stein camerarins, qai conposnit pro XY fiorenis sol- 
vendis in feste Martini vel domino meo Constantiensi vel Friderico Bnt- 
tenner, ecclesüs domini Montisangelorom snbscriptis exdasis preter vicarios, 
qai eontribnant dicte snmme. 

Ecclesia Stans — ecclesia Kdssnach — ecclesia Bachs — ecclesia 
Kenis. 

In decanatn Calm sive ArS. 

Prepositns et capitolam ecclesie Werdensis^) prepositnra, custodia, 
eantoria, altarist[a] et ecclesüs KUchberg et LdtwU') habet Cm marcas. 
Indaeiati sunt nsque ad ^) octavam festi nativitatis Marie. Gomposnerunt 
com domino meo Constantiensi in ClingnS per illnm de Büttikon pro ni 
libris; solvenmt. 

Congregatio sorornm in Aro sab cara Predicatoram habet X marcas 
et snnt in samma decanatns. 

Decanatns raralis habet OCCXL marcas. Indaciati sunt ad festnm 
nativitatis Marie inclnsive. 

Dominas Johannes in Snre camerarins convenit cnm domino meo 
pro X florenis exclnsis ecclesüs sabscriptis, de qaibus florenis solvit II 



>) BeromAnster, Kt. Lazem, nO. Sunee. 

*) Bathansen, eb. n. Luzem. 

•) Steinen (in der An) Kt Schwyz, nw. Schwyz. 

«) Verschrieben fDr Maottatal. 

*) ScbOnenwerd, Kt. 8olotarn, sw. Aaraa. 

*) Lentwil, Kt Aargau, s. Seon. 

^ Vor »ad* steht »ad festum« durchgestrichen. 
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fiorenos et loco UIP^ florenorum dedit DIlo' Hbras V soL cum IUI den. 

Tenentur adhuc IIIJo^ floreni, pro quibus induciati sunt usqae Martiid. 

Senffen habet LX marcas^) \ t i. -j. 
TTjiivi 1- V. X V TT f JonannitarunL 

AOUikon habet XII marcas / 

Lütwil habet VI marcas \ j x -^ tit 

xr-i 1.1. 1. v X XTTT ? dant pro quarta III marcas. 

Kilchberg habet YII marcas f r ^ 

Sunt in summa dominorum de Werde. ^) 

Sur XX marcas pro quarta. 

Grenkon^) YI marcas pro quarta. 

In decanatu Bichental sive Phasnach.^) 

Capitulum ecclesie Zovigensis habet in toto de prepositura, pheodis ei 
cappellanis CLXY marcas iuxta depositionem factam de anno LXXIIII; 
sed habet in registro subsidii Thur[icensi] soluti GL marcas. Indudas 
habent usque ad octavam nativitatis Marie. Gonposuerunt per dominum 
Joh[annem] prepositum in Werde ^) de ecclesia Zovingensi cappellanis, 
capitulo et omnibus eis pertinentibus cum domino meo Constantiensi pro 
Y libris stebler; solverunt. 

Prepositus habet VUl marcas. 

Prebende pheodales X marcas. 

Prebendarii seu cappellani XXXIIj marcas. 

Abbatissa et conventus monasterii in Ebersegg habet in marcas. 

Decanatus ruralis habet CGXXXI marcas. Inducias habent usque ad 
octavam nativitatis Marie. Decanus conposuit pro YII lib. stebler solyendiB 
in feste Martini subscriptis exdusis. 

Altishoven LXXX marcas incluso plebano cum quarta Theutonicorum. 

Beiden Johannitarum LX marcas incluso plebano. 

Bichental est dominorum in Berona, XYl marcas. 

Burgrein est Budol[phi] de Grunenberg ordinis Theutonicorum, XIIII 
marcas. 

Ettiswiler est dominorum in Heremitis^), XXX marcas; sed plebanos 
contribuit in summa decanatus de YIII marcas. 

Mentzno ^) domini Wemheri de Brand[is] XXX marcas incluso plebano. 

üfhusen altare domini Wemheri de Buttikon militis IIII^''' marcas. 

In decanatu Butzensultz^) sive Sure 7) cum altarist[is]. 

Oongregatio sororum in Nüwenkilch ^) sub cura Predicatorum habet 
XY marcas secundum deposita camerarii facta de anno LXXmi; YUi 
marcas tantum. 



^) Seengen, eb. am n. Ufer des HallwilerBees. 

*) SchOnenwerd. Et. Solotum, sw. Aarau. 

') Gr&nichen, eb. bO. Aarau. 

«) Yerschrieben für Pfa£fnaa, Et. Luxem, sw. Zofingen. 

B) Einsiedeln. 

<*) Menznau, Et. Luzern, so. Willisan. 

V) BüttiBhols, 8. Sursee, beide eb. 

^ Neuenkirch, eb. a. Sempach. 
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Decuiatufl mralia habet GLVIIIj marcas de anno 74, deposuit came- 
rarins. De eodem decanatu preter qaartas CCXXüLXXXVlIII marcas com 
dimidio. Indaciati sunt nsque ad festum nativitatis Marie inclosiTe. De- 
canns oonposait, si est de conoessa snorum confratnun, pro XYI florenis 
et indaciati sunt ad festum Andree ita etiam, quod ecclesie subscripte 
huic summe sunt ezcluse. 

Steinbach ^) ecclesia L marcas, pertinet ^) abbati in Mftrbach. 

Butzensultz ') pertinet capitulo Constantiensi ecclesia XX marcas 
et ultra. 

Knotwil pertinet in Zovingen, habet XX marcas vel drca. 

Archyepiscopatus Burgundie. 
In decanatu Eilchberg sive Beterchtingen>) 

Abbaa et conventus monasterii in Tr&b ordinis sancti Benedicti habet 
L marcas. 

Monasterium sanctimonialium in Buxo ^) ordinis Benedicti habet X 
marcas. 

Monasterium iu Ettiswile^) ordinis Gluniacensis habet X marcas. 

Monasterium Fontis sancte Marie ^) ordinis Cysterciensis cum ecclesia 
Riedensi^) habet XLVIII marcas. 

Decanatus runJis habet GCCOLXYIIII marcas. Decanus conposuit nomine 
suo et confratrum suorum pro XXII üb. stebler, terminus infra octayam 
Martini exclusis ecclesiis subscriptis, que non contribuunt in hac summa. 
Dedit in hiis crastino Michaelis YIJ Ib. X sol. 

SAmiswalt XXX marcas \ 

Affoltem X marcas > domini Wemheri de Brand[is]. 

Trachsselwalt XII marcas | 

Rizo ^) et Buxspach dominarum ibidem XII marcas. 

Item decanatus Witrach siye Mure') altarist[is] inclu8[is] habet 
CCOCLXXI marcas. 

Decanus in Eilchberg petiyit pro induciis usque ad octayam Martini; 
concessL 

In decanatu Lis siye Wengi. 

Monasterium in Frienisperg ordinis Cysterciensis cum eccleäiis Sedorf 
et Biprechtswil ^o) habet CLXVl marcas. 

1) Steinbach? Vgl. Geschichtsfreund 4, 262 n» 2. 

*) Nach »pertinet* folgt »capitulo cons* durchstrichen. 

') BOttisholz, B. Stirsee, Kt. Luzern. 

*) Kircbberg und Bätterkinden, Kt. Bern, an der Aare nw. Burgdorf. 

*) RQegMiu, eb. bO. Bur^dorf. 

*) Ein KloBter in Ettiswil hat es nie gegeben. Wahrscheinlich ist »mona- 
fteriam* yerechrieben für ecclesia. 

') Fraubrunnen, Kt. Hern. 

■) Welches yon den drei» in der Nfthe von Franbrunnen jfelejrenen Ried — 
Grafen-, Zaoggen oder Kernen-Ried — hier f^emeint int, lässt sich nicht sa^en. 

*) Wichtrach und Muri, Kt. Bern im Aaretal, Kwisi-ht^n Bern und Thun. 

1^} Seedorf und Rapperswil, eb. nö. Aarberg. 
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Gongregatio sororom in Tedlingen ^) ordinis Cysterciensis habet Uli 
marcas.^) 

Decanatus roralis habet CLXX marcas. Transmisenmt per decannm 
in Kilchberg IIII Ib. X sol. stebler et pro Iin^^ Ib. indaciati sunt ad octfr- 
vam Martini ; pro hiis cavit Eberhardos decanos in Kilchberg. 

In decanatu Winno siye Hutwil. 

Abbas et conventas monasterii sancti Urbani habet CC marcas. Item 
de anno 74 depoaait tantum de GL marcas. 

Summa decanatus CVIIII marcae. Inducias habent usque ad octayam 
nativitatis Marie. Conposuerunt per decanum in Phasnach^) pro m Ib. 
stebler, de quibus idem etiam satisfecit. Ecclesie subscripte Johannitaram 
et Theutonicorum sunt excluse: 

Ecclesia Vischib[ach] ^) III marcas \ 

Ecclesia ürsibach^) YIl marcas I Cungstetten ^) XXX marcas 

Ecclesia Borbach XYI marcas f Johannitarum in Cungstetten. 

Ecclesia Lotzwilr XVI marcas / « 

Ecclesia Bot XYI marcas dominorum in SAmiswalt. 

Arohiepiscopatus Cleggöye. 
In decanatu Limpach^). 

Prepositus et conventus monasterii in Biedern ordinis canonicomm 
regulanum incluso conventu dominarum ibidem habet LXY marcas; in 
summa decanatus contribuerunt. 

Prepositus et conventus in Gravenhusen ^) ordinis sancti Benedicti 
habet XV marcas; contribuerunt in summa decanatus. 

Decanatus ruralis habet OGXXVIII marcas. Dominus decanus com 
camerario conposuerunt pro se et decanatu suo necnon pro monasterio in 
Biedern et Gravenhusen predictis pro Xüü Ib.: solverunt in hiis IX Ib. 
Xn sol. 

Dederunt in restanciis infrascripta : 

Junkher W61fli de Brand[is] de ecclesia Füzen I Ib. VI soL 

Junkher n[einrich] von Luphen de ecclesia Sweining[en]') XIIII soL 

Lenczkilch pertinet domui in Vilingen Johannitarum VIII soL 

Bector ecclesie in Lushein ^^) XVIII sol. 

Idem rector de ecclesia Tillendorf XIIII sol. 

Ecclesia Limpach VIII sol. Symonis et Jude. 



M Dettlingen, eb. s. Aarberg. 

*) Dieser Satz ist am Rande Ton gleicher Hand nachgetragen. 

') VerBchrieben für Pfaffnau, Kt. Luzem, bw. Zopfingen. 

*) Fischbach, Kt. Luzem, nö. üuttwil. 

^) Ursenbach, Et. Bern, nw. Huttwil. 

•) ? — Die Anordnung genau nach der Vorlage. 

') Lembach, Grhzgt. Baden, so. Bonndori 

>) Grafenhausen, eb. sw. Bonndorf. 

*) Schwaningen, eb. s. Lembach. 

1^) Lausheim, eb. Bonndorf. 
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Decanatas Eglisow sive Grieshein ^) 

habet OCCLXYI marcas. 

Decaans in Eglisow com camerario conveneront pro XY lib. stebler 
•d festom naÜTitatis Marie soWendis. 

Tengen siye EeiserstAl cum filiabns Glatvelden. Bectoria pertinet 
domino episcopo; I Ib. VII soL tenetur. 

Plebäniu tenetor IX aol. 

PremiflsaritiB ibidem teuetor Uli sol. 

Nünkilch') rectoria pertinet canonicis ecclesie Constantiensis I Ib. 
ni den. 

Wil, rectoria tenetnr I Ib. VII sol.; nsqne Ghüli. 

Erzingen tenetor Xlin sol. 

Swercien*) tenetor I Ib. m den. 

Beringen \ 

L&ningen I Decanns presentavit in summa convendonis sne qnasupra; 

Jeetetten f convenit YII lib. Yj sol. 

Lotstetten ) 

Binhein«) tenetor XYIU soL; Oalli. 

Cappellanos in Küssaperg dedit IUI sol. III den., tenetor ad h . . .^) 

BAL — Tegemow. — Ebravingen.^) — Eggingen. — B&chberg. 

Lienhein soperier tenetor IX sol. 

Lienhein inferior. — Ow. 

Somma in restanciis YII Ib. Xmi sol.'^) YI den., proot sopra in 
ipeeie sont conscripte. 

Decanatos Waltzh&t sive Tüngen^ 

habet OCXDj marcas. Indociati sont ad festom Galli et placet domino 

eonTencio facta per decanom pro IX florenis ecclesüs sobscriptis exdosis. 

Indneiati sont Galli. 

Ecclesia Wilhein^) habet YIII marcas \ t u -x • m- w 

o^ I • i>* V 1. u i. TTTT i Johannitarom m Clrngno. 

Ecdesia Birbronnen habet Iin marcas f ^ 



Stoncringen *) habet XXX marcas dominarum in Camporegio. 
Ecclesia Birdorf^®) dominorom in Bükein ^^) habet XUI marcas. 
Abbes monasterii sancti Blasii pro monasterio et ecclesiis sois sibi 
iaearporatis yidelicet Steine^'), Inczlingen, Blansingen« Hölnstein ^>), Tülli* 



? 



>) Gneisen, eh. n. Kaiserstuhl. 

Neankiroh, Et. Schaff hausen ö. Hallau. 
*) Bchwenen, Grhzgt. Baden, ö. Thiengen. 
*) Bheinheim, eb. Znrzach gegenOber. 
*) Die obere rechte Ecke von iol. 8 ist weggerissen. 
^ D^gernaa und Eberfingen, eb. sw. Stühingen. 
'*) So in der Handschrift. Es soll richtig heimsen 8 ß. 
*) Thiengen, eb. ö. Waldshut. 
*) Weilheim, eb. nö. Waldshut. 
*) Stonsingen, abgegangener Yorort yon Waldshut. 
**) Bimdorf, eb. w. Waldshut. 
!•) Benggen, Grhzgt. Baden, ö. Baael. 

**) Steinen, eb. im WieHcntal swibchen Brombach und Maulburg. 
^ Höllstein, eb. w. Schopf heim. 
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kon ^), Birmenstorf et NoUingen, officiis costodie, cellerariatas et infirmarie 
inclnsis, habet DCCCOXYIII marcas, VI Ib. de moneta HaUensi et novonun 
conpatando. Induciatos est ad festiim omnium aanctorum. 

e *) prepositura Celle Nove et in Totmos et ... . ma *) in dioto 
monasterio sancti Stephani in Mentzenswand ^), in Urberg, in Hechen- 
«wand et in SlAobse eiosdem ordinis habent XXIII marcas. 

Item plebani ecclesiamm in Totno et in Schönow eiusdem ordinis 
habent XXVIII marcas. 

Item eoolesia Hügelnhein habet XXnil marcas. 

Honasteriom sanctimonialiom in Berow^), ordinis sancti Benedicti habet 
OXXXVII marcas. Inducias habent usque omnimn sanctoronL 

^) Nach »TMllikon* folgt noch »Ebikon* unterstrichen und damit wol als 
g^tiltft b^^^eichuet. Gemeint wäre sonst Ebigen. 

*) i>i0 obere rechte Ecke yon fol. 8 ist weggerissen. 
*) MeusenBohwaad, eb. 0. Totnau. 
*) li«>rau« eb. nö. Waldshut. 
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bis Gregor XI. 



Von 



. Tangl. 



Mit den päpstlicheu Registern des 14. Jahrhunderts hat sich die 
diplomatische Forschung noch niemals im Zusammenhang und nicht in 
dem Ausmass beschäftigt, wie mit den Bestanden des 13. und dann 
wieder der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Wenn ich hier in knappen 
Umrissen eine Darstellung innerhalb des oben stehenden Zeitraumes 
zu geben versuche, so kann ich dies nur mit allem Vorbehalt thun. Ich 
habe lange nicht alle Begisterbände der Zeit eingesehen ^) ; zu einem 
abschliessenden ürtheil halte ich überdies die Kenntnis der gleich- 
zeitigen Sjunmerbücher für unerlässlich ; aber ich hoffe, wenigstens in 
der Hauptsache klar zu sehen. 

Johann XXIL hat das Eanzleiwesen zu Avignon neugestaltet; aber 
seine umfassende Gesetzgebung auf dem Gebiet fällt erst in das Ende 
seines Pontificats, in den November 1331 '), sie zieht die Summe 
einer Entwicklung, die zum Theil noch weit in das 13. Jahrhundert 
hinaufreicht, zum Theil sich langsam und schrittweise während seiner 
eigenen Regierung ausgestaltet hatte. In ganz ähnlicher Weise sind 
die jahrelangen Bemühungen des Papstes um die Ausfindungmachung 
und Herbeischaffung des alten päpstlichen Archives erst unter seinem 
Nachfolger zum Erfolg gereift.^) 

Johann XXII. hat seinem Nachfolger übervolle Easseu und einen 
weitverzweigten, bis in alle Einzelheiten streng geordneten und stramm 
ineinander greifenden Verwaltungsapparat hinterlassen, der den Licht- 
punkt des Avignonesischen Papstthums bildet und der es bei allen 



<) Die Kenntnis des in den folgenden AasfUbrangen verwerteten archiva- 
lischen MaterialB verdanke ich Stadien, denen ich 1888—89 als Mitglied des 
Istitato Austriaco di studi storici in Rom obliegen konnte. 

*) VgL meine »p&petlichen Kanzleiordnungen* S. 83 ff. Ck>nBtitQtione8 XI 
bis XIV. 

*) Vgl. darQber Denifle, Arch. f. Lit u. Kirchengesch. d. MA. 2, 3 ff. 

Fwtgab«! fikr fiftdinger. 19 
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sonstigen Anzeichen des Verfalls noch immer hoch erhebt über die 
bis ins Mark fanlen inneren Zustande der römischen Knrie des 15. Jahr- 
hunderts. Erst seit etwa 1355 machen sich Vorboten beginnender 
Erschlaffung geltend, die auf den Zusammenbruch Ton 1378 hin- 
leiten. 

Als oberster Eintheilungsgrund für die Begister dieser Zeit gilt 
noch immer die Scheidung zwischen Papier- und Fergamentbänden ^). 
Ich halte sie in dieser Form f&r yerfehlt und möchte au ihre Stelle 
eine andere, aus der inneren Eanzleiorganisation geschöpfte setzen, 
die man bisher nur als ünterabtheilung gelten liess. Seit Benedikt XII. 
gehen die einzelnen Abtheilungen der päpstlichen Kanzlei in der Art 
ihrer QeschäftsfÜhrung ganz getrennte Wege. Dem entsprechen auch 
Tollstandig getrennte Begistraturen, als deren Erzeugnisse uns die 
Gommunregister einerseits, die Sekretregister andererseits vor- 
liegen; später treten noch die Kammer regist er hinzu. 

Die Gommunregister entstammen der Begistratur des Gratial- 
bureaus, der Ganeellaria de gratia. üeber Aussehen, Eigenart und 
Einrichtung der einzelnen Bände, über Beichhaltigkeit des Bestandes 
und Lücken der üeberlieferung kann ich ausser auf Denifles grund- 
legende Specimina palaeographica Begestorum Bomanorum pontificnm 
hauptsächlich auf drei zuverlässige, zum Theil ineinander greifende 
und sich gegenseitig ergänzende Einzelübersichten verweisen ; es sind : 
Biezlers und Grauerts Einleitung zu den »Vatikanischen Akten zur 
deutschen Geschichte in der Zeit Ludwigs d. Bayern*, die Bemer- 
kungen zu Schmidts unter Beihilfe von Kehr gesammelten »Päpst- 
lichen Urkunden und Begesten« 1295—1352 und 1353—1378 (QQ. 
der Frovinz Sachsen, 21. und 22. Bd.) und die Einleitung zu der 
von Schneider und Käser bearbeiteten Sammlung »Würtembergisches 
aus römischen Archiven« (Würtembergische 6Q. 2, 359)'). Alle drei 
Arbeiten bieten zugleich Muster, wie bei Forschungen, die zunächst 
nur der sachlichen Ausnützung der Begisterbände zugewandt sind, 
doch auch mit bestem Erfolg auf die formalen und diplomatischen 
Fragen der Begisterfiihrung geachtet werden kann*). 



1) Werunsky, Bemerkungen Über die im Vatic. Arcbiv befindlichen Register 
Clemens VI. und Innocenz VI., Mitth. d. Instituts f. Osterr. 6F. 6, 140 fi. 

*) Vgl. auch die Zusammenstellung der neueren Register-Litterator bei 
Schmidts, Römische Quartalschrift 7, 209 ff. nnd 486 ff. 

") FQr sp&terOf uns hier nicht direkt berührende Zeit verweise ich auf die 
ganz vorzügliche Einleitung Arnolds zum jüngst erschienenen 1. B. des Repertorium 
Qermanicum. 
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Jedes Aktenstück gelangte im Laufe der Erledigung in doppelter 
Form BOT Begistrimng : einmal als Supplik ^) nnd dann als anf Grand 
derselben ausgestellte Urkunde. Letztere Eintragung erfolgte auf lose 
Papierlagen in Eleinfolio-Format, die amtlich stets als Qnatemi be- 
leichnet werden*). Waren 25 — 30 solcher Lagen ToUgeschrieben^ so 
wurde dasu ein Begister angefertigt (rubricae, Vermerk rubricatus est 
omnino) und das Ganze zu einem Band vereinigt. Sehr bald bildet 
sich dabei der Brauch heraus, Urkunden gleichartigen oder verwandten 
Inhalts in ein und demselben Heft zu buchen. Vom 14. Pontificats- 
jähr Johanns XXII. an ist die Zahl der so entstandenen Unterabthei- 
Inngen bedeutend erweitert *) und zugleich in die Art dieser Scheidung 
ein bestimmtes System gebracht, das in der Folgezeit wohl in Einzel- 
heiten schwankte, unter Benedikt XIL auch einmal vorübergehend auf- 
gegeben wurde, in der Hauptsache aber die ganze Avignonesische Zeit 
hindurch festgehalten ist^). 

In der Frage, ob die Eintragungen nach Originalen oder Con- 
eepten erfolgten, schliesse ich mich im wesentlichen, aber mit ausdrück- 
licher Beschrankung auf die Gratial-Begistratur, der Ansicht Denifles 
an, dass Begistrirung nach den Originalen Begel war, die nach Con- 
cepten einen Ausnahmsfall bildete, obwohl ich zugeben muss, dass sich 
der Beweis hief&r lange nicht so sicher erbringen lasst, wie der für 
die Führung der Sekretr^ister nach Concepten, nnd dass Werunsky 
nicht so ganz Unrecht hatte, wenn er erklarte, dass die Begistrirung 
der Litterae communes ebenso gut nach Concepten wie nach Originalen 
vorgenommen sein kann &). 

Einen sicheren Beleg liefern die seltenen Falle von Eintragungen 
g ross er Privilegien, deren Begisterüberlieferung mit Bota, Benevalete, 
Papstunterschrift und Eardinalsunterschriften unmöglich den Concepten 
entnommen sein konnte^). Wenn eine Eintragung im Papierregister 

>) Vgl. über Sapplikenregister Kehr, Mitth. d. Instituts f. Gster, GF. 8, 
14 fll and Kirsch Andreas Sapiti y englischer Prokurator an der Kurie im 
14. Jahrh. Histor. JB. 14, 582 ff. 

*) Der Ausdruck ist nicht prägnant, sondern im allgemeinen ^ cahier, 
Heft, so fassen (Wattenbach, Schrifbwesen*, 178). Thatsachlich waren es Lagen 
Ton 20 Blättern und darüber. 

*) Denifle, Specimina Text S. 55. 

*) FOr das 6. Jahr Innocenz VI. zähle ich diese Unterabtheilungen Mitth. d. 
Instituts f. Osterr. GF. 13, 38—39 auf. Vgl. übrigens die ganz gleichartige Olie- 
demng der Liateranensiiichen Bullenregister Eugens IV., Repert. Genn. Einlei* 
taug 8. XXIL 

•) ft. a. 0. 6, 149. 

*) Za dem Face, bei Denifle Spec Tafel 58 s führe ich noch an Innocens VI. 

aa. VilL p. III. f. 559 und Urban V. Reg. Kr. 261 f. 56^. 

19* 
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Innocenz VI. an. lY. p. II. f. 205 mit Datum .... schliesst, so scheint 
dies auf den ersten Blick sehr bestimmt gegen unsere Annahme zu 
sprechen, allein ein beigefügter Bandvermerk erläutert: »attende, non 
est data in littera^, und littera bezeichnet stets die Originalbulle, 
niemals das Concept. üeberdies durfte bei streng kanzleigemässem 
Vorgang das Concept der Gratialsachen sowenig wie das Original der 
Datirung entbehren, die zuerst der signirten Supplik beigefügt wurde, 
um von hier ins Concept und weiter in das Original übernommen zu 
werden ^). Wurde der Segisterüberlieferung von den Päpsten dieser 
Zeit ausdrücklich die Rechtskraft von Originalen zuerkannt '), so musste 
man von ihrer Herstellung auch jene Treue und Sicherheit erwarten, 
für die einzig und allein die Vorlage des Originals bürgen konnte. 
Denifle ist femer sicher im Becht, wenn er bemerkt, dass die wenigen 
Beispiele, die uns über Begistrirung nach Concepten im Gratialburean 
belehren, dies in einer Form thun, die den Ausnahmsfall deutlich 
kennzeichnet^). Auch die wenigen den Papierregisterbänden beige- 
bundenen Concepte aus dieser Zeit dürften solchen Ausnahmsfallen 
ihre Erhaltung an dieser Stelle verdanken^). 

Entscheidende Bedeutung pflegt man der Thatsache beizumessen, 
dass die Originale dieser Gruppe durchaus in tergo den B^straturs- 
yermerk tragen, und zwar nicht nur allgemeine Vermerke, sondern 
auch beigefügte Zahlencitate, die auf die Papierregister gehen ^). Allein 
dies bekräftigt zunächst doch nur, dass die Originale nach der Bul- 
lirung in die Begistratur gelangten, um hier gegen Erlag der Begistra- 
turstaxe an die Parteien ausgefolgt zu werden ^) ; es schliesst die Mög- 
lichkeit nicht aus, dass neben den Originalen auch die Concepte in der 



^) Johann XX IL , Pater familias«, Eanzleiordnangen 103 § 127: In gratiotia 
vero litteris illam datam studeat apponere, quam appositam sive scriptam viderit 
in notis earundem. Die yerhältnismäsBig zahlreichen Fälle, in denen ich an 
Originalen des 14. Jahrh. Nachtragung der Datierung beobachten konnte, be- 
weisen, dass gegen diese Regel häufig gesündigt wurde. 

*) Eanzleiordnungen S. 347 Formulae Nr. 155: Decemuntur tenorea litte- 
rarum predeceBsoris in suo registro reperti eundem yigorem habere, quem haberent 
originales littere, si essent ezhibite. 

*) S. 48 Text zu T. 57 b. attende quia dominus vicecancellaiiuB dedit 
eam in nota. 

*) Vgl. darüber Denifle Spec. T. 55, Text zu T. 58 und meine Bemerkungen 
Mitth. 13, 59 A. 3. 

«) Denifle Spec. Text S. 13. 

*) Besonders klar geht dies aus den Aushändigungsvermerken (tradita parti) 
hervor, die sich in den Registern des Avignonesischen Gegenpapstes Clemens VIL 
finden. (Vgl. meine Ausführungen, Mitth. 15, 129). 



:) 
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•l waren, und diese Frage scheint mir denn doch 

. • >1) rs den Registratoren nicht möglich und in gewissen 

.oiit-ii . »Tt war, sich die Goncepte von den Procoratoren 

tu > <li(' Eintragungen nach dieser ungleich bequemeren 

r.>... ii'cn. Dies gilt besonders bei der grossen Masse der 

> ' Briefe und der litterae ezecutoriae, welche Concepte 

.. ^'iiriher den Originalausfertigungen in ganz gleichartiger 

iil^eu. Allerdings darf man den päpstlichen Registra- 

.. !iu^ Uebung zutrauen, um diese Verkürzung auf Ghrund 

^trts mit voller Sicherheit yorzunehmen, aber auch das 

)), wenn e^ leicht gieng, das eigene Nachdenken zu er- 

>icher aber möchte ich auch in solchen Fallen nach- 

'* lationirung mit dem Originale annehmen, auf die ein- 

• ivermerke deuten ^). Es wäre dies ein analoger Vorgang, 

>. rli<rer beim Geschäftsgang in der Beichsregistratur fest- 

IM der Reformenquete unter Alexander VL berief man sich 

L' itp alte Zeit, in der man noch gewissenhaft nach Origi« 

.-.-trirte, während man sich in der Gegenwart die Sache mit 

- •lurcfa Eopiren der Concepte erleichtere >). Ich wüsste nicht, 

L< 'bredner der Vergangenheit nicht schon ein gutes Jahrhundert 

(inmd zu ähnlichen Klagen gehabt hätte. 

'.- Eintragung der litterae de gratia auf Papierlagen galt in 

11 uur als vorläufige. War ein Papierband fertig geschrieben 

r .'»ririrt, dann erfolgte in besserer Schrift und sorgsamerer Aus- 

' iT seine Uebertragung auf Pergament. Und zwar lehrt uns eine 

*' einzelner Beispiele, dass diese Herstellung der endgiltigen Be- 

' r''>;inde, wenigstens in der früheren Avignonesischen Zeit, der 

..-ofischen Buchung ziemlich unmittelbar folgte.^) Eine Bulle 

.111 US XXII. f&r den Erzbischof von Sens wurde wenige Monate 

.r*'r in theilweise abweichender Fassung erneuert; der kurze zeitliche 



it Clemens VI. 1352 Mftn 31. (Gr. Florenz, Mandat zur UnterBuchun^ einer 

h werde Ober Eingriffe in die Rechte d. Besitzungen des Hospitals zu Prato) 

: 'inm Umbug rechts: Ascoltata cum regestro et concordat. B. de Escossaco. 

f l rkonde entbehrt eines weiteren RegiBtratuirermerkes. Gregor XL an VII. 

• 111. f. 57: facta est coUatio et concordat cum bullatis. Eventuell auch Urban 

• . a. IL p. IL f. 220^ : canoellata quia bis scripta ; yielleicht war hier nach beiden 

' berliefenmgsformen registrirt worden. 

') Mitth. d. Instituts f. Merr. OF. 3. Erg. B. 317—327. 
*) Kansleiordnungen 6. 391 Reformationes VII : Nam nntiquitus bulle con* 
«'levemnt registrari in dicto registro et non minute, ut hodie sepius registrantur 
mifiote ei non balle. 

<) Denifle, Spec. Text tu T. 53 und 54. 
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Abgtand genügte, daas die erste Eüntragang bereits in beiden Begifltem 
getilgt werden musste. 

So war jedes Aktenstück — grandsatzlich wenigstens — dreimal 
registrirt: einmal als Supplik und zweimal als darüber ausgefertigte 
Urkunde; und es ergibt sich daraus für deu Benutzer die wohl widi- 
tigste Frage, welcher Serie er sich zuwenden soll Die Antwort wird 
wesentlich von der grösseren oder geringeren Vollständigkeit in der 
Führung und Erhaltung der einzelnen Bestände abhängen. 

Die Supplikenregister gewähren den raschesten üeberblick, sind 
aber, obwohl seinerzeit sicher vollständig geführt, nur sehr lückenhaft 
erhalten. Dazu kommt, dass die inhaltlich vielleicht wichtigste Gruppe 
der provisiones praelatorum hier überhaupt fehlt, weil sich die Vorver- 
handlungen über Provisionsbullen für Erzbisthümer, Bisthümer und 
grossere Abteien nicht im Petitionsbureau, der Data communis oder 
späteren Datarie, sondern im Gonsistorium abspielten. 

Ghnuert räth zur Benützung der Pergamentbände; denn sie seien 
ebenso vollständig, für den Pontificat Benedikts XII. sogar vollständiger» 
wie die Papierr^pster, und dabei übersichtlicher, besser geschrieben 
und besser erhalten. ^) Sein ürtheil ist für die von ihm bearbeitete Zeit 
Ludwigs d. Bayern in der That zutre£fend; aber schon ein Jahrzehnt 
später ändert sich diese Sachlage. Schmidt und Schneider-Easer kamen 
dementsprechend denn auch übereinstimmend zum Schlüsse, dass von 
Innocenz VI. an durchaus die Papierregister zugrunde zu legen sind, 
die. Pergamentregister dagegen trotz ihrem officiellen Charakter fest 
ganz an Bedeutung verlieren.') Sehr bezeichnende Beobachtungen 
lassen sich darüber am letzten erhaltenen Fergamentband Innocenz VI. 
Nr. 234 (an. poni VII.) anstellen. Während bei den litterae de prae- 
bendis vacantibus die aus den Papierregistern kopirten Bubricae 108 
Nummern zählen, reicht der Gontext nur bis Nr. 36« und ebenso 
stehen sich bei der Abtheilung de praebendis vacaturis 129 Nummern 
der Bubricae und 35 des Textes gegenüber. In den Papierregistem 
verschwindet vom 8. Jahrgang an für den Best des Pontificats der 
Vermerk »scriptus est in pergameno*. Wenn daher Sokmidt neben der 
Annahme unvollständiger Führung noch den Ausweg grosser Verluste 
liess, so sind wir ausschliesslich zu ersterer Erklärung gedrängt Wir 
sahen, während man unter Johann XXIL mit dem Umschreiben auf 



1) Vatican. Acten z. deutsch. Gesell, in der Zeit Ludwigs d. Bayern. S. XI. 
Uebrigens betonte Grauert daneben mit Recht, dass die Papierbftnde »ftr die 
Erkenntnis des päpstlichen Register-, Kanzlei- und Taxwesens vielfach lehr- 
reicher* sind. 

*} GQ. der Prov. Sachsen 22, 433—434. WOrtemberg. GQ. 2, d62--363. 
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Pei^puiient der uiBprfingliohen Bachimg auf dem Fusse folgte, ist man 
1362 zu Ende des Pontificats Innocenz VI. bereits nm volle 3 Jahre 
im Bückstand, unter den beiden Nachfolgern ürban Y. und Gregor XL 
ist ToUstandige üebertragang überhaupt nicht mehr yersucht, wofür 
wieder am deutlichsten die Zahlen sprechen : es stehen 26 beziehungs- 
weise 37 Papierbanden 9 beziehungsweise 6 Pergamentbände gegen- 
über. Das umschreiben auf Peigament beschränkte sich nach einem 
kräftigeren aber bald angegebenen Anlauf in der ersten Zeit ürbans Y. 
fortan auf ganz bestimmte ürkundengmppen, auf die per canoellariam 
expedirten litterae de curia und die litterae de indultis privilegüs et 
dispensationibus. Seit der Bückkehr nach Bom wird mit dem alten 
Brauch gänzlich gebrochen. Schmidt entschuldigt dies damit, dass 
Zeit und Arbeitskräfte nicht mehr ausreichten. Bei der grossen Zahl 
von 70 etatsmässigen Scriptoren, die doch zur Bewältigung des gewiss 
nicht geringeren Geschäftskreises unter Clemens YI. yoU gereicht hatten 
und deren Zahl gerade ürban Y. noch weiter bis auf 100 erhöhte ^), 
kann ich dieser Erklärung nicht zustimmen. Nicht die Zahl der Arbeits 
kräfte hatte abgenommen^ wohl aber die Güte der päpstlichen Kanzlei, 
die, wie wir noch an ganz bedenklicheren und weniger äusserUchen 
Kennzeichen sehen werden, gerade damals jene Strammheit, die sie 
unter den ersten Afignonesischen Päpsten kennzeichnet, einzubflssen 
begann. 

Ich gehe über zu den Sekretregistem und der Behörde, der sie ihre 
Führung yerdanken, der camera secreta, sowie den in dieser thätig^ 
Beamten, den Sekretären. Mit unserer Kenntnis yon der Entwidmung 
des päpstlichen Sekretariats ist es im Gnmde recht schlimm bestellt, 
hauptsächlich deshalb, weil uns die ofßciellen Kanzleiordnungen hier 
&st ganz im Stich lassen. Am ergibigsten ist noch die erste, die ihrer 
gedenkt, die Constitution Gregors XL über die Scriptores litteramm 
seeretarum. *) Gelegentliche Erwähnungen in Kanzleiordnungen des 
15. Jahrhunderts treffen niemals den Kern der Sache. Ein Bück in 
y. Ottenthals » Bullenregister Martin Y. und Eugen IY.< genügt, um 
uns ein Bild yon der Bedeutung des Sekretariats für das Kanzleiwesen 
jener Zeit zu yerschaffen*); und doch gedenken die grundlegenden 
Kanzleiordnungen Martins Y. »In apostolicae dignitatis« und »Bomani 
pontificis« dieses BeamtenkoUegs, das mit zu den allerwichtigsten gehörte, 
mit keinem Wort! Erst den Beformyerhandlungen aus dem 15. Jahr- 



KaasleioTdiiuiigen 115 Conitit XIY und 132 Conitit XXIV. 

*) Kansleiordnoiigen 8. 186. 

•) MittheiL d. lutitaU f. Osterr. QF. 1. Erg. B. 461 ff. 
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hundert verdanken wir nähere AnfschlQsse; aber diese selbst kennen 
das Amt bereits in einer von dem ursprünglichen Geschäftskreis in 
wesentlichen Punkten abweichenden Weiterbildung. Die erste Bolle 
endlich, die sich ausschhesslich mit den Sekretären beschäftigt, die 
Constitution »Non debet reprehensibile« Innocenz YIIL ^) hat die 
ältere Entwicklung des Amtes nicht begründet sondern abgeschlossen. 
So sind wir hauptsächlich auf Einzelnotizen, auf Beachtung der Ori- 
ginale und Register und vor allem auf Personaldaten angewiesen« Er- 
gänzungen und Berichtigungen zu der Darstellung, wie ich sie im 
folgenden kurz zu geben suche, sind daher ganz unvermeidlich. 

Sicher ist, dass im 13. Jahrhundert die Führung der politischen 
Gorrespondenz den Notaren oblag. Die wichtige Briefsammlung des 
Berard von Neapel ist aus den von diesem Notar bearbeiteten Gon- 
cepten zusammengetragen. Ebenso sicher ist, dass die Notare um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts gerade aus diesen wichtigsten Agenden 
verdrängt, dass neue Männer, eben die Sekretäre, hiefür an ihre Stelle 
getreten sind, üeber Zeit, Art und Grund der Umwandlung geben zwei 
durch die Publication der » Vaticanischen Akten aus der Zeit Ludwigs 
d. Bayern < bekannt gewordene Urkunden willkommenen Aufschluss.*) 
Die Legaten, die Benedikt XXL zu Friedensverhandlungen zwischen 
Frankreich und England entsandt hatte, Petrus, Eardinalpriester von 
S. Prassede, und Bertrand, .Eardinaldiacon von S. Maria in Aquiro, 
hatten sich darüber beschwert, dass geheime Instructionen, die ihnen 
der Papst gesandt hatte, anderen verrathen worden seien. In einem 
Schreiben vom 23. November 1338 gibt Benedikt XII. daraufhin seinem 
Staunen und Missfallen Ausdruck und verlangt Abhilfe ftir die Zukunft ') 
Die nähere Untersuchung muss ergeben haben, dass die Schuld nicht 
bei den Legaten sondern in einem Amtsmissbrauch innerhalb der 
päpstlichen Kanzlei lag. In einem zweiten Schreiben vom 22. December 
1338 sprach daher Benedikt XIL die Legaten jeder Verantwortung 
ledig und theilte ihnen dafür mit, dass er ähnlichen Yorkommnissen 
fürderhin durch sorgsamere Geheimhaltung des Geschäftsganges vor- 
zubeugen gedenke: »Kursus ad ea, que continebantur in aliis vestris 



>) Bullar. Roman. Ed. Taurin. 5, 330 ff. vgl Mittheil. 13, 75. 

*) 8. 723 Nr. 1908 und S. 725 Nr. 2003. 

') a. a. 0. Mirari non sufiicimuB et turbaii, qnod, sicut displicenter nimiB 
andivimuBf nonnulla, que vobis pro infonnatione veetra Buper negotio vobia com- 
misso et fuldmento ipsius, quamquam vobis hactenus ecripaimuB sab secreto, non 
absque nostra et vestra indecentia per aliqaoa aliis propalantor. Ideoque, qnid 
circa hec deceat et ezpediat, attendentes provideri consultiiu, ne oonüngant 
saltem de cetero talia vel similia, faciatis. 
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litteris raper propalatione secretoram, yidelicet excosatorÜBf vobis bre- 
Titer respondemns, qnod, licet non parum tarbati faerimns ex hüs, 
qne nobis circa hec extitenmt saggesta, intellectis tarnen contenüs in 
litteris vestris predictis, yos liabemoB in hac parte totalitär excosatos, 
intendentes deinceps talem adhibere cantelam, quod, qne 
Tobis secrete scribemus, nullis nisi solnm abbreviatori 
et scriptori, fidelibus secretariis nostris, pandentur.« 

Ans der grossen, yielkopfigen päpstlichen Kanzlei wurde also snr Er- 
ledigang der amtlichen nnd yertraulichen Correspondenz eine kleine Zahl 
Ton (Jeheimschreibern nnd Gteheimconcipisten zu einer Eabinetskanzlei^), 
der Camera secreta, ausgeschieden. Ganz im Einklang mit der zweiten 
Bulle Benedikts XII. finden wir in der Folgezeit das Wort secretarius 
wiederholt auch in Verbindung mit scriptor gebraucht. So werden 
im Sekretregisterband Nr. 146 f. 93 (Clemens VI. an« pont XI) 
Nicolaus de Francavilla und Johannes de Sancto Martino, ebenso im 
Supplikregisterband Innocenz VI. an. HI. p. III. f. 274 Transmontanus 
Baymbaudi als scriptores secretarii, als Qeheimschreiber, bezeichnet. 
Unmittelbar darauf aber wird der schon früher daneben angewandte 
selbststandige Gebrauch des Wortes allein üblich, und zwar in einer 
Bedeutung, die dem Begriff des abbreyiator secretarius in der Bulle 
Benedikts XIL entspricht, während statt scriptor secretarius fortan stets 
scriptor litterarum secretarum g^esagt wird. Die Sekretare haben zu- 
nächst die Goncepte der amtlichen und politischen Correspondenz an- 
zufertigen, dann aber auch für deren weitere Behandlung, für Rein- 
schrift, Expedirung und Begistrirung Sorge zu tragen. Hieher gehörte yor 
allem ein gprosserXheil der litterae de curia, »jener Aktenstücke, welche der 
Papst nur im Interesse seines geistlichen und weltlichen Begiments, nicht 
auf Bitten von Privatpersonen, um denselben damit Gunst oder Gnade 
zu erweisen, ausfertigen liess^).« Eine Minderzahl dieser Urkunden 
wurde zwar auch weiter noch per cancellariam expedirt und blieb daher, 
wenigstens in der früheren Arignonesischen Zeit, der Mitwirkung der 
Sekretäre entzogen ') ; eine andere Gruppe hieher gehöriger Aktenstücke, 
die speciell das Interesse der päpstlichen Kammer wahrnahmen, wurde 
durch die camera apostolica im eigenen Wirkungskreis expedirt und 
registrirt, aber, wie wir noch sehen werden, von den Sekretären ent- 



>) Diese Beseichnnng ist, soviel ich sehe, zuerst von Ottenthal a. a. 0. 
S. 464 gebraucht; s. daselbst auch die klaren Darlegungen Ober die Scheidung 
iwischen camera apostolica und camera secreta. 

*) Dies die meines Erachtens zutreffendste Definition Ottenthals, a* a. 0. 520. 

') Es sind die, nicht allzu zahlreichen, im Communregister gebuchten lit> 
terae de curia. 
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worf en ; die eigentliche und ursprüngliche Thätigkeit der Sekretare galt 
aber jenen litterae de curia, die als (Geheimschreiben abge&sst und 
dementsprechend auch vorwiegend, wenn auch nicht ausschliesslich, 
yerschlossen als litterae clausae expedirt wurden, den litterae secretae ^). 

Ergänzend zu den in ihrer Bestimmtheit gar nicht hinw^ zu 
deutenden Worten im Schreiben Benedikts XII. Yom 22. December 13S8 
tritt noch eine Beobachtung, die uns Denifle ans den Eammerrech« 
nnngen über die Sekretregister Johanns XXII. Termittelt Diese sind 
uns nämlich nicht mehr in ursprünglicher Gestalt erhalten, sondern 
erst 1340 unter Aufsicht des Sekretärs Petrus Yilaris »de regestris 
papireis litterarum secretarum « abgeschrieben ^). Bei der nahen zeit- 
lichen Berührung der beiden Daten, bei dem umstand, dass, soweit 
wougstens meine Kenntnis von Personalnotisen reicht, hier zum ersten- 
mal ein Mitglied der päpstlichen Kanzlei mit dem neuen Titel eines 
Sekretärs auftritt^), scheint der ursächliche Zusammenhang kaum ab- 
zuweisen. • 

Und doch kann der Umschwung, den der Yor&ll mit den päpst- 
lieben Legaten henrorrief, kein ganz jäher und unyermittelter gewesen 
sein, er kann die yollständige Loslösung der camera secreta Ton der 
Kanzlei nur zum Abschluss gebracht, nicht erst angebahnt haboi. 
Eine gewisse Aenderung gegenüber der früheren Zeit muss schon unter 
Johann XXH erfolgt und gleich zu Beginn der Begierung Bene- 
dikts XII. weitergestaltet worden sein. Letzteres schliesse ich daraus, 
dass schon der erste Sekretregisterband Benedikts XU ganz in der 
typischen Anlage und Ausstattung gehalten ist, die wir fortan bis zum 
Ausgang der Avignonesischen Zeit als ständig beobachten können. Und 
für diesen Band hat uns wieder Denifle ein ebenso bestimmtes Zev^pus 

1) Litterae secretae und de curia sind daher nicht, wie man aas den Re- 
gistern Gregors XI. auf dem ersten Blick wohl schliessen könnte, GegensStie, 
sondern nur engere und weitere Begriffe. Jede Ira secreta war zugleich Ira de 
curia, aber nidit umgekehrt. Ottenthai setzt a. a. 0. S. 524 f. Irae secretae voU- 
stftiidig gleich Irae clausae, mit der Begründung, dass sie, wenn nicht der Form, 
80 doch dem Sinne nach durch Uebergabe an yertraute Boten, durch Beischluss 
an andere Irae clausae selbst als clausae hinausgiengen. Bei den Originalauft- 
Fertigungen von Irae seci'etae, die ich bisher einsehen konnte, überwiegt der 
Verschluss weitaus. 

*) Spec. Text S. 51. Die Auszahlung erfolgte am 26. Juni und 9. November 
IS40. Entgegen der Ansicht Denifles beziehe ich beides auf die Eopining der 
Sekretb&nde; denn die heute noch erhaltenen 9 Bftnde umfiswsen weit mehr als 
die zum 9. November genannten 70 Lagen. 

*) Im 4. PonÜflcatsjahr (1338), aus dessen letzten Tagen das Schreiben vom 
92. Deoember datirt, . erscheint er doch einfach als scriptor et üunilians (Reg. 
Nr. 133 f. &). 
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Ton seiner Urgprünglichkeit geliefert, wie ron der spateren Ableitung der 
Sekretbände Johanns XXII. ^) Er war im Februar 1336, also bald nach 
Ablauf des ersten Pontificatsjahres, fertiggestellt Aber auch die ursprüng« 
liohen Sekretregister Johanns XXII. waren, wie wir durch Bückschlttsse 
aus ihren Abschriften feststellen können, wesentlich anders geartet ab 
die Gommunregister desselben Papstes. Sie waren zwar eben&lls wie die 
Cominunregister auf Papier geführt, aber nicht auf bloss provisorische, 
sondern auf dauernde Geltung berechnet*), sonst hatte Johann XXII. 
selbst für üebertragnng auf Pergament Sorge getragen; sie waren femer, 
was viel wichtiger ist, im Gegensatz zu den Commnnregistern nach Con- 
eepten gebucht *), sie tragen endlich gleich allen folgenden Sekret- 
banden die Bezeichnung: Begestrum litterarum seoretarum . . . que 
per eins camer am transieruni Diese üeberschrift ist allerdings 
nicht allzu beweiskräftig ; sie kann in dieser Fassung yieleicht erst bei 
der Eopirung im Jahre 1340 hinzugetreten sein; aber auch das noch 
erhaltene Fragment eines Conoeptregisters Johanns XXII. bezeichnet 
sich als Begestrum notarum eztraordinariarum camere. Im Inventar 
von 1369 erscheinen noch 34 Papierbände »continentes regestra et 
rubricas litterarum patentium et clansarum terras ecclesie Bomane 
tangentium de tempore dicti domini Johannis papeXXII^).* Das ent- 
spräche inhaltlich genau dem, was wir f&r spätere Zeit unter den 
Begistem der Camera apostolica verstehen. 

Wie dem immer sei, eine bestimmte Ausscheidung der politischen 
Correspondenz muss schon unter Johann XXII. vorhanden gewesen 
sein. Für Benedikt XII. aber möchte ich die Zuweisung derselben an 
die Camera secreta nnd die Schaffung des neuen Amtes der Sekretäre 
in Anspruch nehmen. 

Die Sekretregister von Benedikt XII. bis Gregor XL, Pergament- 
bände von massiger Grösse nnd ungleich sorgfaltigerer Schrift als die 
Pergamentbände der Commonregister, tragen gleichartiges Gepräge, für 
das sich folgende wesentliche Kriterien feststellen lassen: Sie sind 

n Spec. Tafel 57 und Text 

*) Also ganx gleichartig den später noch zu besprechenden Kammerregittern. 

*) Biezler. Vatican. Akten, Einleitung 6. XIIL Vgl. femer Reg. Nr. IIO, 
letzte Seite der Rubricae; Note contza insidiantes vite domini pape et domi- 
norum cardinaliam, Note contra Hugonem Geraldi. Ein dem 8. Band des Papier- 
register Benedikts XII. beigebundenes Registerfngment aus der Zeit Johanns XXII. 
auf das Denifle zuerst gemacht hat (Text S. 39), nennt sich ausdrücklich als 
Conoeptregister {t 367 Una de tribus partibus registri notarum extra- 
ordinariarum camere, f. 431 und 445 note patentes, f. 466 note clause sine 
datis, f. 467 note quitationnm). 

*) Registnun dementia Y. 1. B. p. XX. A. 2. 
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ohne das Zwischeoglied prorisorischer Papienegister unmittelbar nach 
den Urkunden, and zwar nach den Concepten, angel^; sie sind 
ferner, ebenÜEillB im Gegensatz zn den Gommonregistem, in bestinmitem 
Sinne redigirt, und zwar ist es neben anderen während der einzehien 
Pontificate wechselnden Gesichtspunkten hauptsächlich die chrono- 
logische Anordnung der Briefe, die durchaus erstrebt und in der Mehr- 
zahl der Bande erreicht ist Gerade die These von der Buchung nach 
Coneepten ist keineswegs neu. Sie ist von allen neueren Forschem 
vertreten, die sich eingehender mit den Sekretbänden der Zeit zu be- 
fassen Gelegenheit hatten. So erklärt Biezler, »dass nach dem f&r 
die Zeit Yon 1314 — 1347 gesammelten Material die Eintragung wesent- 
lich nach Coneepten erfolgt ist« ^}. In gleichem Sinne sprachen sich 
Weransky ') und Donabaum ^ aas. Den von ihnen beigebrachten Be- 
legen kann ich noch folgende anf&gen : Sekretband Nr. 130 (Benedikt XIL 
an. I.) f. 58 andatirte Urkunde, Bandyermerk: non erat in nota^). 
Nr. 144 (Clemens YL an. IX) f. 98'— 99 ein Schreiben an die Stadt 
Florenz mitten im Text abgebrochen, dazu Bandyermerk: non reperitur 
minuta. Nr. 246 (ürban V. an. 11.) f. 30, gleicher Fall: non est in 
nota. Nr. 250 (Urban V. an. VIII) f. 88': de minuta. Nr. 264 
(Gregor XI. an. II.) f. 227 m inute de curia superflue. Endlich kommt 
schwerwiegend in Betracht, dass bei dieser Ghnippe die Concepte regel- 
mässig den Begistratursyermerk tragen^), während ich ihn noch an 
keiner der etwa 70 yon mir eingesehenen Originalausfertigungen yon 
Litterae secretae wahrnehmen konnte. Dass die Concepte zugleich die 
unmittelbare Vorlage für die Eintragung in die Sekretbände bil- 
deten, geht besonders aus den schon von Weransky betonten ^läufigen 
CoUationsyermerken im Beg. Nr. 141 (Clemens VL an. V.) heryor: 
collatio istius quatemi facta est cum minutis. 

Es ist daher ebenso wenig Zufall, dass wir keine Spur yon Papier- 
registem der Sekretbriefe, wohl aber yon den yier letzten Ayignone- 
sischen Päpsten in ziemlicher Beichhaltigkeit Eladden besitzen. Sekret- 
register und die in den sogenannten Kladdenbänden ^) gesammelten 
Concepte bilden also f&r sieh ein ebenso eng geschlossenes Ganzes, 
wie andererseits Supplik-Papier- und Pergamentbände der Commun- 

») Vatikan. Akaen S. XIIl. 

•) a. a. 0. 154. 

') Beiträge zur Kenntnis der Kladdenb&nde des 14. Jahrh. Mitthei]. des 
Institut« f. österr. 6F. 11, 111 f. 

«) Vgl. demgegenüber den oben aus dem Communregi^tem Innocenz YL 
angeft&hrten Vermerk: non est data in littera. 

») Donabaum a. a. 0. S. 111—112. 

*) Vgl. über diese die angeführte eingebende Untersuchung Donabaums. 
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register-Serie. Eine genaue Yergleichung der Sekretbande und Con- 
eepte auf ihre Beichhaltigkeit hin steht noch immer ans, obwohl sie 
meines firachtens zn den dankenswertesten und, was bei Begister- 
arbeiten yielleicht noch mehr sagen will, anch lohnendsten Aufgaben 
gehfirte. Die Concepte sind, wie schon erwähnt, nur von Clemens VI. bis 
Gregor XI. und auch hier nur unvollständig erhalten, f&r den Ponti- 
fieat des letztgenannten Papstes nur mehr Ton einem bestimmten Se- 
kretär, Nicolans von Osimo, gesammelt ^); aber auch die üeberlieferung 
der Sekretr^gister ist keine lückenlose. Nach Donabaums Mittheilungen 
encheiut es ganz zweifellos, dass die Concepte manches dem Hi- 
storiker umso willkommeneres Plus aufweisen, als Baynald seinerzeit 
hier nicht geemtet hat, der Benutzer also, um mit Riezler zu sprechen, 
nicht »auf die Bolle des Aehrenlesers herabgedrückt ist«'). 

Die Erkenntnis von der grundsatzlichen Führung dieser B^pster 
nach Coneepten ist für ihre Beurtheilung als Oeschichtsquelle iuso- 
ferne von Wichtigkeit, als auch Concepte, die nicht zur Ausfertigung 
gelangten, über das Stadium des Entwurfes nie hinauskamen, Ein- 
tragung ins Begister finden konnten. Dieser Gesichtspunkt wird, yrne 
schon Biezler mit vollem Becht betonte, bei allen undatirten Eintra- 
gungen im Auge zu behalten sein, und man wird sich hüten müssen, 
als wirklich erflossene Entschliessungen der Curie hinzunehmen, vras 
höchstens als Stimmungsbild zu verwerten ist*). 

Eine andere Folgerang ergibt sich für die Technik der Begister* 
fbhmng. Geschah die Eintragung nach den in den Händen der Se- 
kretire zurückbleibenden und von ihnen gesammelten Coneepten, dann 
zwang nichts zn unmittelbarer Buchung, wie in der Gratialregistratur, 
wo die Originale vor der Ausfolgung an die Parteien eingetragen und 
eoUationirt sein mussten. Die Eintragung konnte nach Ablauf eines 
Pontificatsjahres in einem Guss vorgenommen werden. Dadurch aber 
vrar es möglich, die Concepte vor der Begistrirung nach bestimmten 
GenehtspnDkten zu ordnen, und das ist denn auch geschehen ^). Zwar 
erscheinen sachliche ünterabtbeilungen, wie sie versuchsweise in den 
drei letzten Pontificatsjahren Clemens YL auftreten (littere clause ca- 



*) Donabaum, a. a. 0. S. 119. 
>) a. a. 0. 8. VI. 

*) a. s. 0. 8. XIL mit dem bestimmten Nachweis registrirter aber nicht ans* 
gefertiger 8chreiben JohannB XXIL Donabaum S. 116 nimmt fllr die ipfttere 
Avignoaetijche Zeit allerdings an, dass nur genehmigte Concepte registrirt 
wurden. 

^) Die erhaltenen Concepte Gregors XL tragen Nummern, die genau mit 
der Reihenfolge im Sekretregister stimmen. 
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mere preoes continenies de mense Jülio, Uttere clause einsdem mensis 
responsiones coutinentes, littere camere tarn claime qaam patentes 
eiosdem mensis cariam tangentes, littere missiTe) oder die Scheidung 
zwischen littere secrete und de curia, wie sie vom dritten Pontificats- 
jahr ürbans V. bis zum Ausgang der Avignonesischen Zeit standig 
bleibt, als durchaus nichts eigenartiges, sondern lediglich als Seiten- 
stück zur ähnlichen Qliederung der Gommunregister; aber darüber 
hinaus weisen die Sekretbände eine gemeinsame Eigenschaft auf, die 
den Gommunregistem gründlich fehlt: in der Aufeinanderfolge der 
Eintragungen herrscht gute chronologische Ordnung. 

Vom fünften Pontificatsjahr Clemens YL an kommt die Scheidung 
nach Monaten auch äusserlich zum Ausdruck; sie selbst ist ganz voll- 
ständig, innerhalb derselben die Einordnung nach der Tagesfolge 
wenigstens annähernd durchgeführt und das ist nun wieder sehr 
beachtenswert. Die Eintragungen in den Communregistern, die, grund*- 
sätzlich wenigstens, nach Originalen geführt wurden, sind den Da- 
tirungen nach bunt durcheinander gewürfelt, die sicher nach Goncepten 
gebuchten Sekretregister in guter chronologischer Ordnung. 

Für die Register des 13. Jahrhunderts hatten Kaltenbrunner ^) 
und Bodenberg ^) gerade die Yerwiirung in der Zeitfolge gegen An- 
nahme der Begistrirung nach Originalen ins Feld geführt I Ich glaube, 
dass die Lehre, die sich aus den Begistem des 14. Jahrhunderts mit 
ziemlicher Sicherheit ziehen lässt, auch zur Nutzanwendung auf die 
frühere Zeit geeignet sein dürfte. 

Eine wichtige Neuerung in der äusseren Erscheinung der Sekret- 
bände knüpft an das 7. Pontificatsjahr Innocenz VI. an : das Hervor- 
treten der Persönlicheit der Sekretäre. An sie waren wesentlich an- 
dere Anforderungen gestellt, als an die grosse Masse der übrigen Be- 
amten der päpstlichen Kanzlei. Bei letzteren war ausser gründlicher 
Vertrautheit mit dem Amtsbrauch hauptsächlich juristische, spedell 
kanonistische Vorbildung erwünscht. Anders bei der politischen Gor- 
respondenz, deren Führung eben die wesentliche und oberste Aufgabe 
der Sekretäre war. Hier konnte nichts oder wenig nach festen Begeln 
und bestimmten Formeln erledigt werden. Der individuelle Fall, der 
meist auch der Form nach in vertraulicher Weise behandelt werden 
sollte, erheischte freies Goncept. Dazu bedurfte man gewandter Federn. 
Es zeigt nur von guter Einsicht, dass man diese schon früh in den 
Kreisen des eben sich Bahn brechenden Humanismus suchte. Petrarca 



I) Mittheil. d. Institui» f. österr. QF. 6. 229. 
») N. Arch. 10, 616. 
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das päpstliche Sekretariat wiederholt angeboten, er selbst lehnte 
iwar stets ab, aber von seinen Schülern traten bereits mehrere in den 
Dienst der papstlichen Curie, als erster Zanobi da Strada ^). Seit 1368 
ersdieint er als Sekretär Innocenz VI., und sofort macht sich eine 
schier sammtlichen Humanisten des 14. und 15. Jahrhunderts ge-> 
meinsame Eigenthümlicheit geltend: die Buhmredigkeit, das Herror- 
kriiren des eigenen Ichs. Seit dem 7. Pontificatsjahr steht Zanobis 
Name an der Spitze der Sekretbände Innoceoz VI.: Bubricae regestri 
Utteramm secretarum et commissionum domini Innocentii pape VI. 
qoe transierunt per eins cameram anno pontificatus sui septimo, edi- 
tarnm et compilatarum per magistrum Zenobium. 

Das terleitete Voigt, den einzigen durch den Druck toUständig 
bekannten Sekretregisterband, der dem 9. Jahr Innocenz VI. angehört 
and dieselbe üeberschrift trägt ^), ganz f&r das literarische Eigenthum 
Zanobia zu halten 8). So steht die Sache nicht; denn ausser Zanobi 
waren damals noch mehrere andere Sekretäre an der Concipirung der 
Siladden betheiligt. Wohl aber kann von einer Bedigirung des Se- 
kretregisiers durch den Chef-Sekretär gesprochen werden; das war 
anter Innocenz VI. Zanobi, den ganzen Pontificat ürbans V. hindurch 
Nikolaus ton Osiroo, der sich nun ganz ebenso als Editor und Com- 
pilator des Sekretregisters bezeichnet Unter Gregor XI hörte diese 
Einheitlichkeit auf; jeder der 6 Sekretäre bringt die von ihm bear- 
beiteten OeschäftsstQcke gesondert zur Begistratur. Die Neuerung ist 
fbr ans ton grösserem Nutzen, als sie es f&r die päpstliche Kanzlei ge- 
weeen zu sein scheint; denn wir erfahren nicht nur die Namen sämmt- 
licber Sekretare, sondern lernen auch den Ghrad der Verwendung jedes 
einzelnen und die Art der Arbeitstheilung zuverlässig kennen ^). Die 
Sekretbände ans der Zeit Gregors XI. sind deshalb die f&r die Kenntnis 
des pipstlichen Sekretariats weitaus lehrreichsten. 

Aus dem Ende der Avignonesischen Zeit ist noch eine dritte Be- 
gisteraerie in zusammenhängender Folge erhalten, von der aus dem 
13. Jahrhundert nur wenige Beispiele vorliegen, ohne dass wir ent- 



I) Vgl. Aber ihn Voigt, Wiederbelebung des klasischen Alterhoms 2, 5 f. 

*) Martaae et Durand, Thesaarus novus aneodotoram, 2, 843 ff. 

*) Anch Werunsky irrt, wenn er a. a. 0. S. 154 die Nennung Zanobia für 
eiaea Aufnahmtfall erklärt: es bandelt sich vielmehr um die Anbahnung eines 
fortan tt&ndigen Brauches. 

*) Ich ffthre die Neaerong aaf den änsseren Umstand inrflck, dast Nikolaua, 
der nach Urbana Y. Romfahrt lan&cbst in Italien geblieben war, lo Beginn des 
Pontificats noch nicht in ATignon weilte. (Vgl. Donabaum a. a. 0. 100) 
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scheiden könnten, ob f&r frühere Zeit nur vereinzelte Fühning oder 
yereinzelte Erhaltung anzunehmen ist, die Kammerregister. 

Der erste aus dem 14 Jh. erhaltene Band ist Beg. Nr. 242: Be- 
gestrum litterarum apostolicarum camere apostolice inceptnm in 
mense Novembris anno domini 1352f indictione 5i domini nostri domini 
Clementis divina Providentia pape VI. anno undecimo. Der Band war in 
den letzten Tagen Clemens VI. begonnen und enthält denn auch aus 
seinem Pontifieat nur ganz wenige Eintragungen. Schon auf £ 11 be- 
ginnen Geschäftsstücke aus der Regierung Innocenz YL und schreiten 
nun bis zum 4. Pontificatsjahr fort Die Schreiben sind durchaus an 
den Thesaurarius gerichtet Beg. Nr. 243 führt dies bis zum 7. Ponti- 
ficatsjahr weiter. Aus der Zeit ürbaus Y. besitzen wir nur einen Kammer- 
registerband, Nr. 262 aus dem zweiten Pontificatsjahr, bezeichnet als 
Begestrum litterarum apostolicarum de curia, aber nach Führung und 
Inhalt durchaus gleichartig mit den Kammerregisterbänden froherer 
und späterer Zeit, dazu noch ein dem Papierregister an. Y. p. I. bei- 
gebundenes Fragment (f. 523 — 560). Entsprechende Bände aus den 
anderen Pontificatsjahren sind nicht vorhanden ; an der regelmässigen 
Führung möchte ich nicht zweifeln, ich neige eher dazu, grosse 
Yerluste anzunehmen. Zum erstenmal ganz vollständig ist die neue 
Serie aus dem Pontifieat Gfregors XI. erhalten, Beg. Nr. 274—281, be- 
zeichnet als »Begestrum buUarum camere apostolice.* 

Die Kammerregister sind formell von den anderen Hauptaerien 
leicht unterscheidbar. Es sind Papierbände massigen Formats ^), die 
Schrift ist minder sorgfältig als in den Pergamentbänden, aber sorg- 
samer als in den Papierlagen der provisorischen Communregister, da 
die Kammerregister sofort auf dauernde Geltung berechnet waren. Die 
Eintragungen schreiten im grossen und ganzen, aber keineswegs genau 
chronologisch fort. Kanzleivermerke fehlen zunächst ganz oder sind 
höchst spärlich ; erst nach 1380 werden sie häufiger und ausführlicher 
und geben nebst eigenen Zuthaten vor allem sämmtliche Unterschriften 
der Originalurkunden wieder, so dass hier die Begistrirung oder 
wenigstens Nachprüfung und Ergänzung nach Originalen kaum zweifel- 
haft isi 

Inhaltlich sind diese Begestra camerae oder bullarum (litterarum) 
camerae zu scheiden von den Begestra litterarum quae per cameram 
transierunt, der ständigen Ueberschrift der Sekretbände. Im ersteren 



1) Ich verstehe nicht, wieso Schmidt a. a. 0. 8. 436 den Kammerregisterband 
ürbans V (Nr. 262) und die gleichartigen Bände Gregors XL (Nr. 274 — 281) 
unter den Pergamentaregistem aufführen konnte. 
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Falle bedeutet camera eben die apostolische Kammer, die bekannte 
Finanz- und Verwaltungsbehörde der Curie, im letzteren Fall die uns 
schon bekannte Camera secreta. Die Eammerregister dieser Zeit ent- 
halten durchaus Urkunden, die in den Geschäftskreis der päpstlichen 
Kammer fallen (Weisungen an den Thesaurar, an Collectoreni Zehent- 
angel^enheiten u. dgL), die im Interesse und auf Initiative der Kammer 
erlassen und dementsprechend auch in einem eigenen Register gebucht 
sind ^). Eine ganz strenge Scheidung gegenüber dem Sekretregister 
war hier allerdings kaum möglich. Viele der in letzterem eingetragenen 
Briefe hatten ebenso gut ihren Platz im Kammerregister finden können; 
es kam ganz darauf an, ob der Inhalt oder die Art der geschafts- 
ordnungsmassigen Behandlung für die Begistrirung den Ausschlag gab; 
am deutlichsten geht dies aus zahlreichen Doppeleintragungen herror. 
In der Art des Zustandekommens und der Ausfertigung standen sich 
beide Gruppen Ton Urkunden toUends nahe. Auch die Herstellung der 
Oonoepte und üeberpriifung der Beinschriften der eigentlichen Litterae 
camerae fiel nämlich den Sekretären zu, die ja auch disciplinarisch 
nicht dem Vicekanzler sondern dem Kämmerer unterstanden'). In 
den Kammerbänden Gregors XI. erscheinen bereits häufig die Siglen 
der bekannten Sekretäre dieses Papstes, des Nicolaus von Osimo, Guil- 
lelmus Baronis, Johannes de Sancto Martino, Nikolaus le Diseur; bei 
einer Urkunde wird direkt bemerkt, dass Nikolaus le Diseur die Kladde 
angefertigt hatte*). 

Bei diesem nahen Verhältnis nimmt es nicht Wunder, dass die 
Kammerregister später, wenigstens innerhalb gewisser Grenzen, die 
Rechtsnachfolger der Sekretregister wurden. Seit der Bückkehr der 
Curie nach Bom ist die Führung you Pergamentbänden überhaupt auf- 
gelassen; die Begister werden ausschliesslich auf Papier geführt, und 



>) Ganz bezeicbiiend für dieses Verhältnis ist ein Vermerk in Reg. Nr. 276 
f. 168 (Gregor XL an. IL) : »De contentis in ista bulla fuit scriptum sab sigillo 
domini camerarii die XIL Jan. LXXIIL et ideo est cancellata«. Es handelte sich 
also darum, ob man die entsprechenden Geschäftsstücke von seite der päpstlichen 
Kammer im eigenen Namen oder in der Form von Papstballen hinausgab. Fttr 
die mannig&chen Wechselbeziehungen zwischen Kanzlei and Ejunmer verweifle 
ich auf die schönen Ausführungen Ottenthals, Mittheil. Erg.-B. 1, 485 f. 

') Vgl. den Sekret&reid, Kanzleiordnungen S. 47. 

*) Nr. 279 ü 10 (Gregor XL) Nono kl. Febr. pont. domini nostri modemi 
anno IV. fuit focta littera directa domino Guillelmo saneti Angeli diacono cardi* 
nali in ei^itate Bononiensi eiusque comitatu et districtu nee non provinciis Ro- 
mandiole et nonnullis aliis terris, quod possit contrahere mutua cum quibus- 
cumque personis et obligare bona et iura camere etc. et fecit minutam do- 
minus N[icolaus] le Diseur. 

r«tg«ten Ar asdinftr. 20 
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zwar in etwas veränderter, dem Zwecke als definitiTe Register ent- 
sprechender Form. Die Führung der Sekretregister in der seit Bene- 
dikt Xn. gebräuchlichen Art scheint nach 1378 überhaupt aufgegeben 
worden zu sein. Wir besitzen wenigstens yon da an bis Martin Y. auch nicht 
einen Band, der als gleichartige und gleichwertige Fortsetzung dieser 
inhaltlich wichtigsten Begpstergruppe gelten konnte. Da Gonoepte ebenso 
wenig erhalten sind, ergibt sich die Thatsache schmerzlichster Verluste 
gerade für die stürmische Zeit des grossen Schismas, für die uns die 
lückenlose Kenntnis der politischen Correspondenz der römischen Päpste 
doppelt erwünscht sein müsste. Theilweisen Ersatz bieten die Kammer- 
register, welcher Serie die yon Palmieri für diese Zeit verzeichneten 
Bände fast ausnahmslos angehören. Sie enthalten manches, was sach- 
lich den alten Sekretae entspräche, insbesondere die Akten über die 
Verwaltung des Kirchenstaates. Leider sind auch hier die Lücken ganz 
beträchtlich. Von ürban VL besitzen wir nur drei Bfinde, aas d^i 
beiden ersten Pontificatsjahren überhaupt nichts. Von der Führung 
der Communregister in der seit Bonifaz IX. typischen Form zeugt nur 
ein von mir in der Bibliotheca Vaticana aufgefundenes kümmerliches 
Fragment^). Kurz, man muss für das erste Jahrzehnt des Schismas 
leider von einer Vernichtung der Begisterbestände aller Art sprechen. 

Erst seit Martin V. tauchen dann wieder eigene Sekretarregister 
auf. Die Scheidung der fortan nun wieder nebeneinander laufenden 
drei Serien, (zu denen sich die der Breyenregister als vierte gesellt) 
ist, soviel ich sehe, am klarsten in der bei Burkard (ed. Thuasne 1, 
40) überlieferten Wahlcapitulation Innocenz VIIL gegeben: 

»Volo iure et promitto non expedire aut expediri permittere alias 
litteras apostolieas aliunde quam per cancellariam prefatam et officiales 
illius, litteris of&ciorum civitatum et locorum temporalis dominii Romane 
ecclesie et illius temporalitatem concementibus dumtaxat exceptis ; fiEun- 
amque et mandabo illas omnes in registro generali litterarum apo- 
stolicarum dumtaxat et non alibi registrari, nisi essent littere offici- 
orum et temporalitatis, quas in camera apostolica, aut aliquod negocium 
necessario secrete tenendum continerent, quas in uno libro secreto apud 
secretarium registrari permittam.« 

Das üebergreifen der Sekretäre auf die Besorgung der Geschäfte 
der Camera apostolica war ein naheliegendes, durch die Natur der Dinge 
gebotenes, umso schärfer und im Interesse der Curie entschieden er- 
spriesslich schien die Grenzlinie zu wahren, die Benedikt XII. durch 



>) Mittheil. d. InsUtuta f. Oaterr. GF. 11, 339. 
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die Loelömmg der Gimera secreta Ton der eigentlichen Cancelliria 
«postolica gesogen hatte. 

Allein gerade hier kam es, und zwar wie wir sehen werden, ziem- 
lich bald, sn einer f&r die Znkanft unheilvollen Vermengung. Yoibe- 
reitet wnrde diese durch den rechtlich wenig geordneten Charakter 
des Sekretariats nnd durch seine terhältnismässig dürftige Dotirung. 
Bs war eine rein persönliche, in die bureaukratische Qliedemng der 
Kanzlei in keiner bestimmten Bangstufe eingeordnete Vertrauens- 
Stellung beim Papst. Das bedenklichste war, dass es neben jedem 
beliebigen anderen Amt, hoch und niedrig, mitversehen werden konnte.^) 
Damit begann znm erstenmal in grösserem Stil die Ämterhaufimg, die 
dann im 15. Jahrhundert ihren Höhepunkt erreichte. 

Die Sekretare erlangten aber überdies in dieser ihrer Amtseigen- 
schaft selbst Einfluss auf das Oraüalbureau. Die erste ofScielle Ennde 
daTon erhalten wir ans einer Eanzleiregel Martins V. vom 20. Jnni 
1425 ^ welche den Sekretaren die Erledigung der Goncepte folgender 
Gratialsachen zuwies: Notarsemennung, Gewährung yon Tragaltar, 
Messelesen an interdidrten Orten und vor Tagesanbruch, Bestellung eines 
Beichtraters, Ablass in Todesgefahr. Es waren die denkbar einfachsten 
ürknnden, bei denen die ganze Arbeit des Concipisten darin bestand, in 
den ganz feststehenden Formelrahmen die Eigennamen einzufügen.') An 
die spedellen Kenntnisse und Eigenschaften der Sekretare wurde also 
dabei in keiner Weise appellirt. Es war, was die Eanzleiregel ja auch 
ganz offen eingesteht, eine fiscalische Massregel, um den Secretiiren 
aof bequeme Art nnd yor allem ohne Belastung der päpstlichen Eammer 
ein erhöhtes Einkommen zuzuwenden.^) 

Die andere Frage ist, ob wir es hier überhaupt mit einer Neue- 
rung XU ihun haben. Die Antwort darauf laset sich wieder nur ans 
Einzelbeobachtungen an Begistem nnd Original-Urkunden zusanunen- 
tragen nnd sie geht dahin, dass die Massregel Martins V. nicht nur 
keiner Neuerung, sondern eher einer yersuchten Einschränkung gleich- 
kam, wobei aber der Erfolg wie gewöhnlich nicht auf Seiten des Papstes 
stand. Die Sachlage unter Martin V. hat bereits y. Ottenthai klar 
gekennzeichnet:^) „Alle oder wenigstens alle wichtigeren Eategorien 



') Ich habe das Sekretariat in einer Reihe von F&llen mit der Scriptorie, 
Abbreriator, Correctorie, dem Notariat und Referendariat vereinigt gefanden. 
•) Ottenthai, Reg. Canc. 8. 227 Nr. 157. 

•) Kaoileiordnongen, Formulae Nr. 106—110 und Nr. 132, 8. 307 ff. und 329. 
«) MitiheiL 13, 74. 
•) Bollenxegirter 1, 470—71. 

20* 
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TOOL Fapstbriefen, die überhaupt sub buUa erlasden wmLen, können 
sowohl per cameram als per cancellariam expedirt werden, können 
.Unterschrift des Sekretärs oder der Abbreviatoren tragen, nur die den 
Sekrejbaren yon Martin V. verliehenen Indulta werden in jedem Fall 
und ausschliesslich von Sekretären signirt sein.» 

«Allein dies ürtheil ist f&r die Zeit des Schismas und früher be- 
reits für den Pontificat Gregors XI. ganz ebenso zutreffend, in gewisser 
Einschränkung auch fQr die Zeit Innocenz YL und ürbana Y. schon 
«tatthaft. 

Soweit meine bisherige Kenntnis reicht, kommt unter ürban Y. 
auf Originalen der Sekretär vermerk auf: es ist die Unterschrift rechts 
unter dem ümbug ; und zwar nicht auf litterae secretae oder de curia, 
auf denen sie sich erst viel später einbürgert, sondern gerade auf 
Ausfertigungen über Qratialsachen. 

Der Yermerk hatte daher zunächst den Zweck, nicht die regel- 
mässige und selbstverständliche, sondern gerade die ausnahmsweise 
Sekretärexpedition zu kennzeichnen. 

Nach 1378 kenne ich kein Original von der in der Eanzleir^l 
Martins Y. zusammengefassten Urkunden-Gruppe, auf dem der Sekre- 
tärvermerk fehlte; auch unter Gregor XL ist es nur mehr selten der 
Fall; ausserdem aber findet er sich bereits auf einer Beihe anderer 
Urkunden, besonders auch solchen über Pfründenverleihungen und An- 
wartschaften auf solche. 

Weitere Anhaltspunkte bieten die Begister. In den Fapierbänden 
der Gommunregister Gregors XL begegnen schon massenhaft die Yer- 
merke: de ca[mera] N[icolai de Auximo], de ca. Bar[oni8], de ca. 
Franc[isci] ; de ca. [Johannis de] S[ancto] Mar[tino], de ca. [Nicolai le] 
Dis[eur] ^), es sind die 6 Sekretäre Gregors XL, später, an. YII. p. I, 
auch Bertold[us] und Wemerus. Als Beispiel greife ich heraus den 
Begisterband a. lY. p. II: Inhalt: de regularibns, de fructibus perd- 
piendis (sc. in absentia), de conservatoriis, de monachis et monialibus, 
de licentia testandi, de officio tabellionatus, de altari 
portatili, de absolutione plenaria. Die Briefe tragen fast 
regelmässig den Sekretärvermerk. 

Die Begister ürbans Y. scheinen für diese Frage unergiebig; wohl 
aber finden sich Yermerke über Eammerexpedition yon Gratialbullen 
aus dem 8. und 9. Jahrgang Innocenz YL^) Nur vermuthungsweiae 



1) Donabaum, a« a. 0. 110. 

«) an. VIII. p, 3 f. 231', f. 560^ an. IX. p. I. f. 334^ ft. öfter de ca. p. R f. 358^ 
de ca. p. Z [enobium] f. 359^ de ca. p. G. f. 369^ de ca. at[tende], quod non dicitiir, 
per quem tranB[ierit]. 
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kaoii damit Tielleicht auch eine Erscheinang in eiozelnen Sekretbänden 
Clemens VI. in Beziehung gebracht werden. Schon Wemnaky ^) be- 
merkte, daes die Sekretbände Clemens VL auch unzweifelhafte litterae 
eommones enthalten. Nach meinen Aufzeichnungen trifft dies gerade 
f&r die eisten Jahre des Papstes zu. So folgen im R^. 137 (a. II.) 
nach den chronologisch gut geordneten litterae secretae nach f. 26Ü 
noch eine Beihe yon bunt durcheinander gewürfelten litterae gratiosae, 
ebenso Beg. 138 (a. IIL) f. 288—324 und Beg. 139 (a. lY.) ton epla 
1170 an; zu beachten ist femer der Vermerk im Beg. 143 (a. VIIL) 
t 114' littere graciose de camera mensis Decembris. 

Die schlimmste Seite an der Sache war, wie bereits Ottenthai 
mit Becht betonte, die scheinbare Begellosigkeit und Willkür, mit der 
im Einzelfall Expedition durch Kanzlei oder Kammer eintrat. Hier 
eben setzte die Gesetzgebung Martins Y. ein; sie yersuchte es, Ordnung 
in die Dinge zu bringen, indem sie die eine Urkunden -Gruppe, die 
im Laufe eines Jahres zahlreiche Erledigungen in sich schloss, offen 
den Sekretären überliess, um andererseits den übermässigen und will- 
kürlichen Eingriffen der Sekretäre in den Geschäftsgang des Gratial- 
boreans zu steuern. 

Der Schritt wäre höchst terdienstvoU zu nennen, wenn ihm auch 
nur der Schatten eines Erfolges zur Seite gestanden hätte. Die Sache 
blieb aber nicht nur regellos wie sie war» sie steigerte sich im Laufe 
des 15. Jahrhunderts erst recht zum ärgerlichen Missbranch. ImWett- 
laof nach Sportein artete die Sekretärexpedition wiederholt zur Winkel- 
schreiberei aus'), die zum Verfall der pästlichen Kanzlei nächst dem 
Aemterkauf am meisten beigetragen hat. 



>) a. a. 0. 154. 

' Ottenthal a. a. 0. 8. 468, 470. 



Zur Knnde 

österreichischer Geschichtsquellen. 



Von 



Karl Uhlirz. 



Die Wende des 14. und 15. Jahrhunderts bezeichnet einen ein- 
Abschnitt in der Entwickelung der österreichischen Historio- 
graphie. Zorn ersten Male nach langer Zeit wurde wieder ein Yer- 
SQch gemacht, die Landesgeschichte darzastellen, und gleichzeitig be- 
ginnen aller Orten Ao&eichnangen, die ffir nns um so wichtiger sind, 
als die Elosterannalen ihre frühere Bedeutang eingebüsst, Laienhistorie 
und amtliche Berichterstattnng aber nns noch nicht vollen Ersatz zn 
bieten Termogen. Wir müssen es dankbar begrüssen, dass in diesen 
so wichtigen Jahren hier und dort ein Bürger oder ein Weltgeistlicher 
zur Peder griff und anfischrieb, was er selbst erlebt hatte oder was 
ihm Ton anderen berichtet worden war. Hat man diesen zerstreuten 
Notizen und Bruchstücken seit langem Aufinerksamkeit geschenkt, so 
sind manche doch nicht so yollstandig und genau bekannt, als sie es 
Terdienten. Eine Bevision der Handschriften, welche im Zusammen- 
hange einer grösseren Arbeit unternommen wurde, hat nach dieser 
und anderer Bichtung Nachträge geliefert, über deren wichtigste an 
dieser Stelle zu berichten mir gestattet sein möge. 

I. 

Des Lesemeisters Leopold Ton den Wiener Augustinern 

Epistel zum Lobe Herzog Albrechts III. 

Die Bedeutung Herzog Albrechts III. f&r die Entwickelung des 
geistigen Lebens im deutschen Oesterreich ist von Anfang an gewürdigt 
wovden. Ihn terehrt die Wiener ÜQi?ersitat als ihren zweiten, ja in 
gewissem Sinne als ihren eigentlichen Qründer, denn er war es, der 
fluen Ausbau vollendete. Weniger auffallig, aber von nicht geringem 
Verdienste sind seine Bestrebungen, für eigene Belehrung zu soigen, 
f&r welchen Zweck er mehrere der damals beliebten Handbücher ab- 
sefamben oder fibersetzen liess. Hat er in engerm Ejeise nicht 
jene nachhaltige Wirkung erreichen können, wie sie etwa die im 
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Auftrage der Herrscher Frankreichs angefertigten üebersetzongen im 
Gefolge hatten, so werden wir doch die schon ausgestatteten Hand- 
schriften, die auf seinen Befahl entstanden sind, mit dankbarem Inter- 
esse betrachten. Zu ihnen zählt ein stattlicher Fergamentcodex, welcher 
eine für den Herzog von seinem Kaplan Leopold, Lesemeister bei den 
Augustinern, angefertigte üebersetzung der Historia tripartita des 
Gassiodor, dieses trotz seiner unbehilflichen Anlage und soj^losen 
Ausführung f&r das ganze Mittelalter massgebenden Handbuches der 
ältesten Kirchengeschichte i), enthält 

Die Handschrift, welche aus 28 Quinionen und einem Octemio, 
dessen erstes Blatt ausgeschnitten und dessen zweites an den Deckel 
angeklebt ist, im Ganzen also aus 293 Fergamentblättem grossen 
Formates (335 : 247 mm) besteht, ist von einem der im Dienste des 
Herzogs stehenden Copisten geschrieben und reichlich mit Initialen 
und Miniaturen geschmückt, die allerdings einfacher und roher, doch 
mit dem Bilderschmucke der gleichfalls für den Herzog bestimmten 
Durandus-Handschrift (Hofbibliothek Cod. 2765) yerwandt sind ^). Der 
Codex hat eine ziemlich bewegte Vergangenheit. Im 16. Jahrhundert 
gehorte er dem Heinrich Ton Miltitz, der auf dem Vorsteckblatte seinen 
Namen und den Spruch: Ich hof der zeit, eintrug. Später kam er 
in die fürstl. Starhemberg^sche Bibliothek zu Riedegg, yon da nach 
£fferding, wo ihn im J. 1885 Eduard Lohmeyer benützen konnte^). 
Aus diesei^ Sanmilung gelangte er im J. 1889 in den Besitz der 
königlichen Bibliothek zu Berlin (Cod. germ. fol. 1109). 

Der üebersetzer ist uns auch anderweitig bekannt Die urkund- 
lichen Nachrichten über ihn hat Josef Haupt zusammengestellt^) und 
gleichzeitig eine Verdeutschung des dem Philippus zugeschriebenen 
Pilgerbüchleins yeröffentlicht, welche Leopold um das J. 1377 im 
Auftrage Hertels von Lichtenstein, eines Bruders des Hofmeisters Hanns 
Yon Lichtenstein aus der Nikolsburger Linie, ausgearbeitet hatte. 

Seiner üebersetzung oder, wie er sie nennt, »Wedeutung der drit- 
tailigen Historii«, welche er dem Schlussworte zufolge am 3. Noyember 
1385 beendete, hat Leopold eine Epistel zum Lobe des Herzogs vor- 
angestellt. Diese enthält keinerlei geschichtliche Angaben, wir könnten 

>) Vgl. Franz, M. Aurelius Cassiodorias Senator 104 ff. o. 133. Ifigoe 
Patrologia latina 69, 879 ff. 

*) Ein Facsimile der ersten Seite wird der zweite Band der TOm Wiener 
Altertamsvereine hrsgg. Geschichte Wiens bringen. 

•) Pfeiffer-Bartsch Germania 31, 229 n. 73. Vgl. auch Chmel Oe«i Ge- 
schichtsforscher I (1838), 153. 

*) Oest. Vierteyahrsschrift für kath. Theologie 10 (1871), 611 fL VgL Loreni 
iJeschichtBqnellen 2, 409. 
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ne kSehsteüB als ein neaes Zeugnis der hohen Yerehning, deren sich 
der milde nnd gerechte FOrst erfreute, als einen Beleg f&r die Aof- 
üurang, die man in seiner nächsten Umgebung yon den Angaben 
nnd Pflichten seines hohen Amtes hatte nnd die auch seiner eigenen 
Anschauung entsprach, wQrdigen, doch auch in dieser Hinsicht über- 
schreitet die im Predigttone gehaltene, in oft gereimter Prosa ver- 
faaste, weitschweifige und schwulstige Lobrede nirgends das typische 
Mittelmass solcher Widmungsschriften. Wichtiger könnte die Epistel 
dann werden, wenn aus der beachtenswerten Verwandtschaft des 
Gedankenganges und Ausdruckes mit der Lobrede auf Herzog 
Albrecht, welche sich in der mit unrecht dem Qregor Hagen suge- 
tehriebenen Chronik findet (Pez SS. 1, 1156), auf die Autorschaft 
dieser ein Schluss gezogen werden dürfte, was aber weiterer ünter- 
Bochnng Torbehalten bleiben muss. 

n. 

Der Appendix zur sogenannten Chronik des 

Gregor Hagen. 

Unter der Bezeichnung Appendix ad Chronicon prozime praecedens 
(L e. Matthaei cuiusdam vel Gregorii Hagen) hat Pez in den Scriptores 
(1, 1159 — 1166) eine annalistische Aufzeichnung herausgegeben, welche 
selbst in der mangelhaften Form, in der sie uns durch ihn bekannt 
gemacht worden ist, wichtige Aufschlüsse und Nachrichten gewahrte. 
Pes hatte zur Grundlage eine von Philibert Hueber angefertigte 
Abschrift genommen. Die von diesem benützte Handschrift des 
Wiener Dominikanerklosters befindet sich jetzt in der k. u. k. Hof- 
bibUoihek (Cod. 12691), wohin sie auf dem bedauerlichen Umwege 
über das Augsburger Antiquariat des F. Butsch, von dem sie Th. 
T. Karajan im J. 1849 erworben hatte, gelangt ist Der Band ist 
auch deshalb merkwürdig, weil er einst im Besitze des Kaisers Maximi- 
lian L war und von diesem seinem Secretar Wolfgang Haemerl geschenkt 
wurde, der ihn auf seinen Sohn Hieronymus vererbte (f 1, 14^ 1430* 
Er besteht aus 143 Papierblattem mittleren Formates und enthalt an 
erster Stelle die bekannte Chronik des Landes Oesterreich in der 
kurieren Fassung^). Dieser folgen verschiedene Eintrage, ans denen 
Pn seinen Appendix zusammengestellt hat. 

Wie Pez bei seiner Ausgabe verfuhr, wird am deutlichsten durch 
eine Uebersicht über den Inhalt der Handschrift werden. Mit f. 107 
endet die Chronik. Die leere Rückseite dieses Blattes und die erste 



I) Vgl. darüber F. H. Mayer im Archiv f. Ott. Gesch. 60, 3(^. 
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des nächateu hat im J. 1496 Paul Basp, ein Diener des FreiliemL 
Sigmund FmeBchink benQtzt, am den von Pez an den Schloss ge- 
atzten (coL 1166) BericU fiber den Tod Kaiser Friedricha HI. imd 
über dessen Yerbältnis zu den FrfleBcbinka einzatragen. Viel &über 
sind die folgenden Seiten beschrieben worden. Auf f. 108' finden wir 
die Znaammenstellang der Todestage SsterreichJscher Fürsten toh 
Bodolf IV, bis Ernst und die Notiz Über die Jadenverbrennnng rom 
J. 1421, welche Pez auf zwei Stellen (col. 1159 und 1164) verteüt 
bat Ein Anderer schrieb dann die Notiz über die Krönung Sigmunds 
im J. 1433 (Fez coL 1 164). Von dem nächsten Blatte (f. 109) ist 
die rechte Hälfte al^eiissen, was wir um so mehr bedauern müsseo, 
ak es mit zum Teile wertTollen annalistischen Angaben aus den Jahren 
1435, 1368 (Hand e), 1*392—1419 (Hand a), 1440 (k), 1452 (o), 1457 
(p) beschrieben war. Auf f. 1 10 trug ein Bewohner von Tbbs Nach- 
richteo aber Wetter und Fmchtwachs des J. 1432 ein (Hand b), den 
leeren Baum benutzte ein anderer Schreiber (c), um Ober den Schnee- 
lall vom 24. April 1434 zu berichten. Diese Notizen hat Fez sämmt- 
lich übergangen. Derselbe Schreiber tn^ auf der Rückseite die Er- 
zählung aus dem J. 1392 ein, welche sich bei Pez col. 1159 findet. 
Daran schliessen sich Ton anderer Hand (d) geschrieben die bei Pez 
(col. 1159, 1160) al^edmckten Nachrichten, welche zu den Jahren 
1383 and 1385 angesetzt sind, in Wirklichkeit aber in die Jahre 1394 
and 1395 gehören. Mit diesem Blatt« schlieast die Handschrift der 
Chronik (letztes Wasserzeichen: Ereuzanker), mit f. 111 beginnt ein 
stärkeres Papier (Wasserzeichen: Ochsenkopf), das bis zum Schlosse 
gleichbleibt, wir haben also eine selbständige Beilage vor uns, welche 
eist später mit der Handschrift der Chronik vereinigt wurde. Auf 
f. 111 beginnt der Bericht über den zu Uartiui 1439 in Wien ab- 
gehaltenen Landtag^), der anf f. 113 beendet wird (f). Die BUckseite 
dieses Blattes hat man für die Abschrift einer ebenfalls Landtagsreiw 
handlungen betreffenden Urkunde des Bürgermeisters Wolfgang Holzer 
und des Wiener Bathes vom 6- October 1462 verwendet. (St^eiber q). 
Anf f. 114 nimmt die Abschrift einer Urkunde des Bfli^rmeisterg 
Hanns des Steger und des Bathes vom 4. Dezember 1439 ihren Anfang 
(Hand f], welche auf den erwähnten Landtag Bezug hat, Schreiber 
f bat die Abschrift nicht vollendet, sondern bricht gegen Ende von 
£ 116' ab, worauf dum ein Anderer (g) die Arbeit au^mmi and die 
Copie auf f. 117 abschliesst. Derselbe .Sdireiber hat dann die 



') Kur» Friedrich IV., 1, 243 n^ 2. Der oben angeführte Text iet \ 
I der Druck. 
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mnnalintinche Aufzeichnimg über die J. 1348 — 1402 eingetragen, welche 
bei Pei zum Teile abgedruckt ist Diese endet mit £ 12 li auf dem 
nächsten Blatte beginnt die Abschrift von Taidingbriefen und andern 
Urkunden, die sich auf das Basler Concil beziehen (h), welche auf 
L 133 endet. Auf der BQckseite dieses Blattes ist der Bericht über 
die Ijrönungsfeier des J. 1437 eingetragen (i), den wir noch besonders 
zu besprechen haben. Die Blätter 134 — 137 sind der Abschrift einer 
Urkunde Tom 1. April 1446 gewidmet, deren Anfang fehlt (1), auf f. 137\ 
138 finden wir die Abschrift eines an den Papst Nicolaus gerichteten 
Schreibens vom 25. NoTcmber 1448 (m), dann folgt ein lateinischer 
Tractai (n. f. 139—142). Das letzte Blatt der Handschrift ist im 
16. Jahrhundert Ton späteren Besitzern der Handschrift zu Notizen über 
Wanderzeichen im Schwabenlande und über die zu Weihnachten 1519 
in Brück bei München sichtbaren drei Sonnen, deren Erscheinung 
dorch eine Federzeichnung Teranschaulicht wird, benützt worden. 

Aus dieser Uebersicht des Inhaltes der Handschrift ergibt sich, 
daas der sogenannte Appendix kein einheitliches Werk ist, dass er mit 
der Chronik Ton Oesterreich in gar keinem inneren Zusanmienhange 
steht und dass Pez in seinem Bestreben, die einzelnen Einträge in 
zeitliche Folge zu bringen, den Charakter der Aufzeichnung vollständig 
Terwischt hat. Wir sind nunmehr in der Lage, die Zusammensetzung 
dieses sogenannten Appendix und die einzelnen selbständigen Teile zu 
erkennen. Sehen wir Ton den Urkundenabschriften ab, so erhalten 
wir folgende €hruppen annalistischer Aufzeichnungen: 

1. Teil A. Euize Angaben von 1365—1421 und 1433 (f. 1O80. 

B. Notizen aus den Jahren 1368 — 1421 mit Nachträgen 
aus den J. 1435, 1440, 1452, 1457 (f. 109). 

C. Ybbser Au&eichnungen aus dem J. 1432 (f. 110). 

D. Notizen aus den J. 1392 und 1434 (f. 110, 110"). 

£. Notizen über die J. 1394 und 1395, nach dem J. 1434 
eingetragen (f. IIOO* 

2. Teil F. Bericht aus dem J. 1437 (i 1330* 

0. Annalen tou 1348 — 1402, frühestens im J. 1440 ab- 
geschrieben (£ 117—121). 
1. Teil H. Bericht des Paul Rasp über das J. 1493, nieder- 
geschrieben im J. 1495 (f 107', 108). 

Was nun die unter A — F angeführten StQcke betrifft, so liegen 
uns in ihnen Tereinzelte Ao&eichnungen rein localer Art, Abschriften 
Ton Flugblättern und S^eitungen, denen wir auch an anderer Stelle be- 
gegnen, und Zusammenstellungen geschichtlicher Daten vor. Selbst- 
yentindlich geben sie uns weder Anlass noch Mittel, uns mit ihren 
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Yerfassern za beachäfbigen. Anders steht die Sadie bei dem unter 
6 angeführten Abschnitte. Da haben wir die Abschrift eines einheit- 
lichen und gewiss bedeutsamen Jahrzeitbuches Tor uns, das durch die 
Ausf&hrlichkeit und Sicherheit seiner Mitteilungen allen Anspruch auf 
eingehende Beachtung hat. Den Namen des Verfassers aufzufinden, 
ist mir nicht gelungen. Wir müssen uns darauf beschränken, aus 
seinen Aufzeichnungen zusammenzusuchen, was etwa Aufschluss über 
seine. Person gewähren kann. Zu diesem Behufe muss aber vorher 
gesagt werden, dass Pez nicht allein den Text dieser Annalen zer- 
stückelt, sondern was für uns noch schlimmer ist, sehr wichtige, ja 
gerade die allerwichtigsten Stellen nicht zum Abdruck gebracht hat, 
wodurch nicht allein der Wert dieser Chronik sehr verringert wurde, 
sondern den Benutzern auch mehrere für die Beurteilung der Gesin- 
nung und der Persönlichkeit des Verfassers wichtige Belege vorent- 
halten worden sind. Stellen wir aus dem nunmehr vollständig vor- 
li^enden Jahrzeitbuche zusammen, was den Verfasser selbst betrifft, 
80 ist es unzweifelhaft, dass er seine Zusammenstellung im J. 1409 
abgeschlossen (vgl. Pez col. 1165), in Wien gelebt, Beziehungen 
zur Universität und zu dem mächtigen Geschlechte der Tierna gehabt 
hat. Anderseits werden zweimal Ereignisse aus der Geschichte von 
Enmiersdorf a. d. Donau erwähnt, worauf ich deshalb mehr Gewicht 
lege, weil die Herrschaft Emmersdorf im J. 1488 an die Gebrüder 
Prüschink gelangte ^), also eine Beziehung unserer Handschrift zu diesem 
Orte in späterer Zeit nicht ausgeschlossen ist und an dieser Stelle auch 
an jene Ybbser Einträge sowie daran erinnert werden darf, dass in 
unserer Chronik sich ein ausführlicher und zuverlässiger Bericht (vgl. 
auch Archiv f. öst. Gesch. 31i 288) über das Gereune gegen die Räuber 
und Diebe fiudet, von welchem Kampfe Emmersdori' und das benach- 
barte Leiben ganz besonders betroffen wurden. Wie diese verschie- 
denen Bezüge zu vereinigen sind, lässt sich kaum feststellen, da wir 
für die ersten Zeiten des 15' Jahrhunderts ohne nähere Kunde 
über die Geschichte der Pfarre und Herrschaft Emmersdorf sind^), 
Vermuthungen aber, die jeder thatsächlichen Grundlage entbehren« 



1) Topographie von NOe. Alphab. Reihenf. 1, 565. 

*) Vgl. die von dem jetzigen hochw. Herrn Pfarrer Johann Beimberger «i- 
Bammengeatellten Beiträge zur Gesch. der Pfarre Emmersdorf in dem 4. Bde der 
geschichtl. Beilagen zu den Consistorialcurr. der DiÖcese St. Polten p. 4 ff. Aus 
der Stelle Ober die Prueschink könnte man folgern, dass die Handschrift im 
J. 1495 sich in Emmersdorf befand und da in ihren Besitz gelangt ist. Von 
Sigmund kam sie wahrscheinlich an Maximilian I. Vgl. über Beider nahen Verkehr 
V. ▼. Kraus Maximilians I. vertraulicher Briefwechsel mit Sigmund Prüschenk p. 19 ff. 
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gerade in solchen localen Fragen viel eher dem Irrtame als der Wahr- 
heit zufahren. Dass der Verfasser ein Geistlicher gewesen, könnte 
man ans seiner Kenntnis des Lateinischen and seinem Interesse f&r 
die Uniyersitat schliessen. Müssen wir uns also in dieser Hinsicht Tor- 
laufig bescheiden, so ist dies um so niisslicher, als in diesen Jahres- 
au^ichnungen die Individualität des Verfassers öfters sehr stark her- 
vortritt, es uns also recht wünschenswert wäre, zu wissen, mit wem 
wir es eigentlich zu thun haben. Er ist ein Mann des starken Ge- 
fühles nnd des diesem entsprechenden, oft selbst rohen Ausdrucks. 
Kräftiger als in den abgeglätteten amtlichen Aufzeichnungen und den 
abgeschwächten Berichten Späterer bricht bei ihm die ausserordentliche 
Erregung der Gemüther durch, welche den geistigen und politischen 
Strömungen jener S^eit entsprang, in Oesterreich aber durch sociale 
Gegensätze und die fortwährenden dynastischen Streitigkeiten besonders 
Tenstärkt und verschärft wurde. Deutlicher als in allen andern Be- 
richten aus jener Zeit wird es in diesen Jahresnotizen, dass zwischen dem 
dynasÜBchen und den allgemeinen Gegensätzen doch eine innigere 
Berührung statthatte, beide sich in gleicher Sichtung bewegten. Unser 
Chronist vertritt im allgemeinen eine, wenn man will, » demokratische c 
Anschauung. Er ist seit dem Tode Albrechts UI. mit allem unzufrieden, 
ein leidenschaftlicher Judenfeind, missgünstig gegen die Landherm, 
aber auch ein Gegner Herzog Wilhelms. Ist natürlich eine so sub- 
jective und vergällte Natur wenig zu glaubwürdiger Berichterstattung 
geeignet und sind wir genothigt, nicht allein seinem Urteile über 
Personen und Ereignisse, sondern auch ganz bestimmt vorgebrachten, 
thatsächlichen Angaben zu misstrauen, so müssen wir doch sagen, dass 
er vielfach sehr gut unterrichtet ist und dass die österreichische Ge- 
schichtsliteratur des Mittelalters nur wenige Stücke aufzuweisen hat, 
welche diesen Aufzeichnungen an Unmittelbarkeit und Anschaulichkeit 
gleich kommen. Liegt uns ohne Frage eine parteiische Darstellung 
vor, so verdanken wir ihr gerade dieser Eigenschaft wegen einen 
tiefinen Einblick in die Verhältnisse, als ihn die amtlichen Belationen 
in ihren kurzen, nur die hauptsächlichsten Thatsachen zusammen- 
fiMKnden Angaben zu gewähren vermögen. Daher wird man in den 
Mitteilungen über die Judenverfolgung in Steiermark, in dem Berichte 
über die erfolglose Belagerung Znaims vom Sommer 1404 nnd über 
die Erkrankung Herzog Albrechts IV. höchst wertvolle Beiträge zur 
Geschichte jener Zeit erblicken, welche uns erst das volle Verständnis 
dieser Vorgänge ermöglichen. 

Hat Pez diese Aufzeichnung einen Appendix genannt, so hat er 
in gewissem Sinne Recht gehabt. Denn zum J. 1397 berichtet der 
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Annalist den Tod des Hofmeisters Hanns voa Lichtenstein und bemerkt, 
dass über diesen vorher »viel gesagt« worden seL Das kann sich 
weder auf den Appendix selbst noch auf die Chronik des Landes 
Oesterreich beziehen, denn nirgends geschieht des Hofmeisters beson- 
dere Erwähnung, sein Name ist vielmehr bei der Erzählung von Vor- 
l^ängen, an denen er jedenfalls beteiligt war, übergangen. Steht der 
Appendix ausser allem Zusammenhange mit dieser, so muss man 
annehmen, dass er die zeitgenössische Fortsetzung einer anderen 
chronikalischen oder annalistischen Aufzeichnung gebildet habe, in 
welcher die Geschichte Herzog Albrechts lU. behandelt und dem ent- 
sprechend auch von seinem Hofmeister viel die Bede war^). Diese 
Frage steht im Zusammenhange mit der andern, welche Quellen der 
Chronist bei seiner Compilation, eine solche haben wir jedenfisdls vor 
uns, benützt hat. Diesen Fragen nachzugehen, würde aber mehr Baum 
beanspruchen, als er an dieser Stelle zur Verfügung steht, und muss 
daher besonderer Untersuchung überlassen bleiben. 

Ich lasse nunmehr den Abdruck jener Stellen folgen, welche Pez 
in seiner Ausgabe übergangen hat: 

D. 

£ 109 . durchstrichen. An freitag nach Unser Lieben Frauentag 
zu der Liechtmesse (3. Februar) anno domini niillesimo / quadringen- 
tesimo tricesimo quinto ist mein firan, herzog Albrechtinn, ires/snns, 
der da ist genennet, niderkomen ^). Diselb zeit ist k[ai8er] / Sigmund, 
ir vater, und der kunig von Wossen, grat Fridrich d . . . . / von Cyli 
und ander herren vil von ünger und andern landen zu W 

Anno domini millesimo CCCLXYIII in die Yalentini . . . . / zu 
Prag gebom worden, hat mir .... 

(Wechsel der Schrift) Anno domini MCCCLXXXXII jar . . . . 

Anno domini MCCCLXXXXHI 

Anno domini MCCCG ist Hom . . . . | hem Albrechten von 
Vetawe . . , .^) 

Anno domini MCCCC im dr[itten ] | sand Merteinstag 

von .... 

Anno domini MCCCC im vier[ten ] | herzog Albrecht 

und herz 

^) Vgl. über diesen Falke Gesch. des Hauses Lichtenstein 1, 369 CL, der aber 
S. 380 die Angabe des Appendix nicht beachtet hat. 

«) Vgl. Pez SS. 2, 550 zu 16. Februar. 

>) VgL Ealend. ZwettL MG. SS. 9, 695, 696 zu 1401, 1402 und 1405. 
Albrecht von Vöttau ist einer der Genossen des »Erzdiebs* Heinrich von Knn- 
•tadt auf Jaispitx, gen. DürrteufeL 
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Anno domini MGCGG im ftfnften ] | Yon dem Vetawer und 



he 



Anno domini MGCGG im | Wilhalben an phinzt[ag ^) 

Anno domini MGGGC im | ingenomen an frei 

1 109' Anno domini MGGGC im ainleften jar darnach ist herzog 
Albrecht aa%ewarffen warden zu EgenwQrg zu ainem lantsf&rsten in 
Osterreich an montag in den Phingstveirtagen (1. Juni)'). Herzog 
Leapolt starib an phineztag vor Phingsten (28. Mai). 

[Anno domini] MGCGG im zwainzigisten jar darnach an phineztag 
Tor I [ wnr]den all Juden zu der neunten stund gefBmgen. 

I .... an für Prag und man mocht das nicht genSten | . . . . 

wegen. 

[Anno domini MCGGGX] XIIII iar ist henog Ernst gestorben. 

[Anno domini MGCCCCXX] XVIIII iar in vigilia Simonis et Jude 
(27. Oetober) / . . . . uchtigist herr her Albrecht | [ . . . . ze Lange]ndar£P 
in Ungern und lei begraben | 

(Wechsel der Schrift) an sand Peters tag inn 

der I [Tasten] uchtig kunig, fürst und herre, kunig | 

raff sa Merhem und hen&og / herrn Albrechts weilent | . . . . 

zu Pehem etc. kunig | ggrafen zu Merhern sun >). 

(Wechsel der Schrift) anno etc. millesimo GGCGLII, 

ist der | mischer kunig und herczog zu j gekrönt 

worden under dem babst^) | .... er genedigsten herrn kflnig Lass- 
lawo . 

(Wechsel der Schrift) | der durchleuchtigist f&rst | 

Behem etc. kQnig und herczog | d leit auf sand 

Wenclabs | es LYII. jars ^), 

G. Ybbser Aufzeichnung vom J. 1432. 

(f. 110) Anno domini M^CCCCo darnach in dem XXXII. jar sind zwo 
.... I merkleich güss komen, die erst hat sich angehebt an | freitag 
Tor Esto michi (29. Februar) und gewert uncz an Yaschang (4. März) 

I do was sy am grössten und gieng zu Tbs in des Eei . . . . | 

mer haos, gelegen zenachst freithof. 



I) Der Todestag Henog Wilhelms 15. Juli 1406 war ein Donnerstag. 
*) Vgl. StadtarchiT Reg. 1882. 

*) Beaeht sieb auf die Geburt des Ladislaas Postbumus, Cathedra Petri 
(22. Februar) 1440. 

*) Kais^vkrOnung Friedrichs III 
•) Tod des Ladislaus. 

fttr BttdjDfcr. 21 
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Item die ander hueb sich an als pei drein tagen yar san[d] Maria 
Magdalena tag (19. Juli] and wuchs tegleich ancz auf [den] benanten 
sand Maria Magdalen tag (22. Juli) und sties in do[s] freithof geter zu 
Ybs und hinten auf dem freith[of] hincz loch hinin unter den zinneu 
an der fi:eitho[f]maur. 

Item desselbigen jars verdarb das getraid von den güs8[en] und 
ward ain merkleiche teurung mit allem getraid. Das kom ward ver- 
kauft umb 5 sh., umb 3^2 ^^- ^^-^ ^^^ waicz umb 7 sh., umb 7^8 sh- 
dn., item der ha[bern] um 34, umb 34 du. 

Item darnach desselbigen jars ward ain kalter winter, do die Tunau 

gancz uber&os und ges[lo]ssen ward von Ungern und gor gen Swaben 

durch gancz Osterreich und Payern, dass man oben und nyden im land 

uberfuer mit weigen. 

E. 

Item anno domini M<^CCGO> 34^^ an sand Georigen tag (24. April) 
ist ain mich[el] sneb gevallen und den tag gancz aus und aus ge- 
sneibet des 8un[tag8] (25. April) und mantags darnach zugieng der 
sneb und cham am nach8t[eu] eritag darnach ain grosser reiff, davon 
der maist wein im la[nd] zu Osterreich verdarb und derfras. 

G. 

Die orthographischen und anderen geringfügigen Varianten, an 
denen der Druck bei Pez von der Vorlage abweicht, sind nicht be- 
rücksichtigt worden. Ich beschränke mich darauf, jene grösseren Stellen 
wiederzugeben, welche bei Pez weggelassen sind, und jene Abweichungen 
zu verbessern, welche fiir das Verständnis von Bedeutimg sind: 

Pez col. 1161 zum J. 1383 nach »Hofgesinde : Des jar namen die 
frauen gemainkchleich mann selber, die in dem vordem jar wittib 
wurden, aber die mann gerieten nicht wol, wann si wonten, si funden 
vill gutz in der witiben gewult, des nicht geschach. 

Pez col. 1162 zu 1386 nach »Personen davonc: Der von Tyma 
het drei sun mit einander in sein haus und jegleichen sein hausfraun, 
(so dass im Hause 24 Frauenzinmier waren). 

Pez col. 1163. Zu 1390 nach »100.000 Pfund«: Der wein gert^) 
dreistund in dem jar, dass man under dreissig vassen kaum ain 
lautters vannd. 

Die gevangen wurden ledig am Kemerturen und Hessen sich 
durch ain veuster an choczen des montag vor dem Sunnbenttag 
(20. Juni). 



») Gg&ZB Cod. 
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Pez coL 1163 zu 1392 nach „und Knecht^^: Man saczt ze riehter, 
<ier ivas ain knab bei XX jaren ^). Item ain judenriehter in deraelbem 
niass, der hies Schonaicher 2). Item ain habmaister, der was renner 
jrwesen aind laabenherren ze Wienn. 

f. 119. Anno nonngesimo secando Von dem Gzirenhellt. 

Des jars erfraeren all nuspaum so gar, dass man sy absiahen 
muest and ward kain obst des jar nicht. Item der wein Terf(r)nr 
so gar, dass nicht der zehent ward, den man von geben het und ward 
gar arkg, dass man des niemer gedacht and hies der Gzyrenehelt *). 

Item ein yirdig fueder wein ward gengig auf di Yasten umb 
dreissig phont, dy Deutschen herren und ander herren gabem ain 
fueder bei xL tl. dn. 

Pez coL 1164 nach »Yeltzbergkc ; 

[f. *119']. Anno nonagesimo septimo. 

Von dem Pallemtag (Aphl 15) hub sich solch dürr in Osterreich, die 
njmant lebund gedenkcht, wann es kam in aindleff wochen nye kain 
regen, der ein zehenten tail einer ör biet gewert, und der maist regen, der 
Tor dem Pallentag ye was, der kom in octa^a Johannis Waptiste ze mitter- 
nacht, der wert chaum 1 ^/, hör. Des jar verdarb aller habem in Oster- 
reich, aber waicz und kom westund wol, das geschach wider die natur 
und Ton sundem genaden gotz. Es was solch hycz und dflrr, dass die 
leut nachent Terczegten, es stellt sich yill ze regen und yergienng alls 
nymbt wesst wohin. Ettleich weisen sprachen, es wer yon der Juden 
wegen, wann di habend irer poshait mer recht und g^alt in Osterreich, 
denn nindert in der weit. Gonfundantur Judei simul et eorum fau- 
tores etc. 

Des jar hueb sich umb den Auffarttag (Mai 31) ein gesellschaft in 
Steir und hiessen sich die üngenanten, der Juden hauer, dy mainten all 
Jaden Tcrtreiben aus Steyr und Kernten, darumb dass der haupman 
le Grecz het ettleich armer erberer leut enthaupt den Juden ze lieb. 
Des namen sich ir freunt an und besampten sich und enputen allen 
ateten und merkchten, do Juden sassen, dass sy di Juden austribeu, 
anders si musten mit den Juden yerprynnen. Do ward yerprant OrScz, 
Kukalpurg, Pettau, di weiten in die Juden nicht antburten, under den 
leuten waren yil edler leut, ritter und herm, haimleich, die gern gocz 



•) Pfcal der WOrfel. 

*) Peter der Günzburger, gen, der SchOnaicher. Der letztere war, tchon im 
J. 1390 Mitglied des innem Ratbes und yerbeiratet, des erstem Vater ist im 
J. 1367 oder 1368 gestorben, der Annalibt ist also schlecht berichtet. 

* Vgl. den lateinischen Eintrag zum J. 1392 bei Pez col. 1159« wo aber 
die Worte didtur Czimhelt von anderer Hand nachgetragen sind. 

21* 
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martrer gerochen bieten and varaus ir brief und geltschuld yon den 
unseligen Juden ledig gewesen. Do kom den ^) Juden gen Wienn 
geflochen mer denn tausent von Steyr und Eemden, dy gaben des 
berczogen raten grossen allfanncz. Do sant der berczog den Cay&s 
auf di Steirmarch, der solt vast taiding und den Juden frid machen 
und wesst nicht mit wem, wenn nymbt nam sich darumb an. Also 
kam er herwider, do rersprochen deu Juden den berczogen ze Wienn 
XYI M tl. auf Michaeli zu geben, dass er in Md schuff, wann sy 
Torchten in vast und flochten all ir gut Tom weg und der poyel ze 
Wienn wer gern über seu gewesen. Des verpot der herzog und rat 
ze Wienn, wer ain Juden nur unrecht ansech, der wer umb leib und 
gut, tet er im an leib oder an gut icht, so wolt') man in und sein 
sipp und unczt an dy sibent sipp vertiligen, also ist Osterreich der 
Juden verhaissen und gesegnet land etc. 

Dy Yasten was gar kalt, dass man nicht gesneiden mocht ze Wein- 
garten, und lag grosser snee an allem pyrgk und snaib in den Oster- 
feiertagen und was also kalt, sein wer zu Weinachten genug gewesen. 

Den Summer regent es gar vast, es hub an Ascensionis und regend 
all tag unczt auf Viti (Juni 1 5), wol auf sechs wochen und die Tainaw 
ward gar gross. 

[f. 120] Anno domini etc. quadringentesimo secundo. In prin- 
cipio martis visa est cometa et duravit per 6 ebedomadas, cuius causam 
et significacionem magistri üniversitatis Wiennensis sie descripserunt: 
Materia cometarum sive stellarum caudatarum 

[f. 120'] .... disposuit et luminaria celi et Stellas curavit, ut 
sint in signa et tempora etc. Hec ille M. Fridericus de Drosendorff, 
canonicus ad sanctum Stephanum, Wiennensis, protunc Astrologos 
Austrie. 

In dem Abschnitte über das J. 1402 ist statt „Greinen^^ überall 
zu setzen Greunn, gereun, statt »diepc deup. 

Pez col. 1165 nach »Friczesdorffer« : Nota, do dy berczogen dy 
steur ingenomen, do gabem sy chain sold, als sy versprochen beten 
und riten dy reunmaister haim und warden der deup mer und chuen- 
ner, denn sy vor gewesen warden. 

Pez col. 1165 Procopium den .... humsun und markgraf ze 

Merhem. 
» » » berczog Albrecht und füren all gen Wienn an sant 

Larenczen obend quadringentesimo 2^. 
» » » hueten sein vast wol ain halb jar. 

*) zuerst: mer den. 
•) wolt, wolt. 
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Pez coL 1166 nnd sollen altag endt machen zwischen den prae- 

dem und. 

» » » was er zue Wienn ein jar und Ton Laurend ones 

auf Martini. 
» » » nach »Yertreibenc : 

[£ 121] (1404) 

Do legten die herczogen steur auf pfaffen, Juden und purger, 
mer dann L IL Ib. und beraitten sich zu herfart und wurden bendt 
Peter und Paul und füren für Znaim. Do wurden sy enphangen, als 
ein alter 8cheb[iger] hunt in ein chuchem. Dy lantherren erwellent 
herzog Albrecht und L[eupolt] zu haubtman und wolten des Wilhalmen 
nicht. Das tet im gar czor[en]. Das gesind was XH^ spies, gar chost- 
leich. Dy vordristen warden Beinprecht und Fridreich Ton Walsse, 
Ott Ton Meissau, Eberhart Ghappeller und chamen für dy stat und 
lagen do III wochen und teten hinin nichts. In der stat was haupt- 
man Jeuspiczer, alias dictus Dürrteufel, ein erzdeup, und het pei im 
starker gueter deup YK Do der Jeuspiczer sach, dass dy Österreicher 
in schimph waren darkomen, der ward alltag sterkcher und kuner und 
wan dy Osterricher in trenkch oder fiieter ritten, so strikchten sy in 
alltag bei XX, XXX oder XL rossen ab und namen in alsvil ros, dass sy 
ir nicht mer habem wo [ . . . ]. Also lagen dy Österreicher in dy 
sibend wochen do und wurden alltag kre[nker £ 121^] an leib, Yolkch 
nnd gAt und arbaitten nichts, wann der haubman, her Fridel von 
Walsse, der rait alltag in aim langen manntel undter dem gesind und 
pot bei leib und gAt, dass sich nymant sollt ruem zu stürmen, noch zu 
ttcharmuczel, er erlaubt es dann. Das tet er darumb, wenn herzog 
Albrecht was gar ein g&t gStleich man, der weit dy chnappem nicht 
Terfurem, dass sy erschossen und erwarffen wurden, aber er wolt dy stat 
mit geczeug gewinnen und wolt des gar ze gewis sein, wann in den syben 
wochen worden geczymmert gueter chaczen drey, dy stelt man für die stat 
auf den grabem und wolten des margen habem angetribem und schikten 
darzu den Waicz Inpruker, der der kaczen huei Do der Jeuspiczer saoh 
dy huet, das er der stark genug was, do lieff er heraus aus der stat über 
seu und stachen ir Till ze tod und vienngen ir yil, dy andern entrunnen, 
und Terprenten dy kaczen all drei Dy stunden mer denn M Ib. Das biet 
herzog Albrecht gern gewert und den huettem geholfen. Do wolt chainer 
der obgenanten herren mit im an dy Tart, do wolt er allain dohin 
sein, do hielten sy in mit gwalt. Do wart der herzog Tor laid, 
schäm und zoren krankch in tod und lies sich f&ren gen Maurperg. 
Es kam ain gemaine krankait unter das gesind, dass sy all fluxum 
▼entria beten und sturbem gemaingkleich domit, also dass der dritt 
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tail ch£m belaib. Do berieten sich die obgenanten henen über drei 
tag, als der herczog von dann was and zugen all vor tag von dann 
und liessen do grossen gueter puchsen VII nnd ein gut antwerch und 
vil zeit und wägen und vil speis und haniaseh, chrankch knecht und 
ros und zondten in das strab. Der knecht yill verprunnen, do lieffen 
dy lent aus der stat und temphent das feur und tru^n und fürten 
das alles in dy stat und riten in nach und schrieren seu an: 

[f. 121']. Fleuch kasprue, die kesprue walt und get über etCw Das 
yersmukten sy als die hunt und namen iren herczogen ze Maurperg und 
fürten in gen Klostemeuburg. Do wolt er nicht gen Wienn Tor 
schäm und lag do XIIII tag und starb mit gueter gewissen und andacht 
und liess ein sun pei ftmf jam und ein tachter bei X jaren etc. 

Der mer lacht herzog Wilhalbem ze Wienn und underwand sich 
des vettern tail chinder und was er hie liez. Dy lantherren komen 
mit schänden haim und laichten ireu päurl, als Yor dy gmainn chnappen 
sprachen : Eieten sy die herren lassen, sy bieten dy stat in der ersten 
Wochen gewonnen. Hoc est verum. Von anderer Hand: Finis. 

III. 
Wiener Aufzeichnungen aus den Jahren 1404i 1406. 

Im siebenten Bande der Mittheilungen des Institutes f&r osterr. 
Geschichtsforschung (p. 247 ff.) hat Erones auf den Cod. germ. Mona- 
censis 317 aufmerksam gemacht und etliches daraus mitgeteilt. Aber 
der kurze und gelegentliche Bericht ist weder so genau noch so voll- 
ständig, als dass nicht einzelnes nachzutragen wäre. Namentlich ver- 
dient der anderweitige Inhalt der Handschrift etwas eingehendere Be- 
trachtung. Den Hauptteil bildet ein populäres medizinisches Buch, 
welches seiner äusseren Anlage nach, die Papierblätter jedes Octemio 
sind zwischen eine erste und eine Mittellage von Pergament gelegt, 
dem Kloster Bebdorf angehört haben wird^). Ausser allem innem 
Zusammenhang damit steht aber ein am Schlüsse beigegebenes Papier- 
heft (f. 131 — 158), welches zu verschiedenen Zeiten beschrieben wurde. 
Zuerst trug ein Schreiber (A) ein: f 131. Von der gelegenhait und 
aigenschaft des heiligen lands und ander lande und stet enhalb meres. 
Sand Jeronimus spricht, es haben etleich, endet £ 140' »da ist auch 
Jeremias, der Weissager, gestaint. Haec dicta suf&ciant et cetera 
puntschuech. Explicit descriptio terre sanctec Dann folgt B mit 



i) Bemerkung Schmellers auf dem Vorsteckblatte. Vgl. Die deutsoben 
Handschr. der k. Hof- und Staatsbibliothek in München 1, 44 n<* 317. 
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Abschriften aas dem Cod. 352 der Wiener Hof bibliothek : f. 145 — 148 
BmchfltQck 1276 — 1280 der Continuatio Viudobonensis, f. 148' Brief 
des Priesters Johannes (Cod. 352 £ 102), f. 152 Epistola Soldani 
(Cod. 352 f. 1 lOO, f. 153 Streit von Mühldorf (Cod. 352 f. IO8O1 der f. 164 
coL a endet ^). Die leergelassenen Seiten des Heftes wurden nun zur 
Eintragung Ton annalistischen Notizen und ürkundenabschriften be- 
nützt Schreiber C schrieb im J. 1406 auf f 141 Berichte aus den 
J. 1404 nnd 1406, femer auf f 154—156 Abschriften des Bund- 
briefes der Stände vom 7. August 1406, des Verzichtbriefes Yom 21. Harz 
1404, auf f. 156 neuerdings Notizen über den Tod Albrechts lY. und 
Wilhelms, endlich den im J. 1406 dem jungen Albrecht geleisteten 
Huldig^ngseid ein. Da diese Urkunden und der Eid sich auch im 
Stadtbuche 2, f. 27' eingetragen finden und da die Schrift Ton B 
und C ganz bestimmte Aehnlichkeit mit den im Stadtbuche und in 
stadtiBchen Urkunden vorkommenden hat, dürfen wir vermuten, dass 
die erste Anlage unseres Heftes in der stadtischen Kanzlei stattfand ^). 
Auf f. 156' trug dann ein anderer Schreiber D, dem ein zweiter half, 
den Hollenburger Vertrag vom 22. November 1395 ein, so dass wir 
in dem Hefte eine ZusammensteUung der für jene Zeit wichtigsten 
Urkunden über die Ordnung der Erbfolge und des Regimentes im 
Umdesf&rstlichen Hause erhalten. Nach mehr als dreissig Jahren be- 
nützte dann Schreiber E den freien Baum auf f 141 und 14 V zur 
Eintragung von Notizen ans dem J. 1437 nnd noch später ein 
Anderer (F) die leeren Blätter 142 — 144 zu einer Abschrift des dem 
Morbasmus zugetheilten Briefes und einer Littera des Cardinalis 
Sabiensis vom 8. Juli 1453 über die Eroberung Constantinopels. 

In den annalistischen Einträgen haben wir offenbar zeitgenössische 
Berichte vor uns, doch sind es kaum selbständige Aeusseningen der 
städtischen Kanzleibeamtenf sondern eher Abschriften von »Zeitungen«, 
weshalb sie uns auch vereinzelt in andern Handschriften sowie in dem 
Zusammenhange anderer Jahrzeitbücher und Chroniken begegnen 3). 
Ich lasse nunmehr den Abdruck dieser annalistischen Notizen folgen, 
wobei ich die Doppeleintragungen, sowie die in andern Manuscripten 
erhaltenen Abschriften berücksichtige. 



>) Vgl darüber meine Abbandlong in den Blftttern des Vereins f. Lk. v. 
NOe. 1895, 25 Q. 28 ff. 

*) Daraos würde dch ergeben, da» Cod. 352 damals noch im Besitze der 
stidtiscfaen Kanzlei war, an die er von Walchan gekommen wftre. Damach sind 
die von mir a. a. 0. 29 ge&osserten Vermutungen hinfllllig. 

*) VgL die Nachweise von Krones a. a. 0. 
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f. 156 Herzog Abrechia abgang. 
Nota in demselben jar an des heiligen 
Ghreucz tag in dem herbst (l4. Sep- 
tember) starb der yorgenant herzog 
Albrecht za Nonbnrg und ward 
darpracht von Znaim, da er yar 
gelegen was nachen zwai moned 
chrankcher, und ist wegraben zu 
Wienn zu sand Steffan pei seinem 
vater seligen, auch herzog Albrechten. 



f. 131 Sub anno domini millesimo 
quadringentesimo quarto zu sand 
ülreichs tag (4. Juli) hebt sich der 
hochgebom först herzog Albrecht 
auf zu Wienn mit grasser macht und 
zach var Znaim und lag dafür wol 
zwei mondt und macht nichts ge- 
schaffen, wer daran schuldig was, das 
wais got woU ^). Es chom der sterib 
under das her und stürben vil leut. 
Daemach wart der herozog auch 
umbgeben mit grasser chrankchait 
und rttumt das Teld nach tH smachait, 
die im da widenraren waren, und 
Cham gen Chlastemeuburg und starib 
da in des Zinken haus und ward 
gefuert gen Wienn und leit wegraben 
pei seinem Tater selign, auch herzog 
Albrechten. 

Item in dem selbigen jar hub sich solich grass teurung an dem land 
zu Osterreich, dass vil volikch starib da var grassem hunger und galt ain 
mecz waicz zu Wienn drei Schilling phenning und wert die teurung in 
dem ]and uberal wol zwai ganzen jar unz auf das neuen anno quadrin- 
gentesimo sex. Da galt ain mecz waicz wider zu Wienn XYiil dn. 



f. 141. Item an sand 
Larenzen tag swueren dem 
jungen herzog Albrechten 
prelet hem und riter und 
chnecht und stet des gan- 
zen landes als irem natur- 
leiohem hem und herzog 
Leupelt, sein Teter, ward 
sein Tarmund auf Tier jar 
und noch lenger. 



f. 156. Juramentum 
ciTitatis. Item eodem anno 
in die sancü Laurendi hat 
die stat und prelet und 
hem gesworen dem jungen 
hem herzog Albrechten 
in der Purkch zu Wienne 
und laut der aid also: 
Wir sweren unserm ge- 
nedigen hem herzog Alb- 
rechten, dem jungem, als 
unserm rechten eriblei- 
chen hem, im und seinen 
erben, das sun sein, allen 
seinen frumen zu treiben 
und seinen schaden zu 
wenden, wer aber, dass 
er abgieng, des got nicht 
geb, und nicht erben Hess, 
das sun wem, so schol 
wier in dem aid seinen 



Stadtbuch f. 27' Wie 
man herzog Albrechten, 
dem Jungen, geswom hat 
Anno domini etc. qua- 
dringentesimo sexto an 
an sand Larenzen abent, 
des heiligen martrer, ha- 
bent all prelet, herren, 
ritter und knecht unsenn 
genedigen herren, dem 
jungen herczog Albrech- 
ten, behuldigt und ge- 
swom und darnach des- 
selben tags habent baid 
ret, der inner und der 
ausser, und di ganz ge- 
main der stat ze Wienn 
demselben unserm gene- 
digen herren mitsambt 
allen andern steten in 
Ostarrdch auch behuldigt 



') Man Tgl. mit dieser officiellen Unwissenheit den Torhin abgedruckten 
Berich» (S, 32iK 
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▼etern gewerüg sein mit und geswom nnd laattet 
alle dem etc. auch der aid, den sy ge- 

swom habent, alshornach 
▼on wort ze wort ge- 
schriben stet: Ir wert 
swem unserm gnedigen 
herren herzog Albreohten, 
dem Jungen, und seinen 
erben, das sun sind, als 
eurm naturleichem, erb- 
leichem herren, dem ge- 
wertig und gehorsam ze 
sein und seinen frumen 
ze trachten und seinen 
schaden ze wenden, als 
jir im des schuldig 
und gepunden seit. Wer aber dass derselb unser herr herzog Albrecht 
mit dem tod abgieng an leiberben, das sun wdm, so swert ir in dem- 
selben aid, dass ir denn seinen Tettem und iren erben sult gewertig sein ^). 



t 141. Item anno millesimo qua- 
dringentesimo sexto an Aller Zwelf- 
poten tag, so si Ton ainander sind 
geschaiden (15. Juli), starib der her- 
zog Wilhalm am Chienmarkch in des 
Stazzer haus nnd ist auch zu sand 
Steffan wegraben und sein machel 
Johanna, des chunig Earels tachter 
▼on Pullen und herzogin zu Duracz, 
zach wider haim mit chlainem Tolkch 
und sas an zu Triest und fuer gen 
Pullen und cham doch heraus mit 
grasser mue und chost tII guetes 
und darumb land und Iftut muest 
leiden. 



f. 156. Herzog Wilhalms abgang. 
Item darnach anno MCG0O>yi<» an 
Aller Zwelifpoten tag, als si Ton 
einander geschaiden sind, starib her- 
zog Wilhalm zuWienn am Chienmarkt 
in seinem haus, leit auch zu sand 
Steflfan. 



1) Stadtbach f. 42 yor dem Allerheiligen- Abend 1406 sind folf?ende beiden 
Eide eingetragen : Wie man herczog Leupolden und herczog Albrechten geswom 
hat. Hie ist yermerkcht das swem, das der purgermaister und der inner rat 
den ftrsten getan hat : Ir werdet swem, dass ir anserm herren herczog Leapolten 
gehorsam und ^^wertigt seit zu seinen rechten und nnserm jungen herren her- 
czog Albrechten als einem erbherren zu seinen rechten, im frumen, des landes 
uncT auch der stat hie zu Wienn ze fiidern, im schaden se wenden und ir ge- 
haim ze Tersweigen und die stat bei rechten ze halten und dem armen als dem 
reichen ain recht widerfam lassen getreuleich und ungeverleich. Des bitt eu 
Got ze helffen und all heiligen. 

Hie ist Yermerkcht das swem, das der inner rat dem purgermaitter und 
der burgermaister dem innem rat hinwider getan hat: Ir wert swem Ton erst 
dass ir der herschaft getreu und gewertig seit, darnach dass ir in euerm rat 
aller sach verswigen seit und jdem mann armen und reichen ein slechts unge- 
Terleichs recht sprecht und widerfarn lasset, als verr ir das nach allem eurm 
▼ermfigen erfinden und erkennen mflgt, und dass ir auch die stat bei allen im 
freitmumen (!), rechten und guten gewonhaiten haldet nach allem eurm Termugen 
an alles gerer. 
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Item in demselben jar, da man pirgloken leut, zu Wienn an freitag 
nach Allerheiligen tag (5. November) hueb sich ain fenr nnder den Jaden 
nnd alles volkch was auf und truegen ans den Juden, was si funden, 
chlainat, hausgeret, wein, mel etc., und wert unez den sampcztag den 
ganzen tag und geschach grasser schaden Christen mer denn den Juden, 
die ireu phant verloren haben. 

n. 

Anno domini millesimo quadringentesimo tricesimo septimo des frei- 
tags vor Judica in der Yasten (l5. März), hora 3. vor tags, do cham ein 
grosser dorenslag und plekchicz. 

Anno domini 1437^) in vigilia Marie Magdalene (21. Juli), da kam 
so gar ein grosser weter und dorenslag und plekchicz, dass niemant ains 
solichen gedacht und jederman gedacht, es wolt G'ot die weit verÜligen, 
und der schauer tet grossen schaden an dem neun tuzen zu Wienn. Und 
darnach nach Cholomanni TOctober 13) ward der turen gar volpracht per 
Helbling, maister, und Ulr(eich) Perman, kirchmaister. 

[f. 141', ebenso Cod. der Wiener Hofbibliothek 12691 f. 133' (B)]. 
Anno domini 1437^), feria 2^ post concepoionem Marie virginis (9. Be- 
cember), do starb kaiser Sigmund in Merchem^) zu Znaim und ward be- 
graben zu^') üngeren zu Wardein und darnach am erichtag ^) über acht 
tag (l7. Dezember) do ward herzog Albrecht erwehlt®) zu ainem kunig 
zu XJngeren und Elspet, sein gemahel, und wurden gechrönt zu Weissen- 
burg an dem neun jar, anno domini 14380 ^^^ slueg wol 150 ritter 
und slueg purgeri^) von Wienn ze ritter etc.: herm Hannsen Steger, die- 
zeit burgermaister, herm Chunraten Hölczler und Eunraten Hölczler, seinen 
sun, herm Steffan den Wirsing, diezeit bald des rats der stat ze Wienn, 
und hem Hannsen den Würffei, des Paul Würffei seligen sun. Und darnach 
am samcztag ^) (4. Jftnner), do komen die mär gen ^ Wienn, wie der konig 
gekrönt war, da prennat man feur an allen pläczen und man sang Te Deun 
laudamus nach der Vesper mit^) trumetten und paukken mit^) zwain 
argelen ^) und dapei was die gancz Universitet nnd am abent da czünttat 
man freudenfeur i^) und man hieng die hinz dem neun turen heraus nnd 
am suntag da gieng man mit den heiligtum*^) umb, als man get am 
achtisten tag Gotsleichnams über den Graben und über den Hohenmarkcht 
von allen klöstem. 



Vorher M verwischt. 
») MCCCC, über der Zeile nachgetragen XXXVIl B. t>) M&rhem a 

c) in B. d) eritag B. «) der wert B. jar im XXXVIU jar a 

K) VI purger B. ^) sambstag B. ^) gein B. ^ mit der B. i) nnd B. 
m) argein B. ^) fear mit freuden B. <>) heiltumb B. 



Zur Geschichte des ehelichen Güterrechtes 

in Tirol 

Eine rechtshistorische Skizze. 

Von 

Hans von Voltellni. 



Kaum ein Institat des deatschen Beehtes hat eine so mannigfal- 
tige und particüläre Gestaltung gefunden, als das eheliche Güterrecht ^). 
Zwei Systeme, das der Gütereinheit, auch Yerwaltungsgemeinschaft 
genannt, und jenes der Gütergemeinschaft bekanntlich sind es, die in 
mancherlei Ausbildung und Durchkreuzung das deutsche, ja moderne 
Recht beherrschen. Die nationalen Anschauungen und die culturelle 
Entwickelung der Völker üben kaum auf ein Verhältnis mensch- 
lichen Lebens grösseren Einfluss, ab auf die Stellung des Mannes zur 
Fran und die Auffassung der Ehe, Ansichten, die nothwendig auf die 
Ordnung der VermögensTerhältnisse unter den Ehegatten zurückwirken, 
und kein Rechtsinstitut wieder wird gegen äussere Einflüsse mit 
grösserer Zähigkeit yertheidigt, als das mit der Sitte und Lebensau- 
achaanng innig yerwachsene eheliche Güterrecht. Wir können daher 
erwarten, in den Bechtsau&eichnungen eines aus so Terschieden natio- 
nalen Elementen herrorgegangenen Volkes, ab es die Bewohner des 
heotigen Tirols sind, gerade bei diesem Institute die lebendigsten 
Spuren der Rechte der Stammyäter wieder zu finden. Zwar jene Völ- 
kerschaften, die Tor der römischen Herrschaft die Tiroler Berge be- 
wohnt haben, die Etrusker, lUyrier, Italiker, Kelten^), die in Orts- 
namen, ja selbst in der Sprache >) noch erkennbare Spuren zurück- 
gelassen haben, sind f&r die Rechtsgeschichte ohne Bedeutung; ihre 
jedenfalls noch sehr kindlichen Rechtsordnungen sind tou dem all- 
gewaltigen Jus Romanum hinweggefegt worden ^). Aber dieses römische 
Recht selber, dann die Rechte der deutschen Stamme, die zur BctöI- 



I) 8tobbe, Deutsches Privatrecht 4, Ü7. 

») Fr. StoU, Die Urbevölkerung TiroU. Innebruck 1892. 

>) Stolz 51. Ueber die OrUnamen Tirols, jetzt auch Oswald Redlich, Zeit- 
schrill des deutschen und österr. Alpenvereins 28, 72 f. 

*) Vgl die treffliche Darstellung der RömerherrBchaft in den Alpenl&ndem 
bei BOdiager Oesterr. Qeschichte 16 L 
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kerang Tirols ihre CJontingente beigetragen haben, der Langobarden 
im Süden, der Baiem und Alamannen im Norden haben aaf die 
Bildung unseres Institutes eingewirkt. 

Der Stand der Quellen ist fär unsere Frage in Tirol kein gün- 
stiger. Die Stadtrechte und Weisthümer Deutschtirols gewähren nur 
karge Ausbeute und die wenigen ausführlicheren sind zum Theil jüngeren 
Alters, als die Landesordnungen ^) und von diesen abgeleitet; der 
Forscher sieht sich somit im wesentlichen auf die Landesordnungen des 
16. Jahrhunderts ^) und die Wälschtiroler Statuten angewiesen b). Wenn 
für Italienisch -Tirol angenonmien werden kann, dass die Statuten 
des 16. und 17. Jahrhunderts, so viele Veränderungen auch das Becht 
im einzelnen erkenntlicher Weise durchgemacht hat, im wesentlichen 
noch den Bechtszustand gewahrt haben, der sich hier nach dem Wieder- 
aufleben des romischen Bechtes im 12. und zu Beginn des 13. Jahr- 
hunderts gebildet hat, so entsteht um so mehr für Deutschtirol die 
Frage, ob sich die Tiroler Landesordnungen ebenso conservatiy der 
früheren Bechtsordnung gegenüber verhalten, da erfahrungsmässig das 
eheliche Güterrecht in den von romanistisch gebildeten Doctoren be- 
sorgten Compilationen des 16. Jahrh. nicht unberührt geblieben ist *). 

t) Wie Thom an der Grader Die tirolischen Weisthümer, berao^eg. voo 
Zingerle und Egger 4, 624 f., Eimeberg 708 ff. 

*) lieber diese Sartori-Montecroce Beiträge lur Osterr. Beichs- und Rechtt- 
geschichte. Inosbrack 1895. Da die Landesordnong von 1526 fiist nichts über 
das eheliche Güterrecht bietet, kommen hauptsächlich jene von 1632 und 1572 
in Betracht. 

') Ein Verzeichnis der italienisch-tiroliscben Statuten bietet Ssrtori Monte- 
croce in Zeitschr. des Ferdinandeums III, 36, 209 f. Für unsere Zwecke sind hier 
hauptsächlich benützt worden die Statuten von Trient herausgeg. nach einer 
deutschen Uebersetzung des 15. Jahrh. von Tomaschek im Archiv für Osterr. 
Qeschichtsforsch. 26, 67 f., deren Urtext sich aus den älteren Statuten Ton 
Rovereto herstellen lässt (der Beweis und die nähere Ausführung muss auf einen 
anderen Ort verspart werden). Die Statu ti della cittä di Trento des Bischols 
Bernhard von Cles von 1528 herausgeg. von Tommaso Gar Bibliotheca TrentiDS 
3 — 6, die Statuten von Rovereto von 1425 und 1610 Gar in der Biblioteca 
Trentina 7 — 11, die Statuten von Riva von 1274 und die jüngeren aus dem 
16. bis 18. Jahrh. Gar Bibliot. Trent. 17 — 18, die Statuten von Telvana, Ivano 
und Castelalto Cod. 427 Wien Staate-Archiv Cod. 427 (der Druck Bassano 1721 
war mir nicht zugänglich). Die Consuetudini di Fiemme (darüber Sartoh 
a. a. 0. 40 f.). Das in den letztgenannten beschriebene ältere Fleimserrecht 
steht dem tirolischen sehr nahe imd wird in der zweiten Abtheilung zur Sprache 
kommen. Auszüge aus den anderen, den Trientner durchweg sehr nahe stehenden 
Statuten bei Rapp Beiträge zur Geschichte von Tirol 8, 67 fl 

*) Roth, Jahrbuch des gemeinen deutschen Rechts 3, 351 f. Doch ist die 
Tiroler Landesordnung von 1532 im ganzen wenig von den fremden Rechten be- 
einflusst, Sartori Beiträge 28 f. 
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So ndifc man sich auf die ürkonden Terwiesen, die aber, obwohl iii 
fitft unencböpflicher FQlIe yorhauden, noch nicht in dem Umfange 
TCfoffentlicht sind, am ein klares Bild der Entwickelung zu bieten. 
Die Tiroler Notariatsbücher des Wiener Staatsarchives aus dem 13. Jahr- 
hundert^) enthalten eine Beihe yon Urkunden, die geeignet erscheinen, 
wenn auch nicht YoUe Auskunft, so doch manchen Aufschluss über 
die Geschichte unseres Institutes zu gewähren. 

Wie der Süden Tirols an der italienischen, der Norden an der 
dentMhen Bechtseutwickelnng Theil genommen hat, scheidet sich das 
eheliche Güterrecht nach dem italienischen und deutschen Antheile 
Tirols '), wenn auch Dank der germanischen Bechtsideen, die das 
Beeht des Trentino ebenfalls beeinflussen, die Differenz keine so prin- 
cipielle ist, wie bei anderen Bechtsinstituten. 

I. Italienisch-Tirol. 

Den Süden des Landes haben Torwiegend römisches und lango- 
bardisches Becht beherrscht. Das römische Becht hat in zweierlei 
Form Einfluss genommen, als nationales Becht der seit der Bömerzeit 
sesshaft gebliebenen Bomanen bekanntlich in nichts weniger als reiner 
Gestalt, sondern yielfach theils durch den Einfluss germanischen Bechtes 
und der fränkischen Verfassung, theils in Folge der herrschenden 
Barbarei yerändert und entstellt, wie es in der lex Bomana Baetiorum 
Torliegt, die nachweisslich noch im 13« Jahrh. in Südtirol auch ausser- 
halb des Vintscbgaues nicht vergessen war >), und endlich als iustinia- 
nieehes Becht in der Bearbeitung der Glossatoren seit der Beception, 
die fUrWälschtirol in die zweite Hälfte des 12. und erste des 13. Jahr- 
honderts fallt. 

In dem' Güterrechtssysteme der lex Bomana Baetiorum tritt am 
anflUlendsten entgegen die Stellung, welche der Verfasser der propter 
nnptiaB donatio anweist. Als ob er das bekannte Taciteische: Dotem 



I) £• lind der Liber ([mbreviaturbuch) des Kotars Obert aus Trient von 
V23H, des Notars Jakob yon Bozen von 1237 (beide als Acta Tirolenvia 2 unter 
der PreMe werden nach den Nummern der Ausgabe citirt werden), zwei Bücher 
develben Jakob roo 1242, der liber Zachei von 1272, der liber Ottonis von 1295. 

*) Die Scheidung fällt nicht mit der Grenze des Fürstbist ums Trient, sondern 
mit jener der Geltungsgebiete der Statutarrechte und der Tiroler Landesordnungen 
mMBinen. Nur das Altere Fleimser Recht ist dem deutsch tiroliächen Recht«- 
kreise Terwandt, 

') Der Nachweis dieser Thatsache soll an anderem Orte erfolgen. In ahn- 
liebem Sinne auch Luschin Oesterr. Reichsgesch. 37. Ueber die lex Romaua vor 
allem Zenmer Zeitschr. der Savigny iStiitung 2, german. Theil 1 f. 
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non oxor marito, sed uxori maritus offert^) als Bichtschnur befolgen 
wollte, hat er die donatio, die Oabe des Mannes an die Fran in den 
Mittelpunkt gerückt, sie ist ihm die dos; das Eingebrachte der Fran, 
die dos des römischen Rechtes, tritt ganz in den Hintergrund^). Es 
kann kein Zweifel bestehen, dass diese Darstellung ganz unter dem 
Einflüsse des germanischen Wittums zustande gekommen ist Hing^en 
scheint es dem Constitutionenrechte, wie es zur Zeit der Abfassung 
des westgothischen Breviars bestand, yon dem die lex Bomana eine 
Bearbeitung geben will, zu entsprechen, wenn diese dem überlebenden 
Manne an dem Eingebrachten der Frau (der römischen dos), der über- 
lebenden Frau au der donatio im Falle, dass Kinder aus der Ehe vor- 
handen sind, nur den Niessbrauch einräumt, das Eigentum aber den 
Kindern Terfangen sein lässt b), oder ist auch hier der Einfluss gennani- 



1) Germania c 18. 

*) Die Vergabung der Frau wird dos genannt in der Lex. Rom. Raet. c. 2 Cod. 
TheodoB. 2, 19, MM. LI. 5, 322: Si mulier ad secundum maritum dotem feoerit und 
c 1, Cod. Theod. 3, 15 a. a. 0. 337; sonst ist dos die Gabe des Mannes c. 2 
Cod. Theod. 3, 5 MM. L]. 5, 330: et sponsus ... ad suam sponsam dotem 
scripserit; c. 3 h. t. Feminas si . . • se ad maritum iuncserint sed dote firma 
non acciperit ; c. 8 h. t. MM. LI. 5, 331 : si donacio sponsalicia aut dotes ante 
nupdas factas iuerint und feminas, si sine patre fuerint, nee si de quantam- 
libet dotem ante nupcias acciperint; c. 2 Cod. Theodos. 3, 13 MM. LI 5, 336: 
Qualescunque cartas, qui inter yirum et uzorem factas fuerint, aut per dotem 
aut per alias legitimas scripturas, hoc sibi et maritus et mulier u. s. w. , c. 3 
Cod. Theod. 9, 32 a. a. 0. 378. Die Frau kann wenn der Mann sein VTermOgen 
durch Urtheilsspruch verliert, dotem, quem ei suus maritus vel eius parentas 
dederunt, et quod ei ante nupias in donatione pro coniunctionem dedit, vindi- 
ciren mit Umkehrung der westgoth. Literpretatio, welche lautet dotem, quam 
marito uxor aut eius parentes obtulerunt; lib. 21 Novelle Severi 1, 1, MM. LI. 
5, 405, die Frau hat nach dem Tode des Gatten Niesbrauch de sua dote, quod 
ei suus maritus fecit (wo die Interpr. von sponsalitia donatio spricht). Ebenso 
lib. 24 Pauli Sentenc. 2, 20 a. a. 0. 426 lässt den ager dotalis vom Manne der 
Frau bestellt sein und sagt: Quicimque homo dotem ad suam sponsam facere 
volet etc. 

*) Bestimmt ausgesprochen in c. 2 Cod. Theod. 3, 13 a. a. 0. 336 : Quales- 
cumque cartas, qui inter virum et uxorem factas fuerint, aut per dotem aut per 
alias legitimas scripturas, hoc sibi et maritus et mulier, dum advivunt, in usum- 
fructum sibi vindicent et ad nuUum alteram hominem exinde licendam non 
habeant qualemcumque cartam facere nee per nullum ingenium donare, nisi 
tota ipsa facultas post eorum discessum ad communes filios revertatur (ohne 
Anhaltspunkt in der Vorlage), lieber das römische Constitutionenrecht Löbr 
Archiv für civilistische Praxis 16, 34; 30, 333. Nach lib. 21 Novell Severi 1, 1 
MM. LI. 5, 405 hat die verwitwete Frau Niessbrauch an allem, was ihr vom 
Manne zugekommen ist, verliert ihn aber nach der Wiederverheiratang, die hier 
ihrem Tode gleichgestellt wird, zu Gunsten der Kinder erster Ehe. 
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•eben Bechtea zu erkennen? Aehnliche Grundsätze finden wir im bor- 
gondiachen Rechte, das die Morgengabe der Fraa den Kindern ver- 
fangen sein lässt, während die sich wiederrerheiratende Witwe nach 
demselben Bechte ihr Wittum zu Gunsten der Erben des Mannes yer- 
liert ^), ebenso gewähren das fränkische und bairische Becht der Witwe 
bei beerbter Ehe nur Leibzucht an ihrer dos, während das Eigentum 
den Kindern zusteht'). Ein gesetzliches Erbrecht der Ehegatten end- 
lich wird Ton der lex Bomana yemeint^). 

Das langobardische Becht, welches neben dem römischen die Ent- 
wickelung in SQdtirol bestimmt hat, f&gte hier in das eheliche Güter- 
recht ein neues Element, die Munt des Mannes. Die yermögensrecht- 
liche Stellung der Frau während der Ehe wird durch den Satz Bo- 
thari^s bestimmt ^) : Nulli mulieri liberae sub regni nostri ditionem legis 
Langobardorum Yiventem liceat in sui potestatem arbitrium, id est 
selpmundia Tivere, nisi semper sub potestatem yirorum aut certe regis 
debeat permanere. Die Frau ist yermogensrechtlich unselbstständig, 
sie steht unter der Vormundschaft ihrer nächsten Schwertmagen, die 
Ehefrau unter der des Gatten^). Der Ehemann ist damit zur Be- 
nutzung und Verwaltung des Frauengutes berechtigt, der Frau ist jede 
VerSosserung ihres Vermögens ohne Zustinmiung des Mannes unter- 
sagt *). Schenkungen unter den Ehegatten sind nach langobardischem 
Bechte ungiltig. Die Frau bringt dem Manne ihre Ausstattung fader- 
fio oder ser&, bald auch in liegenden Güter zu ^. Zwar keinen recht- 
lichen, aber einen ökonomischen Bestandtheil dieser Aussteuer bildet 
die Gerade, die in den älteren langobardischen Bechtsdenkmälem nicht 
onter diesem Namen erscheint, dafür aber in Urkunden und Statuten 



>) Lex Borgundiomm 24, 1. 2; 69, 1 MM. LI. 3, 543, 559, Tgl. Schröder 
eheliches Güterrecht 1, 45, 104, HeuBler Institutionen 2, 301. 

•) Schröder ehel. Güterr. 1, 147, 151. Heosler Institutionen 2, 306 f., 343. 

•) c. 1 Cod. Theod. 4, 18 MM. LI. 5, 350. 

«) Both. c. 204 MM. LI. 4, 50. 

•} Schröder Rechtsgeschichte 63, 311, Heosler Institutionen 2, 508 f., Pertile 
htoria del diritto Italiano 3, 202 f., Kraut Vormundschafl 2, 344 f., Rive Ge. 
Schichte der deutschen Vormundschaft 1, 266 f., Stobbe Deutsches Privatrecht 4, 67. 

*) Pertile 3, 272. Andrerseits ist auch die Frau gegen Zwang zu Ver- 
ioMerungen, der TOn Seite des Ehemannes erfolgen könnte, geschützt. Liutprand 
e. 22 MM« U. 4, 117; darüber Rosin Die Formvorschriften fQr die Verflusserungs- 
geechlfte der Frauen nach langobardischem Rechte 44 f. in Gierkes Unter- 
Bochnngea sur deutschen Staats- und Rechtsgeschichte 8. 

V) Schröder I, 116, Pertile 3, 273. 

fto BSdiafer. 22 
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seit dem 12. und 13. Jahrh. öfter erwähnt wird ^) und als arredo und 
corredo in der italienischen Sprache fortlebt Sie omfEtöst die Einrich- 
tung des Hauses und den weiblichen Schmuck. Die Tochter, welche 
die Ausstattung erhalten hat, ist damit abgefunden und entbehrt des 
Erbrechtes an dem yäterlichen oder brQderlicheo Nachlasse^). Die 
Frau erhält vom Manne die Meta ^) und die Morgengabe, die seitdem 
Liutprand ihre Höhe auf den vierten Theil des Vermögens des Ehe- 
mannes beschränkt hatte ^), vielfach die Quarta des ehemännlichen 
Vermögens umfasste und die weit geringere Meta absorvierte ^), womit 
das langobardiöche Becht in bemerkenswerter Weise in die Bahnen 
der Oütergemeinschaft einlenkte. Andere Zuwendungen unter den 
Ehegatten erklärt das langobardisdie Becht für ungiltig^), doch ge- 
stattete Aistulph 7) dem Ehemanne, der überlebenden Frau den Frucht- 
genuss eines Theiles seines Vermögens für die Dauer des Witwen- 
standes zu vermachen. Der Ehemann ist endlich als Muntwalt der 
Frau ihr alleiniger Erbe^), der selbst die Kinder ausschliesst. 

Dieses System der ehelichen Güterordnung erleidet nach dem 
Wiedererwachen des römischen Bechtes vielfache Veränderungen^). 
Namentlich ist das Princip der Oütergemeinschaft in Oberitalien in 
raschem Bückzuge begriffen. Das römische Dotalrecht und in Ver- 
bindung damit die donatio propter nuptias haben sich sicher unter den 
nach dem römischen Bechte lebenden Bewohnern des Langobarden- 
reiches, iu wenn auch vielleicht verunstalteter Weise erhalten. Wenig- 
stens weist der Verfasser des langobardischen Cartulariums den Notar 
an, für Bömer statt der carta de morgincap eine carta dotis zu schrei- 
ben ^^). Meta und eine Morgengabe, die nicht den quoten Theil des 



>) So auch Acta Tirol. 2, n. 47: fuit confessns accepisse in dotem . . . 
100 libras, nftmlich */t eines Haoses, que fuit extimata 85 libris, et 15 libra« 
in rede et aliis rebus; ebeoso n. 60. Andere Beispiele bei Pertile 3, 272 n. 2; 
data auch Fantuui Monumenta Ravennatensia 3, 55 (1181). 

*) Rothari o. 199, liatprand c 3 MM. LL 48, 108; Schröder Ehel. Gfit 1, 
116, Stobbe PriTatrecht 4, 68. 

*) Schröder 40 f. ; er sieht darin den der Frau zugewendeten Kaufpreis des 
Mundiums ; Pertile 3, 273 f., der die meta von dem Preise des Mundiums scheidet; 
ygl. über den Ursprung der germanischen dos die geistvolle Ausf^rung Ficken 
Erbenfolge der ostgermanischen Rechte 3 U, 413 f. 

«) Liutprand o. 7 MM. LI. 4, 110. 

*) Aber nicht durchaus, wie Schröder 1, 87 i 

•) Schröder a. a. 0. 1, 139, 160 l 

V) Aistulph 0. 14 MM. LL 4, 200. 

•) Schröder a. a. 0. 1, 167, Pertile 4, 96, 

•) Pertüe 3, 280 f. 

«•) Cartolarinm n. 1, MM. li. 4, 595. 
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eheauLnnlichen Yermögens aaamachte, andererseito sind za einer Gabe 
Tenchmolxen, die als antefactom, antelectum, oontrafactam bezeichnet ^) 
wnrde nnd nach dem Gartnlariom des Notars Johannes Scriba in Genua 
bereits in der Mitte des 12. Jahrhunderts in yoUer üebung stand*). 
Wie bei Johannes Scriba der Einfluss des romischen Rechtes noch 
sehr zurücktritt, so ist das antefactum hier und auch später wesent- 
lich Ton der donatio propter nuptias des iustinianischen Bechtes yer- 
schieden, da es nicht nothwendig in der Höhe der dos bestellt werden 
moas. Kein Wunder Übrigens, wenn bald Aussteuer und dos, ante- 
factum und donatio zu Einem Institute zusammenflössen. Die stadti- 
schen Culturrerhältnisse, die in Deutschland die Entwickelung der 
Gütergemeinschaft begünstigten, haben in Italien im Gegentheile zur 
Verdrängung der Quarta, die sich in den Credityerhaltnissen eines 
HanddsTolkes als lästiges Bleigewicht fühlbar machen musste, geführt, 
ein Zurückweichen, das sich nicht nur in den Urkunden, sondern auch 
in den Formelbüchem geltend macht Die älteren der Formularien, 
wie das angeblich yon Imerius herrührende, in Wahrheit in der Ro- 
niagna nach 1200 entstandene'), bringt eine Formel, die mit Weiter- 
bildung der Quarta zur yollen Gütergemeinschaft gelangt ist, soweit 
da« Vermögen des Ehemannes in Betracht kommt ^). Diese Formel wird 
zwar auch yon den späteren Praktikern Bolandinus Passagerii und 
üoilielmus Durantis ^) wiederholt, doch bemerkt BoUmdin, die Formel, 
die mit langobardischem Namen margicaput bezeichnet werde, sei 
seit dreissig Jahren in Bologna ausser Brauch gekommen, hier pfl^^n 
yielmehr die Männer den Frauen nur tantumdem donare, quantum da- 
tor in dotem*). Ob die Lage der Frau im allgemeinen unter dem 
neuen Systeme sich besserte ^, muss bezweifelt werden. Aussteuer nnd 
donatio, die sich in der Regel in sehr bescheidenen Grenzen hielten '), 
waren wenig geeignet, der Frau im Witwenstande ein hinreichendes 



t) Schröder 1, g7, Pertile 3, 286 f. 

') Monamenta hittoriae patriae chart. 2, n. 319, 326. 336, 350, 357, 
3^ o« ■. w. 

') Berautgeg* yon Palmerio in der Bibliotheca iaridioA medii evi 1. 

*) Bibliotheca ioridica medii eyi 1, 222. 

*) RolandiniM Summa pars 2 c. 8 instrum. donationis propter nupcias. Giu- 
Uelmos Dnzantia Specolom iudidale lib. 4 part. 4 de don. inter yirum et uzorem« 

*) Kolandin war bereite 1234 Notar gest. am VMtO, Savigny Gesch. des 
röm* Bechtet 5, 474 f. Rolandins Mittbeil, wiederholt von Johannes Andreae im 
Commentar su Guilielmai Durantis. 

*) Wie dies Zdekauer in seiner geistvollen Schrift La Tita privata dei 
S2 Temmthet. 

^ Pertile 3, 281 und 288. 

22* 
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Aufikommen zu sichern; nur gegen die Verschwendungssucht des 
Maunes bot ihr das römische Becht, das in diesem Punkte durchdrang, 
Schutz und die Möglichkeit, die dos noch während der Ehe zurück- 
zuerlangen. 

In Südtirol ist das langobardische Becht schon Terklnngen, sobald 
wir die ersten Nachrichten über das eheliche Güterrecht erhalten. 
Ohne Zweifel hat es von jeher gerade hier am römischen Hechte einen 
starken Concurrenten gehabt; hier hat sich die römische donatio be- 
sonders zähe gehalten, ja sie tritt uns bereits in dem ältesten bekannten 
Eeiratsgedinge des Trentino von 1181 April 19^), in dem sich die Braut- 
leute überdies zum römischen Bechte bekennen, eutgegen. Darin werden 
wir weniger den Einfluss des durch die Glossatoren wiederweckten 
iustinianischen Bechtes, das damals in Südtirol erst in die Urkunden 
und Bechtsyerhältnisse einzudringen begann, als yielmehr die üebang 
langjähriger Gewohnheit erkennen müssen, welche gewiss an der lex 
Bomana Baetiorum, die wie bereits erwähnt noch im 13. JahrL hier 
in Erinnerung stand, eine starke Stütze fand. 

Indem wir uns nun dem Bechte Südtirols im besonderen zuwenden, 
finden wir ein Gtemenge römischer und germanischer Bechtsideen zu 
einem Gebilde yerschmolzen. Die Ehefrau bringt dem Manne die Aus- 
steuer, mit dem römischen Terminus als dos bezeichnet, zu, die theils ans 
Mobilien, theils aus Liegenschaften besteht und die alte Gerade in sich 
fasst'). Wenn die Frau eigenes Vermögen hat, bestellt sie selber die 
dos, in der Begel ist es der Vater, die Mutter oder der Bruder, sel- 
tener ein Dritter, der die Braut ausstattet ^). Indem die Statuten Be- 
stinmiungen für den Fall tre£Pen, dass keine dos bestellt war, lassen 
sie erkennen, dass auch Ehen ohne solche Torkamen; ja dass solches 
nicht blos in den ärmsten Kreisen der Bevölkerung sich ereignete^) 
Von den Dotalgegenständen gilt meist der Schätzwert als dos gegeben, 
womit die Bestinmiungen des römischen Bechtes über das Schick- 
sal der dos aestimata Platz greifen^), ja bei Mobilien ist der Notar 
nach den Trientner Statuten sogar Terpflichtet, den Schätzwert in der 



1) BoneUi Memorie intomo al beato Adelprete 2, 466. 

>) Acta Tirolensia 2, n. 42, 47, 60, 210, 249, 306, 313, 387, &44. Immo- 
bilien z. B. n. 47, 60, Eigenleute n. 42. 

*) Die Frau n. 47 a, n. 60, die Mutter 47 b, ein dritter n. 210, der Bruder 
806, 387, der Vater 313. 

«) Cle8*8che Statut, lib. I c. 84 Gar 84; Stat. ▼on Roveredo von 1610 lib. I 
c 64, Gar 235 ; Neues Stat. von Riva lib. II c. 75, Gar. 89. 

B) Ygl. Arndts Lehrbuch der Pandekten § 406, Windscbeid Lehrbuch des 
Pandektenrechts 2 § 500, Dernburg Pandekten 3 § 22, Csyblarz das rOmische 
Dotalrecht 230. 
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DotalurkaDde anzugeben ^). Die Hohe der dos ist im Trentino nach den 
Urkunden dea liberüberti eine bedeutendere, als sonst meist in Italien^), 
in der oberwahnten Ehestiftung tou 1181 um&sst sie das gesammte 
Vermögen der Frau. Die Bestellung der Dos bedeutet nach Trientner 
Becht die Ausradnng der Frau aus der Familie, das heisst die Dotierte 
yerliert jeden Anspruch auf die yäterliche und mütterliche oder brüder- 
liche Erbschaft zu Chinsten männlicher Erben. Es ist dies ein üeber- 
bleibsel des alteren langobardischen Rechtes, das um so mehr hier 
Wurzel ÜEUsen konnte, als auch die lex Bomana Baetiorum altgerma- 
nisches Becht recipirend den Frauen kein Intestaterbrecht gewährte, 
so lange männliche Verwandte Torhanden waren '). Häufig Terzichten 
die Töchter und ihre Ehegatten nach Bestellung der Dos ausdrücklich 
auf die Erbschaft, ein Verzicht, der weil nach römischem Bechte un- 
giltig, eidlicher Bekräftigung bedurfte, um Dank der Authentica Fried- 
richs I: Sacrauienta puberum .in seiner Bechtsgiltigkeit gerettet zu 
werden ^). Doch bedurfte es eines solchen Verzichtes nicht In Trient 
wurde die Geltung des Bechtssatzes um die Mitte des 13. Jahrb. durch 
die Aussagen der hervorragendsten Judices und Notare der Stadt be- 
wiesen^), und auch die Statuten des 16. Jahrb. kennen ihn tbeils 
in ganzer Scharfe wie die Trientner und die Ton Tyano und Tehana, 
tbeils abgeschwächt wie die von Biya und Boyereto*). Fremd ist der 



<) ae8*iche 8tat. lib. I o. 58 Gar 61. 

*) So s. B. in Acta TiroL 2 n. 42, 400 Pfiind; n. 47, 100 Pfl; n. 60, 900 
Pf.; n. 69, 300 Pf.; n. 210, 1000 Pf. a. s. w. 

*) LiK 26 0. 1 Pauli Sententiae 4, 9 MM. LI. 5, 435. Beechrftnkongen des 
Erbrechtee der Frauen keimen auch die SOdtiroler Statuten sum Theil in weit- 
gehender Weise. Clea^iche Stat. I c. 109, 110, 111. Nach den Consuetodini di 
Fienmie 11 c. 115 folgt lu Truden im Hofe immer nur ein Sohn, der yerpflichtet 
i8t, seine BrQder und Schwestern abzufinden (indotare), Sartori Ztschr. des 
Ferdinandeums 3, 36, 174. 

«) Acta Tirolensia 2 n. 306, 313, 387. Aach daa canonische Recht aner* 
kennt sp&ter den eidlichen Erbyenich t der Töchter c. 2 in yi<>, 1, 18. 

*) Testes Rodnlfi, Wien St. A. Aufzeichnung von etwa 1250. Von den 
yielen Aussagen mag hier die des Judex Ecelinus folgen: Scio consaetndinem 
talem obtentam esse, si aliqna mnlier est dotata per patrem de bonis patemis, 
mortao patre non habet ipsa regressom ad bona patema, nisi ex tettamento ei 
aliquid relinqaeretnr, et hoc -vidi plus XX annis. Interrogatos, qnomodo hoo 
seit, respondit : Qnia vidi laudom ibi factum de hoc. Ueber die Judices in dieser 
Zeit Ficker Forschungen zur Reichs- und Rechtegeschichte Italiens 3, | 588. 

«) Cles*sche Statut. Ton Trient 1 o. 109, Gar 98. Statut yon TeWana, Tvano 
und Castellalto c. 102 Cod. 427 f. 49 ist die Tochter nicht dotirt, so bildet ein 
Viertheil des ihr nach gemeinem Rechte su&llenden Erbtheiles ihre dos und 
legitima portio. Die titat von Boyereto (1610) I c. 80 Gar 244 tmd Riva nea 
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Grundsatz den Fleimser Statoten, die sieb darin, wie sonst im ebelichen 
Güterrechte dem tiroler Landrechte nahem ^). 

Die Dos wird Tom Manne fast ausnahmslos mit der Contrados, 
donatio pro contrafacto genannt, erwidert ^). In der Urkunde von 1181f 
wo das ganze Vermögen der Frau als dos gegeben ist, ist sie kleiner 
als diese, sonst wird sie im Trentino regelmassig in der Höhe der dos 
gegeben und das tantumdem ausdrücklich betont, wie dies den Bestim- 
mungen des iustinianischen Bechtes entsprach, wahrend sie in Ober- 
italien vielfach geringer als die dos war ^), ja sich sogar bis zu einem 
Pfandrechte yerflüchtete, welches der Ehemann der Gattin für ihre dos 
einräumte^), wie ihr ein solches nach romischem Bechte ohnebin ex lege 
zustand. Die Donatio soll der Frau erst zukommen für den Fall, dass 
der Ehemann vor ihr verstirbt, daher wird sie der Frau nicht wirklich 
ausgezahlt, sondern ihr lediglich in der Hohe des Gontra&ctum Pfaod- 
recht am Vermögen des Mannes eingeräumt^), üebrigens konunt es 
vor, dass das Coutrafactum erst während des Bestandes der Ehe be- 
stellt wird *). Wird die Dos während der Ehe nicht völlig eingezahlt, 
dann wird auch das Contrafactum gemindert 7). 

Die Morgengabe, die sich an manchen Orten Italiens erhalten 
hat, ist im Trentino schon im 13. Jahrb. verschollen b). 



II 0. 87 Gar 94 lassen nur den Erbyerzicht zn, der in Royereto noch dazn wegen 
laesio enormis, das ist wenn die dos nicht zwei Drittel des Erbtheües erreicht^ 
anfechtbar ist, aber keiner besonderen Feierlichkeit bedart 

1) Sartori a. a. 0. 172. Wie die Gemeinde Kaltem, die früher nach den 
Trientner Statuten lebend wegen der so empfindlichen rechtlichen Benach- 
theiligung der Frauen ihre TOchter nicht mehr an Mann bringen konnte, im 
Jahre 1681 die Tiroler Landesordnung annahm, bei Rapp Beitrftge zur Geschichte 
Ton Tirol 5, 124. Eben derselbe über die thatsächlich sehr ungünstige Stellung 
der Töchter im Trentino in der neueren Zeit Beiträge 8, 29 u. 30 i 

») Acta Tirol. 2 n. 42, 47, 60, 210, 281, 306, 313, 327, 433, 644. 

•) Pertile 3, 287 f., dessen Vermutungen über den Einfluss byzantinischen 
Rechtes auf die Höhe der donatio aber wenig wahrscheinlich sind ; vielmehr ist 
es die meta., die in diesem Institute weiterlebt. 

*) Wie dies auch theilweise ähnlich in Deutschland vorkam, Schröder EheL 
Güter 2 I, 77. 

•) Z. B. Acta Tirol 2, n. 42 Investivit ipsam D. de tanto snorum bonorum 
mobilium et immobilium que nunc habet et habitums est, et pro ea se posii* 
dere manifestavit, ubicumque se teuere voluerit, nomine contrafactL 

«) Wie Acta TiioL 2, n. 42. 

«) Acta Tirol. 2, n. 327. 

*) Die »morgengab« der neuen Statuten von Trient c 38 und 39, Toma- 
sohek Archiv ftr österr. Gesch. 26, beruht nur auf Missverständnis des Ueber- 
setMrs, der das dos der Torlage (so lesen anch die entsprechenden c 34 und 
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Wahrend des Bestandes der Ehe ist die Dos Bestandtheil des Ver- 
mögens des Ehemannes; er gewinnt die vollen Bechte, die der Besteller 
an den Dotalsachen hatte^ wird Eigentümer, wenn dieser Eigentümer 
war, ganz nach den Qnmdsatzen des romischen Bechtes. Ebenso sind 
aoch die Beschränkungen recipirt, welche dieses dem Ehemanne hin- 
sichtlich der Yeräasserong des fnndus dotalis auferl^^). Auch das 
Contrafactnm, das erst der Witwe und ihren Kindern zukommen soll, 
bleibt im Vermögen des Mannes. Des weiteren gewahrt das Eherecht 
des Trentino dem Manne auch den Fruchtgenuss un allem übrigen 
Vermögen der Frau; es hat somit den Grundsatz des langobardischen 
Bechtes, der zugleich ein allgemein germanischer ist, der Einigung der 
Güter in der Hand des Mannes bewahit >). Am schärfsten wird dieser 
Bechtssatz vom Trientner Statute, das unter den Südtirolem, die Gon- 
suetudini di Fiemme ausgenommen, die germanischen Bechtssätze am 
reinsten erhalten hat, ausgesprochen : Maritus lucretur fructus perceptos 
constante matrimonio de quibuscumque bonis'). Abgeschwächter er- 
scheint ehemännlicher Fruchtgenuss in den Statuten von BoTeieto und 
Biva. Jenes von Bovereto gibt dem Manne nur den Genuss der Güter, 
die veniunt in domum mariti, ausgenommen den Fall, dass keine Dos 
gegeben ist ^) ; und auf diesen Fall beschranken auch die Statuten Ton 
Biva den Genuss des Mannes'^). Ein Verffigungsrecht über das Ver- 
mögen der Frau, die Dos ausgeuommen, steht dem Manne nicht 
wohl aber der Frau selber, doch nur mit Zustimmung des Mannes zu, 
dessen Anspruch auf den Fruchtgenuss tangiert werden sollte*). Dazu 
fordern die Statuten noch besondere, dem longobardischen Bechte 



35 der Roveretaner and die späteren Udalridanischen Statuten) mit dem ihm 
geläufigen Morgengabe verdolmeUdite. Doch scheint die morganatische Ehe 
unter dem sfldtiroler Adel im 13. Jahrlu nicht unbekannt gewesen lu sein Acta 
TiroL 2, n. 23ft. 

Ansdrflcklich sanctionirt im Statute von Bovereto (1610) I c. GS. Doch kann 
auf diese Bechtswohlthat verzichtet werden. Acta TiroL 2, n. 61, 122, 281, 418, 
417, 444, 458, 506, 509, eben so wird auf die Bechtswohlthat der lex Bomana 
Raetiorum venichtet, die in c 2 Cod. Theod. 3, 13 MM. LL 5, 336 wie bereits oben 
bemerkt, jede Ver&osserung der dos und donatio den Eheleuten verbietet, in n. 122. 

•) Wie auch andere Orte Italiens, Pertile 3, 285 u. 307. 

') Cle8*Bche Statuten I c. 80, ebenso die sehr verwandten Statuten von Tel- 
vani^ Ivano und Castellalto c. 107 Cod. 427 f. 52. 

*) Bovereto I c. 64. Hier ist also also ein Sondergut der Frau, das dem 
ehemannlichen Niessbrauohe nicht unterliegt, möglich. 

*) Biva II c. 83. Keine Ausnahme bildet Fleims, wie Sartori a. a. 0. 170, 
denn VermOgensgemeinschaft schliesst die ehemännliche Nutzung nicht aus, 
Ueusler Institutionen 2, 379. 

') Bovereto (1610) I c 65. 
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entstammende Fönnlichkeiten, welche die Fran Tor einem dnrch den 
Ehemann geübten Zwang schützen sollen ^). 

Die Fran hat für dos nnd Gontrafactum ein Pfandrecht am Ver- 
mögen des Mannes, das ihr zumeist noch ausdrücklich bestellt wird'). 
Wenn der Mann durch schlechte Vermogensyerwaltnng dem ökono- 
mischen Buine entgegen geht, hat die Frau das Becht, ihre Dos zurück- 
zuverlangen s). Die Statuten fordern dafür ein eigenes Verfahren, das 
die Gläubiger des Mannes vor Schaden bewahren soll Kraft ihres 
Pfandrechtes für Dos und Gontrafactum, das gewöhnlich ein General- 
pfand ist^), erscheint die Zustimmung und der Verzicht der Frau auf 
ihre Privilegien auch bei Verfügungen des Mannes über sein Vermögen 
erwünscht und wird daher in der Begel gegeben ^). In Folge der ehe- 
männlichen Nutzung gilt auch hier die Begel, dass Frauengut weder 
wachsen noch schwinden soll, es wird daher von neu erworbenen 
Gegenständen angenommen, dass sie zu dem Vermögen des Mannes 
gehören^), auch wenn sie durch Bechtsgeschäfbe der Frau erworben 
worden sind. 

In den Ehegedingen wird neben Anweisung und Sicherstellung 
der Dos und des Contrafactums besonders der Fall geregelt, dass eine 
kinderlose Ehe durch den Tod eines der Ehegatten gelöst wird; denn 
sind der Ehe Kinder entsprossen, die überleben, so können die Ehe- 
gatten nicht mehr vertragsmässig über das eheliche Vermögen (die 
dos und donatio) verfügen; Kinderzeugung bricht auch hier Ehestif- 
tung 7). Aber auch bei unbekindeten Ehen beruft man sich regel- 
mässig auf die consuetudo Tridenti, die in den Statuten gesetzlich aner- 
kannt ist Für solchen Fall wird nämlich ausnahmslos das pactum 
medietatis ausgemacht, das uns bereits in dem Ehevertrage von 1181 ent- 



>) Zaitimmnng dreier nächster Verwandter und des Richters. Cles^sche 
Stat I 0. 85, Rovereto (1610) I c. 65, Riva II c 87. 

*) Sie kann aber auch specielle und genügende SichersteUung verlangen 
Act« Tirol. 2» n. 327. 

•) Keue Stat. von Trient (des 14. Jahrh.) Tomaschek c. 38 nnd 39 gleich 
Rovereto Neue Stat. I c. 78 und 79, Rovereto (1610) I c. 40 und 41. Ein Fall 
in Acta Tirol. 2, n. 24}« u. 263. 

*) Aber auch Specialpf&nder werden bestellt wie Acta Tirol. 2, n. 327. 

») Urk. 1234 Sept. 26, 1249 J&n. 22, Mai 30 Wien Staats-Archiv u. s. w. 
Acta Tirol. 2, 152, 458, 487, 506, 609, 538, 543, 575 u. s. w., wo häufig betont 
die Freiwilligkeit des Consenses: sponte. 

«) Neue Statuten von Trient c. 37 gleich Rovereto Nene Statuten c. 33. 
Cles'sche Statuten 1 c 77, Rovereto (1610) I c. 62; Riva neu U c 84. 

') Freilich nur, wenn die Kinder die Auflösung der Ehe überleben. 
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gegentritt ^). Darnach behalt der Ehemann bei Yorabeterben der Fran 
das oontrafactam und gewinnt die Hälfte der dos zu Eigentom, die 
Qberlebende Fran zieht ihre Dos zurück und erwirbt die Hälfte des 
contrafactums ebenfalls zu Eigentum. Dieser Bechtssatz^ der auch an- 
derwärts in Oberitalien verbreitet ist'), erinnert an Bestimmungen 
des Torinstinianischen Hechtes, insbesondere einer Novelle Yalenti- 
nians HL vom Jahre 452 zum Codex Theodosianus'), die wenig später 
inaofem verändert wurden, als sie nur dann zur Anwendung kommen 
sollten, wenn sie vertragsmässig festgestellt worden waren, und dass 
die von den Ehegatten zu erwerbenden Theile an dos uud donatio 
zwar gleich gross seien, aber nicht gerade die Hälfte betragen muss- 
ten. Gewohnheitsmässig hat sich hier und an anderen Orten das 
ältere Becht erhalten ^). Auch die Statuten anerkennen das pactum 
medietatis ^), und zwar als gesetzliches Erbrecht der Ehegatten g^n 
einander bei kinderloser Ehe. 

Dem Manne sprechen unter denselben Voraussetzungen die Sta» 
toten ausser der halben dos noch die Hälfte (die von Biva ein Drit- 
tel) des gesammten Vermögens der Frau zu, womit ein Compromiss 
zwischen dem laugobardischen ausschliesslichen Erbrechte des Mannes, 
das dem Erbanspruche der Kinder hier vollständig weichen musste, 
und jenem der Seitenverwandten der Frau gefunden vmrde *). Nach den 
Statuten tritt dieses gegenseitige Erbrecht einem echt germanischen 
Bechtasatze entsprechend, nur ein, wenn die Ehe consumirt worden 
ist, die Consumtion wird aber vermuthet, wenn die Gattin in^s Haus 
des Ehegatten gezogen ist^. Vorausgesetzt wird femer nicht, dass 



<) Aasserdem in allen pacta dotalia dieser Gegend s. 6. Acta Tirol. 2, 
n. 42, 47, 60, 69, 210, 306, 327, 544; Ficker Forsch, z. R. R. Gesch. 4, n. 458, 
505 u. s. w. 

» j Pertile 4, 99 f. 

•) Haenel Novellae 34, § 8—10. Löhr Archiv Ar ciyiL Praxis 30, 333 f. 
Da« Institut der donatio propter nuptias gehOrt zu den bestrittensten des römi- 
«eben Rechtes; vgl. auch Puchta Cursus der Institut. 2, 412, Windscheid Pan- 
dekten 2 § 508. 

«) Wenn nicht etwa durch die immerwährende Wiederholung in den Ehe- 
gedingen das Gewohnheitsrecht entstanden ist. 

*) Die von Riva (neu) II c. 75 (diese gewähren dem Manne ein Drittel der 
dos), Cles*sche Statuten I c 80. Statuten von Telvana c. 110 Cod. 427, f. 54, 
die Statuten von Rovereto (1610) I c. 66. 

*) Die Statuten in Riva gewähren dem Manne nur ein Drittel und das nnr 
hiM m einem bestimmten Maximalsatze. Der Mann soll als Entgelt dieses Erb- 
rechte« die Begräbniskosten der Frau tragen. Wenn Kinder aus einer frOheren 
Ehe Torhanden sind, erhält der Ehemann nur einen KindestheiL 

^ A. a, 0. in der zweityorhergehen Note. 
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die Ehe eine unbekindete geblieben ist, sondern dass der eine Ehe- 
gatte ohne Hinterlassung gemeinsamer Erben gestorben ist ^). 

Wenn bei Auflösung der Ehe gemeinsame Kinder yorhanden sind, 
können ihre Ansprüche durch Disposition der Ehegatten nicht iUoso- 
risch gemacht werden. Die überlebende Mutter kann zwar auch in 
diesem Falle ihre Dos zurückverlangen, wenn sie es nicht vomeht, 
mit den Kindern ungetheilt beisammen zu verbleiben >), also beson- 
ders im Falle ihrer Wiederverehelichung >). Die donatio (contra- 
factum) bleibt aber den Eandern yerfangen. Ebenso fallt die Dos der 
vorabsterbenden Frau den Kindern zu ^). Der Vater behält daran ledig- 
lich den Niessbrauch wie an den anderen Peculien der Kinder^), 
doch kann nach vereinzelter Bestimmung die Frau testamentarisch 
dem Manne selbst die Verwaltung entziehen ^). Auch diese mit den 
Bestimmungen des iustinianischen Bechtes nicht ganz übereinstim- 
menden Bechtssätze finden sich Tielfach in Italien verbreitet. In Süd- 
tirol mögen sie um so mehr sich erhalten haben, als sie sich Yoll- 
standig mit dem in der lex Bomana Baetiorum ausgesprochenen 
Principe decken. 

Durch letztwillige Verfügung können sich die Eh^^tten auch 
weitergehende Zuwendungen bestellen, die Statuten setzen nur insofern 
eine Schranke, als sie die Zuwendung des Niessbrauches und der Ver- 
waltung des gesammten Vermögens durch den Ehegatten an die über- 
lebende Frau, wenn Sander des Mannes aus dieser oder einer vorher- 
gehenden Ehe hinterbleiben, auf den Anspruch auf die Alimente be- 
schränken, der aber nur so lange bestehen bleibt, ab die Witwe mit 
den Kindern ungetheilt beisammen sitzt und die Auszahlung ihrer 
Dos oder Widerlage nicht fordert 7). Das Viertel, welches die nicht 



») Vgl. Acta Tirol. 2, n. 210. 

*) Wie Eink F. 5, 66, Acta Tirol. 2, n. 122 u. s. w. 

•) Z. B. Acta Tirol. 2, n. 49. 

^) Cle8*8clie Statuten 1 c. 81, Statuten Ton Telvana u. 8. w. c. 110 God. 
427 f., 54 ; nach den letzten ist das ganze mütterliche Vermögen den Kindern ver- 
ÜEUigen, da die Mutter darüber nicht letztwillig verfügen kann, mit einziger Au»- 
nähme zu Gunsten eines zweiten Ehemannes, c. 106 a. a. 0. f. 51 ^ Besüglidi 
der donatio vgl. Pertile 3, 289 n. 36. 

0) Die Kinder können jedoch aus ähnlichen Gründen wie die Frau, wegen 
ihrer Forderung auf die dos gegen den Vater gerichtliche Pfiuidnng verlangen 
Acta TiroL 2 n. 263. 

«) Statuten von Telvana u. s. w. c 108, Cod. 427 f. 53. 

') Das Legat geht dahin, qnod sit domina, massaria et usufrnctuaria om- 
nium bonorum. Cles'sche Statuten I c. 86, Statuten von Telvana c. 111 Cod. 
427 f. 54. Ein solches Legat z. B. Acta Tirol. 2 n. 498, ganz nach den Be- 
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oder nicht genOgend dotirte Witwe ans dem Vermögen des Ehegatten 
sam NntzgeniUB während der Zeit ihres Witwenstandes beanspruchen 
kann ^), entstammt wohl eher dem romischen Rechte, als der lange- 
bardischen Qnarta. 

Eine Haftung des fraulichen Vermögeus ffir die Schulden des Man- 
nes kennt dieses System des ehelichen Güterrechtes nicht. 

Der Bruch des Verlöbnisses von Seite der Frau scheint nach Acta 
Tirol 2i n« 211 ') den Verlust der Dos zur Folge zu haben, durch die 
Ehescheidung verliert der Mann, wenn er der schuldige Theil ist, seinen 
Niessbrauch am Vermögen der Frau. 

IL Deutschtirol. 

Weniger klar und einfach stellt sich die Entwickelung des ehe- 
lichen Güterrechtes in Deutschtirol dar. Wie manche Urkunden und 
namentlich die Heiratsgedinge des Bozner Notars Jakob Haas darthun, 
erhalt sich noch im 13. Jahrhunderte im deutschen Südtirol eine Ord- 
nung des ehelichen Güterrechtes, die sich mit der in Wälschtirol herr- 
schenden sehr nahe berührt 

Wie das Land erst allmälig durch bäurische und alamanuische 
Ansiedler der deutschen Sprache gewonnen wurde, hat auch das 
deutsche Recht nur langsam das alte romanische verdrängen können, 
ja da Becht und Lebenssitte zäher sind, als die Sprache, finden sich 
Spuren des romanischen Rechtes z. B. in der Bozner Gegend zu einer 
Zeit, als die romanische Sprache dortselbst langst verschwunden war. 
Dass mit Bewusstsein die eine Ordnung als die romische festgehalten 
wurde, bezeugen die Confessiones zum römischen Rechte, die sich in 
Bozen in Ehegedingen und nur in solchen zu einer Zeit finden, wo 
sonst die Confessiones hier längst ausser Gebrauch gekommen waren. 
Das Corpus iuris Justinians war freilich nach einer interessanten Urkunde 
von 1242 in Bozen nicht bekannt'), auch deuten die Namen der sich zum 

gtimmaiigen der Statuten des 16. Jahrh. : Paietam uiorem stiam relinquit do- 
miDaiD et ma«Hariam tutricem tuorum filionim et amini st rat ricem bononim snoram 
. . . donec stabit in castitate, et si se maritare voluerit, qnod debeat habere 
dotcm loam ... et non p]u8 et bona illa, que fuenint patris et matris illius 
Faxet«. Ganz ähnlich in Mailand, Pertile 3, 298 n. 70. 

I) CletVhe Statuten I c. 84. 

*) In Verbindung mit n. 83. Das langobardiache Recht gewfthrt in solchem 
Falle doppelte meta, Schröder 1, 13. Vgl. Pertile 3, 285. 

*) Zeitschrift des Ferdinandcums 3, 33, 179 f. : der Villicus von sanct Afra 
ta Boten erklärt urtheilend: Kf^o non dico de scripto iure nee nichil scio de 
tofe illo scripto, sed ius illud agnosco, prout consueti sumus hcere et nostra 
est oonsoetodo et facere consuevimus unque ad hunc dicm. 
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römischen Becht bekennenden Lantemannus, Qotschalk und Lentold 
von Fagen, Lantefried ^) nicht darauf hin, dass wir hier Ladiner vor 
uns haben. Besonders ist es die Oabe des Mannes, die in diesem 
Güterrechtssysteme romanisch construirt ist 

In der Oüterordnung nach deutschem Bechte finden wir in Tirol 
noch Verschiedenheiten nach den socialen Standen der Eheleute. Die 
Bitterehe einer-, die Bürger- und Bauernehe andererseits sind vermö- 
gensrechtlich nicht gleichmassig geordnet. Beiden gemeinsam ist die 
Abneigung gegen das Princip der Gütergemeinschaft, das gerade im 
bäurischen und österreichischen Bechte des späteren Mittelalters sieg« 
reich vordringt Soweit Grundstücke in Betracht kommen, hat man 
in Deutschtirol und in dem Fleimserthale, dessen älteres Becht sich 
bei unserem Institute an das deutschtirolische anschliesst, an der Tren- 
nung der Vermögen festgehalten. Aber auch den Eandem ist hier 
nie das Vermögen der Eltern in der Weise verfangen >) gewesen, dass 
es zu einer den Kindern der Ehe aufgesparten Vermögensmasse zu- 
sammengeschmolzen wäre. Die Vermögensgemeinschaft hat sich hier 
daher nur zum Theile und lediglich in Bezug auf Mobilien aus- 
gebildet. 

Auch hier bringt die Frau dem Manne eine Aussteuer zu. Sie wird 
bei Jakob mit romanistischem Anklänge als dos s), sonst auch als dota- 
licium^), deutsch besonders als haimsteuer ^), hausteuer ^) bezeichnet und 
besteht zumeist in einer Geldsumme, die entweder haar ausgezahlt, 
oder deren Zahlung versprochen oder sichergestellt wird, oder in Grund- 



1) Acta Tirol. 2, n. 592, 891, Liber Jaoobi 1242 Not. 5; fraglicher könnte 
der Fall bei Abraham ValisiuB von n. 844 bleiben, doch ist auch dieser ein öfter 
erwähnter Bozner Bürger. Auch in Wfilschtirol findet sich die jüngste confesido 
zum römischen Rechte in einem ähnlichen Heiratsgedinge Ficker Forsch, z. 
Reichs- und Rechtsgesch. Ital. 4. 485 (1269) ; allerdings findet sich die confessio 
nur bei einem geringen Bruchtheile dieser Ehestiftungen. 

*) Vgl. Über VerfiEingenschaft Roth Jahrbuch des gemeinen deutschen 
Rechts 3, 316 f« Diese galt auch in Baiem, namentlich bei der Beerbung des 
gemeinsamen Faxens durch Kinder verschiedener Ehen a. a. 0.; nur in Acta 2, 
n. 782 ist abweichendes bairisches Recht auch in Tirol nachweisbar. 

') Acta Tirol. 2, n. 592, 632, 695, 758, 828, 829, 844, 891. Über Jacobi 
1242 Aug. 22. u. s. w. So auch Chmel Fontes 1, n. 46 und sonst. 

4) Mairhofer Fontes rer. Austr. 34, n. 348. 

>) Mairhofer Fontes 34 n. 321, 520, 567, 572, 589 u. s. w. Ladurner Zeit- 
schrift des Ferdinandeums 3, 16, 86; Ottenthai und Redlich Archivberichte ans 
Tirol 1, n. 866, 889 u. s. w. Eyrstiur a. a. 0. n. 613 (vgl. Heusler Instit 
2, 369). 

«) Tirolische Weisthümer 3, 146 in späterer Zeit Aussteuer, Heiratsgut. 
Vgl. die Zusammenstellung bei Schröder 2, 1, 4 f. 
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stücken^ immer auch in der nöthigen Einrichtang des Haas^ ^). In 
den ärmeren unteren Glassen der Bevölkerung ist sie gar auf diese 
letzte beschränkt >). Wenn schon in Trient die Dos reichlicher be- 
stellt zu werden pflegte, als in Italien, ist dies noch mehr in Deutsch- 
tirol der FalL Der Notar Jakob verzeichnet Summen von 30 und 50 
Pfund Bemer bei kleineu Bozner Bürgern, bis zu 1000 und 2000 
Pfund bei ritterlichen Ehen^) in der Imbreviatur von 1237. 

Die Aussteuer wird von den nächsten Verwandten der Frau oder 
auch von einem Dritten gegeben. Nur die sich ohne Zustimmung 
ihrer Eltern oder nächsten Verwandten verheiratende minderjährige 
Tochter verliert den Anspruch auf ein Heiratsgut Was die eigenes 
Vermögen besitzende Witwe dem einheiratenden Manne zuwendet, wird 
von den Landesordnungen als Morgengabe bezeichnet und Eigentum 
des Mannes. Obwohl in Deutschtirol Aussteuer im Sinne von Ab- 
findung nicht unbekannt ist^), so ist die ausgestattete Tochter nicht 
durchaus von der elterlichen Erbschaft ausgeschlossen^), wenn auch 

1) Acta Tirol. 2, n. 592, 695, 705, 729, 758, Grundstfleke werden erwähnt 
z. B. n. 632, 829, Pfänder gegeben n. 828, 844 n. 8. w. Interessant Archiv- 
berichte 2, n. 1630. 

*) Z. B. Tiroler Weisthflmer 3, 146 (Planail), 4, 724 (Enneberg), wo die 
Aussteuer aofgesählt wird und wo neben Kleidern, Wäsche und Einrichtong eine 
Kuh und vier bis sechs Stfick Schafe gegeben werden sollen. 4, 661 (Thum an 
der Gader) ebenso. 

') Siehe Acta Tirol. 2, n. 592, 695, 705, 729, 758, 759, 828, 844, 891, 893. 
Hier noch einige höhere Summen ans sp&terer Zeit 300 Mark erhftlt eine Ifatscherin 
Ladurner Zeitschr. des Ferdinandeums 3, 16, 34 (1240); 240 Mark die Gemahlin 
des Egno von Matscb, (1305) a. a. 0. 86. Die Gemahlin des Ulrich von Matsch 
300 Mark (1322) a. a. 0. 108; zahlreiche Fftlle in den Arohivberichten. 

«) Mairhofer Fontes rer. Austr« 34, n. 520 : Eine Frau hat von ihrem Bruder 
erhalten an Hainuteuer 40 Mark, da er mich mit aus peraten hat von ttnaer 
paider vettergut, da ich mich die wol an lies genügen. Vgl. oben 341 n. 3 Ober 
die Abfindung der weichenden Söhne und Töchter in Truden« Auch das, was 
Kindern, die ins Kloster treten mitgegeben wird, heisst Aussteuer Aichivber. 2, 
n. 2968, 3054. Solche gelten wenigstens nach der Landesordnung von 1532 als 
abgefunden III c. 36* 

>) Acta TiroL I, n. 673: ein Diemo verspricht einem Waltmann seine 
Tochter Breda zur Frau su geben und lobt im darzu ze geben fanf und dreidch 
march und rehten erbtail, der im se reht werden solt, als anderen seinen chinden. 
In tiroler Archivber. 1, n. 1255 (1321) bevoUmllchtigt eine Tochter ihren Gemahl 
zur Austragung der Ansprüche auf das väterliche Erbe. A. a. 0. 2, 682 und Ladurner 
Zeitschrift des Ferd. 3, 195 (1369) verspricht der Bräutigam die Braut tum 
Verzichte auf die elterliche Erbschaft zu veranlassen. Die Ausgesteuerten sind 
ausgeschlossen zu Gunsten der nicht ausgesteuerten Kinder nach dem Weis tum 
von Aschan Tir. Weisth. 2, 106. CoUation der Heimsteuer Liber Jacobi 1242 
Juni 11. 
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Erbverzicht zu Oansten der Brüder, namentlich in adeligen Kreisen, 
gewöhnlich war i). Die Landesordnang von 1532 (lü c. 34) spricht 
den adeligen Töchtern, die ihre Aussteuer erhalten oder bei Emp&ng 
des Heiratsgutes einen Erbverzicht geleistet haben, neben BrQdem 
oder den Söhuen der ältesten Tochter ein Erbrecht ab, die Landes- 
ordnung von 1572 lasst den eidlichen Erbverzicht der ausgestatteten 
Tochter zu Gunsten des Mannesstammes der Familie auf alles Familien- 
gut dann zu, wenn sie ausser dem Lande in das Beich verheiratet 
wird (in c. 34). Ebenso ist bei bäuerlichen Leihen zum Theil dn 
Erbrecht der ausgestatteten Tochter in das Pachtgut nicht zuge- 
standen worden ^), und allgemein war sie in den Gerichten Enneberg 
und Thnm an der Gader von den väterlichen Baurechten und Zins- 
gütem ausgeschlossen s), wo sich unter der zum Theil ladinischen Be- 
völkerung vielleicht italienischer Einfluss geltend machte, wenn nicht 
etwa der constante Inhalt der Pachtverträge dieses Gewohnheitsrecht 
erzeugte. 

Als Gegengabe des Mannes kennt die lex Baivariomm die dos, 
die sich im späteren Bechte zur sogenannten Widerlage ausgebildet 
hat^). Diese besteht theils in der Sicherstellung des Eeiratsgutes am 
ehemännlichen Vermögen, theilä in einer Yermögenszuwendung an die 
Frau, an der sie bald Eigentum, bald Leibzucht gewinnen solL Die 
BÜdtiroler Urkunden des 13. Jahrh. des Notars Jakob &) kennen eine 
als Contrafactum oder donatio propter nuptias bezeichnete Zuwendung 
des Mannes an die Frau, welche durchaus mit der gleichnamigen Gbbe 
des Trentino übereinstimmt, nur beträgt sie hier zumeist schon von 



1) Acta Tirol. 2, n. 703, 729; Archivber. 1, n. 1246, 2216 u. 2217, 2463; 
2, D. 2709 u. B. w. Nicht gebräuchbch sind sie in bäuerlichen Kreisen, wie in 
Ennebsrg Tirol. Weisth. 4, 726. Testamentarisch angeordnet Liber Jacobi 1242 
Nov. 25: Jakob von Firmian vermacht seiner Tochter 800 Pfund et cum ipsa 
tunc virum acceperit, quod ipsa tunc faciat finem ipsis suis fratribus filiis meii 
ezcepto, quod hereditabit post mortem fratram. 

*) Mairhofer Fontes 34, n. 305 (1277). Nach dem Tode des Berthold wiid 
ein Haus geliehen an seine Witwe Diemud, nuUum ius profitentes in eisdem 
bonis filiam eorundem nomine Oboldinam habituram ex eo, quod ante mortem 
patris provisum fuerit eidem per duos maritos sucoesive cum rebus mobilibns 
suificienter. 

■) Tirol. Weisth. 4, 661 u. 724, so lange der Mannsstamm besteht, sie wird 
aber zur Erbschaft der mütterlichen, der allodialen und feudalen Güter mit den 
Brüdern unbeschränkt zugelassen. 

«) Schröder Güterrecht 1, 69; 2 I, 81 f. 

») Acta Tirol. 2 n. 592, 632, 695, 703, 729, 759, 768, 828, 829, 844, Liber 
Jocabi 1242 Sept. 6, Nov. 5. 
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An&Qg an die Hälfte der Aiustener ^) ; wie jene wird sie am Vermögen 
des Mannes angewiesen nnd kommt in die Hände der Fran erst beim 
Vorabsterben des Mannes; wie dort erhält die Frau Eigentum nur, 
wenn keine gemeinsamen Erben vorhanden sind. Der römische Zu- 
schnitt des Institutes iSsst uns eher an fortlebendes romanisches Becht, 
als an altbairisches denken, wiewohl auch dieses seine dos nur bei 
unbeerbter Ehe der Frau zu eigen werden lässt') und uns solches 
bereits im 10. Jahrb. in dem ältesten Tiroler Ehegedinge Acta Tiro- 
lenaia 1 n. 16 begegnet >). Bald nachher hat sich jedoch diese Art 
der Widerlage in Deutschtirol verflochtet. Später finden wir nament- 
lich in adeligen Kreisen mannigfache Bestellungen von Leibzuchten ^). 
Auch die Landesordnungen kennen keine anderen Zuwendungen, als 
m Leibsncht Im grossen und ganzen aber ist die Widerlage durch 
eine andere Zuwendung des Mannes, die Morgengabe, verdrängt 
woxden. 

Diese altgermanische Gabe, die, wie wir oben gesehen haben, im 
Trentino verschwunden ist, hat sich in Deutschtirol erhalten. Wir finden 
bereits in den libri Jacobi neben dem Gontrafactum die donatio ante 
leetam, que in Teotonica lingna dicitur morgengab ^). Ein pretinm 
vixginitatis ist sie hier noch nicht, wie schon der Name ante lectum. 



>) Zwei Ffinftel n. 696; nicht die HUfte auch n. 703, 780 (weicht auch 
darin ah, data Mann und Frau nicht gleich riel heim Ahaterben des einen 
Theüea erwerben sollen), Liber Jacobi 1242 Febr. 1., Aug. 22., Oct 5. 

>) Schröder 1, 151. 

•) Ob tiroliach iit freilich fraglich, da auch bairische Qflter erwähnt werden. 
Ein Adelpret schenkt vor dem Bischof Albuin Ton Brizen seiner Qemahlin 
Drusonda Qflter in der Gegend von Sterzing im Pfitschthale und bei Boien 
(wohl als Morgengabe) su Eigentum, dann andere Qflter Ar den Fall dee lieber- 
lebens su Eigentum und alle seine anderen Qflter zu Leibsucht. 

«) Solche schon im liber Jacobi Acta Tirol 2, n. 758, 891; Huber Ver- 
ainigung Tirols (Begesten) n. 129, 158, 190, 202, 204; Archirber. 1, n. 2503, 
2511. Auch aaderwftrt4 namentlich im Österreichischen Rechte ist die Wider- 
legnng auf die hochadeligen Kreise beschränkt worden. Schröder 2 l 90 f., 
Heusler Institutionen 2, 370; anders in Salzburg Siegel Sitcber. der Wiener 
Akad. 99, 87. In Oesterreich ist die Morgengabe mit dem Wittum tusammenge- 
sehmolaen ond hat jene eigentlich den Charakter der Widerlage angenommen, 
▼gL die Urkunden bei Czjhlarz Eheliches Güterr. im bohmisch-mihrischen Land- 
fechte 40 ans Wiener Satzbüchem. Sie tritt namentlich bezflglich ihrer flöhe 
in Besiehnngen sur Heimsteuer und wird deren Widerlegung, was in Tirol nicht 
d«r Fall ist, vgL auch Schröder 2 l 88 f. 

•) Acta TiroL 2, n. 592, 729, 828, 829, 914; auf Vermischung TOm oon- 
tenfrctnm mit der Morgengabe deutet Liber Jacobi 1242 Juni 11 contraüsctum 
sttte leefeo; nor Morgengabe zum Theil schon im liber Jacobi Ton 1242, eben 
so im über Ottonis Ton 1295. 
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der an das langobardische antefactum erinnert, bezeugt. Auch wird 
sie hier sofort nach der Verabredung des Heiratsgutes nnd der Wider- 
lage bestellt ^). Anders freilich nach jüngeren Quellen. Die zwar 
nicht tirolischen, aber dem tiroler Bechte eng verwandten Statuten 
des bündnerischen Münsterthaies, gewähren der Witwe und der De- 
florierten nur dann eine solche Gabe, wenn sie gutwillig gewährt wird'). 
Zu Morgengabe kann liegendes und bewegliches Gut gegeben werden, 
oder sie wird von dem Manne an seinem Vermögen angewiesen, das 
heisst, es wird der Frau eine bestimmte Summe zugesagt, und ihr 
dafür ein Special- oder Generalpfand bestellt ^). Die Morgengabe geht 
nach tirolischem Bechte, das hierin dem alamannischen näher steht, 
als dem bairisch - österreichischen, sofort in das Eigentum der Frau 
über^) ; diese kann darüber noch während des Bestandes der Ehe unter 
Lebenden und von Todeswegen verfügen und ist darin nur durch die 
Nutzung des Ehemannes, gleichwie bei ihrem übrigen Vermögen be- 
schränkt ^). 

Die Landesordnungen kennen nur eine vertragsmässige Moigen- 
gabe, doch lassen vereinzelte Spuren erkennen, dass wenigstens in 
bäuerlichen Kreisen einmal eine gesetzliche Morgengabe bestanden hat. 
Die Münsterthaler Statuten gewähren jeder Ehefirau, die vor der Ehe 



1) So a. a. 0. n. 592, 829. 

s) Tirol. Weistli. 3, 353. So auch Ladurner Zeitschrift dee Ferd. III, 16, 
85 (1302) Adelheit, Witwe des Vogtes Egeno von Matsoh schenkt ihrem Sohne 
Egeno alle Eigenleute, so mir min herre selig her Egonen ze morgengabe gab, 
do er bi mir geslief; ebenso Archivber. 1, n. 903, wo die Morgengabe fettge- 
setzt wird: des ersten morgens, da ich von dem prautpett von ihr aufgestanden 
pin u. s. w. 

*) Acta Tirol, 2, n. 592 eine Geldsumme, n. 729, 828, 829 Liegenschaften; 
Geld, Ladurner Ztschr. des Ferd. III, 16, 56 (1263), Eigenleute a. a. 0. 85 (1302) 
u. s. w., ebenso Acta Tirol. 1, n. 651, 708. 

4) So auch in der Urschweiz Blumer 182; anders in Bünden, Bflhler 80. 
Für Salzburg, wo es neben der freien Morgengabe auch eine solche ohne 
Dispositionsbefiignis der Frau gab, Siegel Sitzber. 99, 90 f. In Böhmen gewann 
die Frau die Morgengabe erst bei Vorabsterben des Mannes, Czyhlarz Zur Gesch. 
des ehel. Güterr. im böhmisch - mährischen Landrecht 70; anders in M&hren. 
In Oesterreich hatte sie regelmässig Leibzucht Hasenöhrl Oesterr. Landrecht 101. 

«) Landesord. von 1532 und 1572 III c. 7, Acta Tirol 1, n. 708: Eine Frau 
schenkt mit Zustimmung ihres Mannes einen Leibeigenen, quem dixit sibi in 
dotem datum (wenn hier nicht etwa Heimsteuer gemeint sein sollte), Archivber. 
1, n. 2531; 2, n. 2957, 2980: Verfügung von Todeswegen. Veräusserung unter 
Lebenden a. a. 0. 2, n. 2847. Ebenso wird in den Morgengabsbestellongen der 
Imbreviaturen Jakobs die Uebertragung zu Eigentum jedesmal betont Acta 
Tirol. 2, n. 592, 729, 828, 829. Ueber das ganz analoge Recht von Altorf und 
andere Rechte der Schweizer Urkantone Schröder 2 I, 35. 
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Jungfrau war, und in Ehren bei ihrem Manne gelebt hat, eine gesetz- 
liehe Morgengabe von 25 Pfand ^). Ebenso die Weistümer von Enne- 
beig und Thom an der Ghider im Posterthale eine solche in Höhe von 
5 Pfimd *), nnd auch jenes von Ischgl und OaltQr im Patznaonerthale 
acheint wenigstens der Jungfrau, die einen Witwer heiratet, eine solche 
zuzusprechen >). Ob dabei an eine Erinnerung an die alamannische 
geaefadiche Dos, oder an die bairische Justitia zu denken sein wird^), 
muas dahingestellt bleiben. Die sich ausbildende Errungenschafts- 
gemeinachaft und das landrechtliche Erbrecht der bürgerlichen und 
bSoerlichen Witwe haben die gesetzliche Morgengabe absorbiert, die sich 
nur dort erhalten hat, wo dieses Erbrecht nicht anerkannt war, wie 
in den beiden genannten pusterthalischen Gerichten, oder dann, wenn 
keine Morgengabe bestellt war, wie nach den MOnsterthaler Statuten 
und den Patznauner Freiheiten. 

Dass die Oabe, welche die Witwe dem »einfahrenden Oesellenc 
beetellt, ebenfieJls als Morgengabe bezeichnet wird, ist bereits oben er- 
wähnt worden^). 

Wie das tiroler Becht noch in spater Zeit an der Geschlechts- 
▼ormnndschaft Ober Frauen festgehalten hat*), ist die ehemannliche 
Vormundschaft, die z. B. im österreichischen Rechte seit Begam der 
Neuzeit fast verschwindet 7), noch in den Landesordnungen kräftig be- 
tont worden. 

Die Münsterthaler Statuten sagen: »Ain frow, die mus tun, was 
ain mann wilc *) nnd die Landesordnungen ^) verordnen, dass der Mann : 
»Ton wegen der eeschuld alles seines weibs gut, das si im zubringt, 
und ir auch in der ee zuesteet, gewaltiger besitzer niesser und be- 
seinc solle. Es steht ihm also Nutzung und Verwaltung des 



*) Tirol. Weifth 3, 353; ebenso aach andere Bflndner Statuten, Bflhler 
BUndneriMhee Erb- und Ehereobt 80. 

■) A. a. 0. 4, 661, 730, 

•) A. a. 0. 2, 191. 

«) ScbrOder Ofiterr. 1, 149, Schröder Recbtsgescb. 310. 

*| An solcbee Verb&ltnis ist wobl aucb bei Archivber. 1, 613 sn denken. 
Aehnlicbe Morgengaben in Oesterreich und der Scbweiz ScbxOder 2 1, 71; 
BOhlar 80. 

•) Landaeord. ron 1532 und 1572 III c. 56. Mflnstertbaler Stat Weirtk 
a, 352. Anders in Naodars Weiith. 2, 316 bier sind Witwen »in ir selbs ge> 



*) Ogonowski Oesterr. Ehegflterrecbt 91 f., 100 Ändert in der Scbweis 
Bloncr Scbweis. Demokrat, 178, 479 1 BQhler 88, 92, 96. Orelli Zeitscbr. f. tehweiz. 
Recht 3, 88 f. 

•) TiroL Weisth. 3, 352 

n III e. 1. 
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gesanunten Frauen -YermögenB und namentlich auch der Heimsteaer 
und der Morgengabe zu. Die ehemännliche Yogtei geht jedoch nicht 
80 weit, dass der Mann, wie nach manchen Rechten über die Güter 
der Frau ohne ihre Zustimmung verfügen könnte ^), wobei zwischen 
beweglichen und unbew^lichen kein unterschied gemacht wird. 

Der Frau bleiben ihre Bechte an ihrem Vermögen, sie ist daher 
bei Verfügungen über dieses nur durch die Nutzung des Mannes be- 
schrankt, indem sie zu jeder Veräusserung ihres Vermögens der Zu- 
stimmung des Mannes bedarf^). 

Nur bis zu geringer Höhe darf sie sich verpflichten >) und über 
ihre (}ebände und Kleinodien verfügen, die sogenannte Schlüsselgewalt 
der Frau. Die Frau darbt bei Lebzeiten des Mannes der Nutzung 
ihres Vermögens, selbst wenn sie Landesfürstin und Erbtochter ist^). 
Da die beiden Vermögen, wenn auch deren Verwaltung in der Hand 
des Mannes vereinigt ist, doch innerlich getrennt bleiben, sind Rechts- 
geschäfte zwischen den Ehegatten durchaus möglich^). Schenkungen, 
die auch von manchem germanischen Bechte, wie dem langobardischen 
verpönt waren, sind in älterer Zeit vorgekommen^); die Landesord- 
nungen beschränken sie auf goldene Ketten und Kleinodien 7). 

1) Münsterthal Tirol. Weisth. 3, 352, Brixner Stadtrecht (von 1379) a. a. 0. 
4, 386; Sterzinger Stadtrecht a. a. 0. 425, Thum an der Gader a. a. 0. 657. 
Landesordnnngen III c. 1. Mit Zustimmung der Frau kann der Mann darfiber 
auch von Todeswegen verfügen Archivber. 2, n. 1887. Vgl. Rapp Beiträge 5, 73. 

>) Siehe die in vorig^er Anmerkung angeführten Stellen. Mairhofer Fontes 
'34, n. 37: Eine Frau schenkt viro suo suadente et iubente, n. 206 ebenso con- 
sensu et voluntate mariti und mit Zustimmung ihres Sohnes und ihrer Schwester, 
ähnlich n. 223, 227, 244, 566 (Mann und Frau mit Zustimmung der BrQder der 
Frau), n. 626 ertheilt der Mann nachträglich seine Zustimmung su der in n. 624 
wahrscheinlich in seiner Abwesenheit im Beisein zweier gerhaben und verweser 
erfolgten Schenkung der Frau. Acta Tirol 1 n. 36, 50, 197, 210, 313, 392, 
679; 2, 608; Archivber. 1, n. 135, 176, 210 u. s. w. Huber Vereinigung n. 157, 
179 Markgraf Ludwig gestattet der Margaretha, seiner Gemahlin, Pfänder einzu- 
lösen. Verfügungen Über Heiratsgut Archivber. 1, n. 2030, 2, n. 189 . Ueber 
die Verfügungsgewalt der Frau vgl. auch Stobbe Privätrecht 4, 86 f. 

>) Brixner Stadtrecht Tirol. Weisth. 4, 385 (7 Pfenning), Stendng a. a. 0. 
425 (3 Kreuzer), vgl. Stobbe 4, 88. 

*) Huber Vereinigung n. 82. Markgraf Ludwig gestattet der Margaretha 
Maultasch 1000 Mark von ihrem Gut in ihre Kammer zu nehmen. 

^) KOnig Heinrich stellt seiner Gemahlin Beatrix von Savoyen Schuldschein 
aus über entlehnte 500 Mark. Wien St. A. C. 391 f. 81--88. 

*) Acta Tirol. 2, n. 610, 822; sie waren auch nach schwäbischem und 
bairischem Rechte zulässig, Schröder 2 I, 137 f. 

f) III c. 2. Verboten ist die Schenkung auch im bfindnerischen Becbte, 
mit dem hier die Landesordnung übereinstimmt. Orelli Zeitschrift; für sohweize- 
risohes Recht 6, 48, Bühler 89. 
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Der Frau wird Heimstener und Morgengabe an dem Vermögen 
dee Mannes Tersichert. Weitaus die Mehrzahl der Heiratsgedinge 
drehen sich am diesen Punkt. Aach die Landesordnongen bestimmen, 
daas sich die Heiratsgedinge dem Landesbraoche nach mit Yerweisang 
des Heiratsgqtes verhalten sollten und geben der Ehefraa dafür Pfand- 
recht an allem Vermögen des Mannes ^). Dadurch wird der Mann 
bei Yeransserang seines eigentümlichen Vermögens beschrankt, indem 
solche Bechtsgeschäfte, die ohne Zostimmang der Fran erfolgten, von 
dieser nach der Aaflösung der Ehe angefochten werden konnten'). 

Die Form der Zastimmong ist eine verschiedene; es handeln die 
Ehegatten entweder mit einander oder der Ehemann cam manu et con- 
sensa, mit wort and willen oder presente et consenciente seiner Ge- 
mahlin'). Es werden sogar die Verwandten der Fraa wegen ihres 
Wartrechtes auf das Fraaengat zugezogen, so namentlich regelmassig 
die Kinder, aber auch Schwäger; andrerseits ertheilt die Frau mitunter 
ihre Zustimmung zu Veräusserungshandlungen der Schwiegereltern. Oe- 
wohnlich werden der Frau noch specielle Pfander angewiesen, die 
in Eigen, Pfandschaften, Lehen, Renten, Eigenleuten u. s. w. bestehen 
können. Bei Lehen bedarf es der Zustimmung des Lehensherm, die 



<) III c. 1. EbenBO ichweuer Rechte, wie die Oeffhung von Eflamacht 
Blamer Schweii. Demokrat. 179 ; Schwys, Uri und Obwalden a. a. 0. 483. Orelli 
a. a. O. 88. 

*) Wie diee z. B. Mairhofer Fontes 34, n. 149, (wo die Frau einer derartigen 
Schenkung nur ez oonsilio der Urkondenden und snm Seelenheile ihres rentor- 
henen Mannes ihre Zustimmung ertheilt). Acta Tirol. 1 n. 193, 297 (eine Ehe- 
fima ▼ersichtet auf Anfechtung einer von ihrem verstorbenen Manne gemachten 
>chmlnmg). 

») Vgl. Schröder Ehel. Güterr. 1, 130, 2 I, 118 f., 124 f. Acta TiroL 2, 
r/>9, 636, 754, 753 u. s. w. Mairhofer F. 34, n. 32 (consentiente uiore sua, 
tkliis et iUimbns), n. 70 (cum coninge sua Wildruu, filio et filia consentiente). 
n. 80 (com oxore necnon liberis), ähnlich n. 80, 91 (auch der Kinder), 96, 118, 
14A (geben nachträglich Zustimmung), 193, 235, 245, 368 (nos R. et A. nior 
«'ios com Tolnntate et consensu heredum nostrorum), 432 (Zustimmung der 
Mutt«r und Ehefrau), 471 u. 566 (Zustimmung der Fmu und ihres Bruders), 
614 (der Frau und deren Mutter), 511 (mit haut meiner swester A. und mit 
wort meiner hausfrowen), 655 (Mann und Frau handeln mitsammen, Mitbe» 
■t^gler der Schwager, ein anderer Schwager ist Zeuge) 679 u. s. w. Acta Tirol. 1, 
n. 7. 26, 72, 75, 76, 82, 86, 107 u. s. w., n. 230 (Schenkung, die erst mit dem 
Tud4» der Ehe&ma im Leben treten soll), n. 400 (Sohn und dessen Frau und 
TfM*bter stimmen zu einer Schenkung der Mutier des Sohnes) u. s. w. Archivber. 
I n. 247, 276, 308, 544 a. s. w. Ueber die Zustimmung der nächsten £rben 
nach bair. Recht Sigmund Adler Ueber das Erben wartrecht nach den bair. 
Rechtsqoellen. 

23* 
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z. B. in den tiroler Eanzleibüchem des Wiener Staatsarchives oft 
genug Yorliegt ^). 

Eine eigentümliche Beschränkung der ehemannlichen Gtewalt« 
die das bündnerische Becht zu Oonsten der Sippe der Fran ^nlaast, 
ist in Tirol, wie es scheint, nicht vorgekommen. Damach können 
die Verwandten einer grundbesitzenden Frau, wenn sie über vierzig 
Jahre zählt und mit einem jüngeren Manne in kinderloser Ehe lebt, 
der Frau auch wider den Willen des Mannes einen Vormund setzen, 
um ihre Beraubung durch den Mann zu verhüten, ein Beweis der 
Sjraft, mit der sich das Anrecht der Sippe an dem Stammgute hier 
selbst dem Ehemanne gegenüber behauptet hat'). 

Eben dieses kräftige Betonen des Erbrechtes der Sippe, das auch in 
ausgesprochenstem Masse das tiroler Landrecht auszeichnet, hindert 
das Zusammenfliessen der Vermögen der beiden Ehegatten zu einer 
rechtlichen Einheit. Der Bechtssatz der Münsterthaler Statuten: „Was 
ligende guter ist, es sie aigen oder lehen, daz jedweder tail vor der 
ee gehebt hat, daz sol beleiben an dem end, von dannen es herkommen 
ist^^, gut unbeschränkt auch nach tiroler Landrecht. Daher konnte 
sich hier die Gütergemeinschaft, welche in den alamannischen, bäuri- 
schen und österreichischen Bechten im späteren Mittelalter so grosse 
Verbreitung gefunden hat, nur in beschränkter Weise geltend machen ^). 
Die tiroler Landesordnungen gestatten nicht einmal die vertragsmassige 
Gütergemeinschaffc, indem sie alle: »frömbde ungewöndliche beschwar- 
liehe und gevärliche pact oder geding, die kunftigklich den eelichen 
kindern oder nichsten freundten zu grossem schaden und nachtail 
raichen möchtenc, f&r ungiltig erklären. Es ist mir nur ein Heirats- 
geding bekannt geworden, in welchem Oütergemeinschaft angeordnet 
wurde ^). Nur ein einziges Weisthum, das von Aschau im Lechthale, 
einer Gemeinde, die an der Grenze gelegen besonders stark dem ala- 



Z. 6. Cod. 381 f. 82 (R. Heinrich fUr Rennprecbt von Heilek 1329 Dec 2), 
Cod. 383 f. 17^ (K. Heinrich ftir Ulrich HamOBch 1312 Jan. 16), Cod. 384 i. 14 
(R. Heinrich ftr Jacob Volrer 1311 Sept. 15) u. s. w. Acta Tirol. 2, n. 831. 

») Tirol. Weisth. 3, 352. Vgl. Bühler 96. 

') Ganz ähnlich wie in den Urkantonen der Schweiz und im Bflndnerlande 
▼gL Blomer Schweiz. Demokrat. 178, BOhler 94. 

«) In Form der sogenannten gerennten Ehe Archirber. 2, 1842 aus Steixing 
dnrch gegenseitige Vergabung des gesammten Vermögens; vgl. Siegel SiUbcr. 
99, 106 ; doch werden auch dort einige Vorbehalte gemacht, namentlich wird die 
Stammburg ausgenommen. Die Tiroler Landesordnungen IH c. 3 gestatten nur die 
Bestellung einer Leibzucht am ganzen Vermögen, die dem Bedachten die Wahl 
gab, gegen Verzicht auf die Leibzucht ein Drittel des Vermögens zu Eigen zu 
nehmen, Landesordnung von 1526 III c. 2. 
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mannificben Einfliuae ausgesetzt war und zom grSssten Theile dem 
Stifte FOnen gehorte, hat unbeschrankte Qütei^meinschaft zugelassen, 
indem es den bekannten Satz wiederholt: wenn zwei menschen sich 
yerbeulacht haben nach der pfarr recht, wann die decken ob inen 
rosamen schlecht, so erben sie ainander, es sei ligendes oder farendes^). 
In den Landgerichten Kufstein, Rattenberg und EitzbOhel, die auch 
nach ihrer Vereinigung mit Tirol im Jahre 1505 nach dem bairischen 
Landrechtsbuche Kaiser Ludwigs IV. lebten '), mochte nach bairischem 
Bechtsbrauche die Gütergemeinschaft wenigstens vertragsmassig zuge- 
lassen werden >). 

Anders war es mit der Errungenschaft. Es mochte der Gerech- 
tigkeit entsprechen in jenen Kreisen, in denen die Frau durch ihrer 
Hände Arbeit an der Erhaltuug der Familie und Vermehrung des Ver- 
mögens thätigen Antheil zu nehmen pflegt, ihr als Lohn einen Theil 
der ehelichen Erkoberung zu gewahren. Daher hat die Errungen- 
schaftsgemeinschaft oder wenigstens ein Erbrecht der Frau an den vom 
Manne hinterlassenen Mobilien nicht nur im frankischen, sondern auch 
in den anderen sQddeutschen Rechten grosse Verbreitung gefunden^) 
Die tiroler Landesordnungen gewähren der überlebenden Frau aus 
den Gemeinden ein Drittel der Fahrhabe des Mannes % also nur in 
bürgerlichen und bäuerlichen Ehen; der Rittersfrau wird ein solches 
Erbrecht nicht zugestanden ^). Sie stimmen darin mit zahlreichen 
alamannischen, namentlich ostschweizerischen Rechten überein ^. Aber 
auch wirkliche Errungenschaftsgemeinschaft findet sich in Tirol. Wenn 
beide Eheleute bei Abschluss der Ehe vermögenslos gewesen sind, ge- 
statten die Landesordnungen dem Deberlebenden Leibzucht am ganzen 
erworbenen Vermögen und nach seinem Tode Halbtbeilung unter den 
beiderseitigen Erben (IH c 20). 



I) Tirol Weiitk 2, 106. Dbm Weitthnm ist von 1461. Doch sollten nach 
•naer Verordnung des Enh« Sigismund von 1462 die tirolischen Vogteileute 
dortseihst sich bei Heiraten und Erhschaften nach tirolischem Landrechte ver- 
halten a. a. 0. 99 n. 

•) Landesord. IX a 29 vgl. Sartori Beitrfige 24. 

*) Ueher das Gflterrecht des hairischen Landrechtes vgl. Schröder Gütern 
reait 2 1, 194 t 

*) Errungenschallsgenieinschaft findet sich bekanntlich snerst im ripnazi- 
sehen Rechte Lex Rih. 37, 2, Stobbe Privatrecht 4, 70. 

•) lU e. 40. 

^ A. a. 0. 

«) Sdureder 2 I 171, Stobbe Privatrecht 4, 100 n. 5, Blomer 490, Oralli 3, 
106. Heosler lasüt 2, 423, Bflhler 95. 
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Die Consuetadini di Fiemme bezeichnen als älteres Fleimserrecht 
eine Errongenschaftsgemeinscliaft mit Theilung nach Hälften ^). Die 
Freiheiten von Ischgl und Galtür im Fatznaunerthale lassen der Witwe 
die Wahl eine Art Gerade sammt all ihrem zugebrachten Out oder 
ein Drittel des gesammten Vermögens mit Ausnahme der Erl^ter 
des Mannes nebst einem Drittheil der Schulden zu übernehmen^). 
Diese Spuren und das Vorkommen der Errungenschaftsgemeinschaft 
in vielen bündnerischen Rechten, wie im Münsterthalerstatute, die dem 
tiroler ehelichen Güterrechte sonst sehr nahe stehen, lassen vermuthen^ 
dass die Idee der Errungenschaftsgemeinschafb einst in Tirol weiter 
yerbreitet war, und dass das Erbrecht der Witwe nach den Landes- 
ordnungen aus einer solchen Gemeinschaft sich entwickelte. So gerecht 
nemlich das Princip der Errungenschaftsgemeinschaft erscheint, so 
schwierig ist es praktisch durchzuführen, da den Erben des verstorbenen 
Ehegatten gegenüber der Beweis der Erkoberung erbracht werden 
muss, der gewiss oft nicht leicht zu führen sein wird. Was Wunder, 
wenn nun an Stelle der Errungenschaft die Fahrhabe trat'). Auf die 
Frage, wann die Gemeinschaftsidee und das Erbrecht aufgekommen 
sind, versagen die Quellen gänzlich. 

Damit ist schon ein Theil der Folgen berührt, welche die Auflösung 
der Ehe durch den Tod eines Ehegatten nach sich zieht. Ob die Ehe 
bekindet oder unbekindet gelöst wird, ist nur für die ältere romanische 
Ordnung, die wir in deutsch-südtiroler Urkunden des 13. Jahrhunderts 



^) Cap. 124: Se osservava anticbamente, che tutti li acqnisti et meliora- 
menü, che si facevano qualsivoglia modo tra marito e moglie d*aii anno et an 
giomo doppo che era stato celebrato il matrimonio legitimamente et anco tntt« 
li debiti et descavedi, che si facevano, s* intendevano easere et erano tra detti 
ingali communi, talmente che doppo la morte di detti iugali overo d*iino di 
loro, li heredi loro o li heredi del defonto ingale in caao di divisione paiüvano 
et dindevano con quello o con quella, che era restato vivo o viva, detti acquiati o 
meglioramenti et anco li debiti et descavedi tra de loro egoalmente Benza con- 
tradicione alcuna. Es sei dieser Branch erst da alcuni anni proesimi pa£8ati 
mit dem Trientnerrechte vertauscht worden, vgl. Sartori Zeitschr. des Ferd. DL 
36, 169. Die Frist von Jahr und Tag auch in den Münsferthaler and anderen 
BQndner Statuten Tirol, Weisth. 3, 353, Bühler 95 f. Ueberhaupt zeigt sich in 
diesem Punkte das Fleimserrecht am engsten mit dem bündnerischen, sofern dieses 
die Ernmgenschaftgemeinschaft zum Theile mit dem Wahlrechte der Frau, wie 
in Ischgl, vgl. Orelli Zeitschr. für Schweiz. Recht 6, 41, 45 n. 49 kennte verwandt 
Auch der Ausdruck descavedi findet sich als discapiti dort wieder. 

*) Tirol. Weisth. 2, 191. Ein ähnliches Wahlrecht zwischen Güteigemein- 
Bchafb und Eingebrachtem auch in manchen Schweizer Rechten Blumer 496 
(z. B. in Altorf), Orelli a. a. 0. 

') Ebenso z. B. in Engadin und Bergün Bühler 97. 
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kennen gelernt haben^ von Bedentang. Aehnlich wie in Trient ge- 
winnt bei diesen bei nnbekindeter Ebe der überlebende Ehemann einen 
Theil, meist die Hälfte, der Heimsteuer (dos) ^), die überlebende Frau 
die Widerlage, die hier yon vorneherein in der Orösse jenes Theiles. 
der dos, der im entgegengesetzten Falle dem Manne bleiben sollte, 
bestellt war, und zwar beide in der Begel zu Eigentum *). 

Für den Fall, dass Kinder vorhanden sind, werden wir dieselben 
Folgen, wie in Trient anzunehmen habend). 

Das tiroler Becht lässt die Vermögen der Ehegatten bei Beendi- 
gung der Ehe auseinander fallen ; es kennt im Gegensätze zum bairi-' 
sehen und österreichischen Bechte keinerlei Leibzuchtsrechte des über- 
lebenden Theiles^). 

Der Ehemann hat daher das Eingebrachte und Angefallene der 
Frau ihren Erben zu restituiren; nur die Morgengabe behalt er zu 
lebenslänglicher Nutzung^). Ist liegendes Out beim Einbringen oder 
Anfall geschätzt worden, so steht es in der Erben Wahl, das Ghit oder 
den Schätzwert zurückzuverlangen*). Die überlebende Ehefrau erhält 
ihr Eingebrachtes und das Leibgeding, wenn ein solches bestellt ist, 
femer die Morgengabe entweder ausbezahlt oder sie behält die ihr dafür 
angewiesenen Pfander, in deren Nutzgenuss sie nach dem Tode des 
Mannes kommt 7), bis dieselben ausgelöst werden. Sie kann auch von 

«) Acta Tirol. 2, n. 592, 695, 703, 729, 753, 759, 768, 828, 829, 844 (zweite 
Ehe), 893, eigenthümlich n. 632, wo ein verpfftndetes Gut aU dot gegeben ist 

>) Zq Leibgeding Acta Tirol. 2, n. 891. 

*) Acta Tirol, n. 729 spricht der sich wiedenrerheiratenden Witwe die doi 
zu; war vielleicht sonst bei Leibzucht der Witwe die doe den Kindern erster 
Ehe vergingen, wie nach c. 2 Lex Romana Raetiomm 3, 13 MM. LL. 5, 336 
vermnthet werden könnte? 

«) Darüber Schröder 2 I, 194 f. 2(H f. Siegel Sitsber. 99, 87, 96 f. Hasenöhrl 
Oesterr. Landrecht 133. Ogonowski Oesterr. Ehegflterrecht 90. Wie in Tirol aueh 
in den Urkantonen der Schweiz Blumer 485, Orelli Zeitschrift f. Schweiz. Recht 
3, 180 f., 6, 45 (Bünden), Bflhler 93. 98. Heusler Institutionen 2, 329. 

*) Landesord. III c. 42. Die MQnsterthaler Statuten gew&hren in solchem 
Falle dem Manne Eigentum an der Morgengabe. Tirol. Weisth. 3, 353; im 
flbrigen stimmen sie mit den Landesord., Thum an der Gader a. a 0. 660. Wie 
in Tirol auch in einigen Schweizer Rechten wie Bubikon, Zürich, Nidwaiden 
Blumer 488, in Obervatz (Bünden), Davos u. s. w. Orelli 6, 49, BOhler 81. 
Andere Schweizer Rechte befolgen Grunds&tze gleich den Münstertbaler Stat., 
OrelU 3, 103. 

•) landesord. III c. 43. 

V) Landesord. III c. 38, 39. Mairhofer Fontes 34, n. 580. Archivber. 1, 
n. 608, 1443, 2465; 2, 1853 und 1852. Archiv für Taterl&ndische Geschichte, 
herausgeg. vom bist. Verein für Oberbajem 8, 137 (aus der Bozner Gegend von 
1351), vgL darüber Schröder 1 II 216. 
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den Erben neuerdings Sicherstellung verlangen, wenn ihr vom Hanne 
keine genügende bestellt worden ist, oder die Pfaudobjecte gewechselt 
werden sollen. Daneben hat die Frau regelmassig einen Ansprach 
auf gewisse Theile der Fahrhabe und zwar die Bittersfrau auf solche 
Gegenstände, die im Ganzen der sächsischen Gerade entsprechen, 
ihre Kleidung, Kleinodien, Gebände, ihre Truhe, das beste Bett, ein 
Bett fär ihre Jungfrau, die Klaggewänder, ein StQck ans dem 
Silbergeschirr u. s. w., aber auch das beste Pferd des Mannea und 
Speise ftir ein Jahr^). Es entspricht dieses beschränkte Erbrecht der 
Witwe auf die G^radegegenstände einer in alamannischen und bäuri- 
schen Bechtsquellen weit verbreiteten, oiEFenbar auf altalamannischem 
und bairischem y olksrechte beruhender Sitte'), wonach ihr die Gegen- 
stände ihres Gebrauches für die von ihr eingebrachte, abgenützte 
oder veräusserte Fahmisaussteuer zufielen. In bürgerlichen und bäuer- 
lichen Kreisen tritt dafür das oben erwähnte Erbrecht der Witwe an 
dem Drittel des ehemännlichen Fahmisnachlasses. Die Landesordnungen 
haben aber nach einem Spruche des Bozner Hofrechtes die Fahrnis 
in einer Weise eingeengt s), dass nur mehr Gteradeg^[enstande übrig 
blieben. 

Das Erbrecht trat wie die übrigen vermögensrechtlichen Wirkungen 
der Ehe mit vollbrachtem Kirchgange und Beilager ein, während wie 
oben bemerkt das ältere Fleimserrecht und die Freiheit von Ischgl 
gleich vielen anderen, namentlich auch bündnerischen und Schweizer- 
rechten den Ablauf von Jahr und Tag forderten. 

Sind Kinder vorhanden, so ändert dies zunächst an dem Schick- 
sale des ehelichen Vermögens nichts; die Kinder sind eben dann die 
nächsten Erben des verstorbenen Parens. Factisch ist in solchem 
Falle sehr häufig keine Vermögensauseinandersetzung erfolget, es blieb 



1) Landesord. III c. 40, vgL die ürk. von 1351 OberbayrischeB Archiv 8, 137, 
wo der Frau zugesprochen wird das beste bette und perlegewant, das die kind 
habent. Eine ähnliche Oerade erhält die Bauersfrau in Ischgl und Galtftr, wenn sie 
die Emmgenschaftsgemeinschaft ausschlägt. Tirol. Weisth. 2, 191, während in 
Thnrn an der Gader Weisth. 4, 660 und Enneberg a. a. 0. 730 an deren Stelle 
die gesetzliche Morgengabe und eine Abfindung tritt 

*) Schröder 2, I, 186. Siegel, Sitzungsber. 99, 99, während Osterreichischei 
und steirisches Recht den ganzen Fahmisnachlass der Witwe zukommen liessen. 
a. a. 0. Eine Gerade kennt auch das böhmische Landrecht Gzyhlarz Zur Gesch. 
des ehel. Güterr. nach böhmisch-mährischem Landrecht. 

>) Guthaben, Barschaft, Gold- und Silbergeschirr, Kleinodien, Leibgewaad, 
Pferde, das Heergeräte, Bücher, Eaufmannswaren, Zugvieh und Ackergeräte, 
Wein und Getreide und aller Essvorrath waren darnach von der Theilung aoa- 
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der überlebende EltemÜieil in Oemeinschaft mit den Kindern. Immer 
ist dies natürlich der Fall, wenn der Vater überlebt nnd die Kinder 
minderjährig sind^). Aber auch die Matter tritt nicht aus der Oe- 
meinschaft mit den Kindern >). Darauf weist bereits eine der ältesten 
Urkunden Tirols, die Schenkung des Breonen Quartus und seiner 
Mutter Clauza von 827 ')i nur wird dieser Act kaum mit Heusler für 
das bairische Recht benützt werden können ^) ; denn die lex Baivario« 
rum war es sicherlich nicht, zu der sich Quartus nationis Noiicorum 
et Pregnariorum und seine Mutter bekannten ^) ; häufig wird aber 
der ungetheilte Beisitz geradezu vertragsmässig oder letztwillig fest- 
gestellt auf so lange, als der überlebende Theil nicht zu neuer Ehe 
schreitet ^). 

Damach ordnet sich auch das Erbrecht der Eonder, wenn der 
Parens eine zweite Ehe eingeht Das Vermögen des erst verstorbenen 
Eltemiheiles erben die Kinder erster Ehe allein, das Vermögen des 



getchlosMD, die nur Betten, Bettgewand, Kfiohengescliirr nnd Mftsserei betreffen 
tollte. Landeeord. III c. XL!.; vgL über das ähnliche Salzburgerrecht Siegel 
a. a. 0. 99: ähnlich in Bünden, Orelli, Zeitschr. Ar schweis. Recht 6, 48. Das 
Recht der Fran auf ihren Antheil behauptete sie auch, wenn das Vermögen des 
Mannes wegen Verbrechen eingezogen wurde, Tirol. Weisth. 2, 309 (Pftinds). 

") Die Kinder treten dann an Stelle der Mutter, kOnnen Sicherheit f&r die 
ihnen sngefallene Heimstener und Morgengabe yerlangen. Mairhofer Fontes 
94, n. 785. 

*) Abgetheilt sind jedoch z, B. Ackelind nnd ihre Söhne Urk. Ton 763 Zahn 
Fontes rer. Austr. 31, n. 1. 

') Zahn a. a. 0. n. 11, 12, 13; in n. 13, wo Quartus die Schenkung allein 
wiederholt, wird geschieden quicquid habui tarn de alode paterno quam de here- 
dÜate matema. 

^) Heutier Institutionen 2, 343. 

*) Vgl. Aber die Breonen, Jäger Sitzungsber. der Wiener Akad. 42, 77 f.; 
ebenso wird Zustimmung der Mutter zu Veräusserungshandlungen des Sohnes 
nicht gerade auf ungetheilten Beisitz gedeutet werden können. Die Mutter kann 
auch als nächste Erbin beistimmen. 

*) Huber Vereinigung n. 26 Testament E. Heinrichs wird angeordnet: daz 
unser lieben gemahel B . . . . pei unsem lieben tochtem und chinden bleiben sol 
in einer ehest. Ladurner Zeitschr. d. Ferd. III, 16, 60 (1263) Vertrag zwischen 
Hngo Ton Velthums und seiner Gemahlin Elisabeth mit seiner Tochter Sophia 
und deren Ehegatten Albero von Matsch. Wenn H. stirbt, soll Elisabeth, so 
lange sie lebt, alle Gflter des H. haben mit Vollmacht hordinandi, disponendi, 
vendendi doch ohne aliqua fraude et dolo, wenn sie nicht zu zweiter Ehe schreitet. 
In solchem Falle fällt das Vermögen des H. sofort auf die Sophia; dasselbe wird 
aageoxdnet, wenn H. die Elisabeth flberlebt, in Rücksicht auf das Vermögen 
der £. 
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überlebenden sammt Heimsteuer und Morgengabe, die an Vater oder 
Matter gefallen sind, gemeinsam mit den Kindern zweiter Ehe.^) 

Durch Vergabungen können die Eheleute mannigfache Veränder- 
ungen des gesetzlichen Vermögensrechtes hervorrufen, und Schenkun- 
gen, namentlich Leibzuchten von Theüen oder dem ganzen Vermögen 
sind nicht selten ^), Die Frau kann dem Manne Heimsteuer xmd 
Morgengabe yermachen, and ihn damit yon der Herausgabe an die 
Erben s) entbinden. 

Dem System der Verwaltungsgemeinschafk entspricht es, dass das 
Frauenyermögen für die Schulden des Ehemannes nicht haftet, wenn 
die Frau sich nicht mit dem Manne zugleich verpflichtet hat^). Nur 
wo Errungenschafbsgemeinschaft anerkannt ist, wie im altem Fleimser 
Becht oder in den Freiheiten von Ischgl und Graltür hat die Frau für 
ihren Antheil auch einen betreffenden Theil der Schulden zu über- 
nehmen. 

Die Frau geht den Gläubigern des Mannes mit ihrer Forderung 
auf die Entrichtung des Eingebrachten kraft ihres gesetzlichen Pfiemd- 
rechtes vor, wenn die Forderungen nicht bereits vor Beginn der Ehe 
entstanden sind. Wegen der Morgengabe concurrirt sie mit den Gläu- 
bigern, wenn ihr nicht ein Pfandrecht eingeräumt ist. Ihr Erbtheil 
wird durch Schulden des Mannes vermindert. 



1) Die letxtcitirte Urk. fährt weiter : die Güter der E., wenn diese zu zweiter 
Ehe nchreitet, inter ipsos heredes pariter dividantar, ebenso in demselben Falle 
die Güter des H. Huber Vereinigung n. 26, 135 Testament E. Heinrichs (siehe 
Yorhergeh. Anmerk.): Wenn Beatrix Söhne erhält, erben diese die Ghrafschaft 
Tirol und das Herzogtum Kärnten. Die Töchter (aus früherer Ehe) sollen dann 
ausberaten werden : Wer aber, daz si töchter pei uns gewunne, die sullent gleichen 
erbetail haben mit unsem tochtern. Dasselbe wiederholt Heinrich in einer Yer- 
schreibung gegen E. Johann von Böhmen a. a. 0. 136 n. 30. Ein Verfangen- 
schaftsrecht der Kinder erster Ehe an dem erstehelichen Vermögen, wie an 
vielen Orten Schwabens und Baiems, gilt in Tirol nicht. Nur in Acta Tir. 
2, 780 wird bestimmt die Kinder zweiter Ehe sollen mit jenen de;r ersten erben, 
wenn diese aber nicht wollen, sollten sie auf das mütterliche Heiratsgut be- 
schränkt sein. 

*) Acta Tirol. 2, 687 unter Zustimmung des Sohnes; das Vermfichtnis 
wird hier toetegift genannt. Archivber. 1, n. 1319 (Schenkung des ganzen Ver- 
mögens), 2451 (Leibzucht am ganzen Ver.); 2, 609 (einer Geldsumme), 1842 
(gegenseitig das ganze Verm.). Ueber die Beschränkungen dieser Vergabungen 
siehe oben. 

*) Morgengabe Archivber. 1, 2531, Mairhofer Fontes 34 n. 589 (Heimsteuer 
und Morgengabe). 

«) Acta Tir. 2, 763, Landesord. UI c. 38, ebenso auch in Schwyz Blumer 
Schweiz. Dem. 483, und anderen Orten der Urkantone Orelli a. a. 0. 95 f. 
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Die willkfirliche Scheidiing bedeutet f&r den Ehemann den Yer- 
loflt des ehemannlichen NieasbraucheB, ebenso wie die gerichüiche durch 
eeine Schuld erfolgte, die ihn ausserdem noch zur Alimentirung der 
Ehefrau Terpflichtet ^). 

Wenn wir schliesslich die f&r Deutschtirol gewonnenen Besultate 
zusammen zu fassen suchen, werden wir aus den yorstehenden, wenn 
auch noch so skizzenhaften Ausf&hrungen doch folgendes entnehmen 
können. Es zeigte sich zunächst, dass die Landesordnungen des 16. 
Jrh. im wesentlichen wirklich echt tirolisches Güterrecht enthalten, ohne 
durch willkfirliche gesetzgeberische Zuthaten yerunstaltet zu sein. Es er- 
gab sich femer, dass im deutschen Südtirol von Bozen bis Steizing eine 
Ton romanischem Bechte beherrschte Ehestiftung gebrauchlich war, 
die wie auch einige dem * bairischen Bechte entsprechenden Bechts- 
geschafte seit dem 13. Jahrh. einer anderen deutschrechtlichen Güter* 
Ordnung weicht Diese wieder hat sich in vielen und wichtigen Punkten, 
wie im Wesen und der rechtlichen Natur der Morgengabe, dem Aus- 
schluss der Gütergemeinschaft für Immobüien und des Verfangenschafts- 
rechtes der Kinder, dem Fehlen der Leibzucht an dem Gute des über- 
lebenden Eh^^tten, dem Auseinanderfallen der Vermögen beim Todesfall 
des einen Gatten, der Errungenschaftsgemeinschaft, insofern in Tirol 
sich eine solche findet, dem Erbtheile der Frau an der Fahrhabe als 
ein vom bairiach- österreichischen Bechte des späteren Mittelalters 
gmndTerschiedenes Becht erwiesen, das sich in all diesen Punkten auf 
das engste mit den Bechten der Schweizer-Urkantone und des Bündner- 
landes berührt, ja deckt 

Hat Ficker für das Erbrecht einen engen Anschluss des tiroler 
an das bündnerische Becht, die er geradezu als rätische Bechtsgruppe 
zusammenfasst*), und wieder eine weitgehende Verwandtschaft beider 
mit dem Bechte der Hochächweiz erwiesen, so ergibt sich uns ein 
ganz ähnliches Ergebnis für das eheliche Güterrecht. Nur die Frage, 
welchem der beiden Schweizerrechte Tirol näher steht, scheint für das 
eheliche Güterrecht unentschieden bleiben zu müssen. 

Knüpft manches, wie die Errungenschaftsgemeinschaft und das 
Verbot der Schenkungen unter den Ehegatten mehr an bündnerisches 
Becht an, so zeigt anderes, wie die freie Verfügung über die Morgen- 



1) LandeMTd. III c 1. In Acta Tirol. 2, 78() iet der schuldtragende Theil 
dem amchaldigen yerpflichtet, Geldstrafe su zahlen: wird die Ehe aber ohne 
YeTBchnlden durch Rflckkehr des ersten Manne« der Frao gelögt, to soll der Ver- 
mOgeoMtand vor £ingehang der Ehe wieder hergestellt werden. 

s) Ficker Erbenfolge 2 I, 11, 198. 
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gäbe und das Erbrecht der Frau an einem TheQe der Fahrhabe mehr 
Verwandtschaft zum Rechte der ürkantone. 

Ficker vermuthet eine ursprüngliche Stammesrerwandtschaft. Man 
wird aber auch den Gedanken nicht abweisen können^ dass verwandte 
ökonomische und sociale Verhältnisse identische oder nahverwandte 
Bechtskeime zu gleicher Entwickelung gebracht haben. Hier, wo auf 
dem hohen Bücken der Berge und in den tiefen Thaleinschnitten 
unter Bauern, die zum Theile noch stolz und frei auf freier Hufe 
Sassen ^), immer aber eine andere wirtschaftliche und politische Stellung 
einnahmen, als die Hörigen des Flachlandes, der conservatiTe Sinn 
an dem alten Bechte der Väter mit besonderer Zähigkeit festhielt, wo 
trotz des an manchen Strassen lebhaften DurchzugYerkehres, die Städte 
keine bedeutende Bolle spielten und ein stadtisches Becht sich nicht 
entwickeln konnte, hat sich der Zusanmienhalt der Sippe unvergleich- 
lich fester und das älteste Becht reiner erhalten, als im Flachlande 
und in den Städten mit ihrer fluctuirenden Bevölkerung«). Für Tirol 
kommt dann besonders in Erwägung, dass die Einigung des lindes 
von einem Gebiete ausging, welches dem Bündnerlande politisch und 
national besonders nahe stand*), und die überaus lebhaften und un- 
unterbrochenen Beziehungen, die zum Bündnerlande und der Schweiz 
vom 13. bis zum 16. Jahrh. bestanden haben. 

Jedenfalls wird man das tiroler eheliche Güterrecht nicht mehr 
mit Schröder unter die österreichischen Bechte einbeziehen dürfen, 
sondern wird es mit den bündner und urschweizer Bechten zu einer 
Gruppe zusammenfassen müssen, die man f&glich als das Güterrecht 
der deutschen Hochalpenländer östlich vom Gotthard wird bezeichnen 
können. 



>) Jager Landst&ndische VerfiBissang Tirols 1, 536 

*) In 80 fern ist den Annftlhrangen Henalers Institationen 2, 330 f. znzn- 
stimmen. 

') Verdrängung des noch im 13. Jahrh. nrkundlicli in Bozen beseogten 
bairischen Rechtes durch bündnerisches ist uns bei der Schenkung unter Ehe- 
gatten begegnet; ebenso Verdr&ngnng eines VerÜEUigenBchaftBrechtea der Kinder 
erster Ehe am Vermögen des Parens nach Acta Tuol. 2 n. 780. 



üeber einen Widerspruch zwischen dem 

^Pactam mutuae successionis" von 1703 und 

der pragmatischen Sanction von 1713. 



Von 

Th. Fellner. 



Karze Zeit, nachdem Karl VI. den Thron seiner Väter bestiegen 
hatte, Tersammelte er am 19. April 1713 in der Hofburg die in Wien 
anwesenden geheimen Bathe, unter denen sich die höchsten Würden- 
tr^^ des Beiches, die Vorstände der obersten Hofamter und der 
Centralstellen befanden, und liess ihnen in feierlicher Sitzung das 
»Pactum mutuae successionisc yom 12. September 1703 vorlesen, ein 
Familienstatut, in welchem nicht allein die Thronfolge im Manns- 
ätamme des Erzhauses, sondern auch die weibliche Erbfolge ge- 
regelt wird. 

»Nachdeme dieses also geschehen«, sagt das darüber angenommene 
Notariatsinstrument, »haben Ihro kaiserliche Majestät hauptsächlichen 
Inhalts weiters vermeldet: es sei aus denen abgelesenen Instmmentis 
die richtige und beschworne Disposition und das ewige Pactum mutuae 
suooessioniB zwischen beeden Joseph- und Carolinischen Linien zu ver- 
nehmen gewesen, dass dahero nebenst und zu denen von weiland 
Ihro kaiserlichen Majestät Leopoldo und Josepho höchstseligster Ge- 
dachtniss Ihrer kaiserlichen Majestät Übertragenen Erb-Eönigreiche und 
Länder nunmehro nach Absterben weiland ihres Herrn Bruders Maje- 
stät und Liebden ohne männliche Erben auf ihre kaiserliche Majestät, 
auch alle dessen hinterlassene Erb-Eönigreiche und Lande gefallen 
und sammentlich bei Ihren ehelichen männlichen Leibeserben, nach 
dem Jure primogeniturae, so lang solche vorhanden, unzertheilet zu 
verbleiben haben, auf Ihres männlichen Stammes Abgang aber, so 
Gott gnädiglich abwenden wolle, auf die ehelich hinterlassende Töchter 
allzeit nach Ordnung und Recht der Primogenitur gleichmässig un- 
zertheilt kommen, femers, in Ermanglung oder Abgang der von 
Ihrer kaiserlichen Majestät herstammender aller ehelichen descendenten, 
mann- und weiblichen Geschlechtes, dieses Erb-Becht aller Erb-König- 
reich und Lande unzertheilter auf Ihro Majestät Herrn Bruders Josephi 
Kaiserlicher Majestät und Liebden seeligster Gedächtniss nachgelassene 
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Frau Tochter und deren eheliche Descendenten, wiederum auf obige 
Weise nach dem Jure primogeniturae, fallen, eben nach diesem Becht 
und Ordnung auch ihnen Frauen Ertz-Hertzoginnen all andere Vor- 
züge und Vorgänge gegenwärtig zustehen und gedeyen müsten, alles 
in dem Verstand, dass nach beeden der jetzt r^erenden Garolinischen, 
und nachfolgender in dem weiblichen Geschlecht hinterlassenen Jose- 
phinischen Linien, Ihrer kaiserlichen Majestät Frau Schwestern und 
allen übrigen Linien des durchlauchtigsten Ertz-Hauses nach dem 
Becht der Erst-Geburt in ihrer daher entspringenden Ordnung jedes 
Erb-Becht, und was dem anklebet, gebühre, allerdings bevorbleibe, 
und Torbehalten sei Um Willen nun diese immerwährende Satzung, 
Ordnung und Facta zu Ehre Gottes und Conservation aller Erb-Lande 
angesehen, erreichet, und nächst und sammt weiland ihres Herrn 
Vaters und Herrn Bruders Majestät und Liebden, von Ihrer kaiserlichen 
Majestät durch leiblichen Eid-Schwur bekräfiFtiget worden, so würden 
so wohl Ihre kaiserliche Majestät darob beständig halten als Ihre Majestät 
zu ihnen geheimden Bäthen und Ministris sich mildest yorsähen^ die- 
selbe auch gnädigst ermahneten und ihnen befehlten, dass nicht minder 
sie solche Pacta und Verordnungen vollkommentlich zu beobachten, zu 
erhalten und zu yerthädigen gedacht und beflissen sein sollten und 
werden, wie dann Ihre kaiserliche Majestät zu diesem Ende, Sie geheime 
Bäthe und Ministros in diesem Fall femers das vinculi silentii ent- 
lassen haben wollten. Womach Ihre kaiserliche Majestät, und folgend 
die Herrn geheime Bäthe und Ministri, abgetreten seindc.^) 

Durch diese solenne kaiserliche Willenserklärung wurde die Pri- 
mogeniturordnung in der männlichen und weiblichen Descendenz des 
Erzhauses und die üntheilbarkeit der Königreiche und Länder als 
ewig bindendes Hausgesetz festgesetzt. Wie bekannt ist, nahmen die 
Stände der böhmischen und österreichischen Länder die kaiserliche 
Kundgebung von 1713 in den Jahren 1720 und 1721 als unyeränder- 
liches Erbfolgegesetz, sanctio pragmatica, an, in den Jahren 1722 und 
1723 wurde die pragmatische Sanction den siebenbürgischen und un- 
garischen (Gesetzbüchern einyerleibt und endlich im Jahre 1724 den 
niederländischen Ständen als Ausfluss der kaiserlichen Machtvollkommen- 
heit in einem beständigen und unwiderruflichen Edict mitgetheilt. >) 
Das Thronfolgerecht des Hauses Habsburg war damit in abschliessender 



') (Jodex austriacus III, 684, im Jahre 1748 gedruckt. 

*) Siehe aus jüngster Zeit darüber y. Wetzer: Die pragmatische Sanction 
in dem yon der kriegsgeschichtlichen Abtheilong des k. und k. EriegsarchiTs 
herausgegebenen Osterreichischen Erbfolgekrieg (1740 — 1748). 
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und jeden Zweifel beseitigender Weise geordnet Nach dem Aussterben 
der mfinnlichen Glieder des Hauses sollten die weiblichen juxta ordinem 
primogeniturae im untheilbaren Länderbesitz folgen. Vom juristischen 
Standpunkte bietet die pragmatische Sanction kein besonderes Interesse, 
sie ist eine einfache, auch auf die Weiber ausgedehnte Lineal-Succes- 
sionsordnung nach dem Erstgeburtsrecht.^) Als aber die historische 
Forschung sich mit der Entstehung dieser pragmatischen Sanction zu 
beschäftigen und das »Pactum mutuae successionis«, auf dem sie nach 
den Erklärungen Karl YL beruht, damit zu vergleichen anfing, wollte 
man einen bedenklichen Widerspruch zwischen einer Stelle des »Pac- 
tum« und dem Grundgedanken der späteren »Sanction« finden. 

Treten wir der Sache etwas näher. Im Jahre 1703 Terzichteten 
Kaiser Leopold L und sein ältester Sohn, der romische König Joseph, 
zu Gunsten Karls auf ihr Anrecht an die spanische Krone und 
trafen gleichzeitig Vereinbarungen über die Erbfolge in der Familie, 
die in dem »Pactum mutuae successionis« niedergelegt sind. Leopold 
setzte unter eidlicher Zustimmung seiner beiden Sohne fest, dass 
sowohl in den an Karl abgetretenen Ländern der spanischen Krone 
als in den dem erstgeborenen Sohne Joseph anheimfallenden öster- 
reichischen Erbkönigreichen und Ländern die Nachfolge im Manns- 
stamme der weiblichen Descendenz stets vorausgehen nnd dass unter 
den Descendenten das Recht der Erstgeburt gelten solle. Nach Auf- 
stellung dieses allgemeinen Princips werden im Vertrag von 1703 
besondere Fälle behaudelt. Es wurde zunächst f&r den Fall, als 
Karl UL in Spanien ohne Söhne stQrbe, oder sein Mannsstamm 
erlösche, oder aber nur Frauen vorhanden wären, folgende Bestim-« 
mungen getroffen: »Si vero, quod Dens avertat, aut Filius N oster 
ehi«88imas Bex Carolas Tertiu« sine Uberis mascalis ex legitimo ma- 
trimonio procreatis deceesurus esset, aut horum posteri masculi legitimi 
per lineam masculinam descendentes sive superstitibus descendentibus 
foeminis earumve liberis maribus et foeminis sive iis deficientibus, 
quandocunque extinquerentnr, tum tota monarchia Hispanica omniaque 
illi connexa seu subjecta regua et provinciae ad Nos Filiumque No- 
strum Primogenitum ejusve superstites liberos et descendentes legitimes, 
non legitimatos, juxta receptum et nunc denuo stabilitum in Domo 
Nostra Augusta succedendi ordinem protinus revertantur, ita tamen, 
ut d legitimas foeminas ex Filio Nostro Rege Carolo Tertio ejusve 
descendentibus legitimis superesse contingeret, iis debito modo propi- 



*) In iait allen eorop&iichen Ffintenhluaeni hemcht die Ptimogenitar- 
ordnung. 

FMtgBbtn ftr BftdlBfff. 24 
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datuTt pront in Domo Nostra hactenus moris fdit, integro etiam 
illis jure, quod, deficientibus Nostrae stirpis maribas 
legitimis et, quae eas ubivis semper praecedant, Primo- 
geniti Nostri foeminis, juxta primogeniturae ordinem 
quandocunque competere poterit.c Sollte hinwiederom Joseph, 
ohne Söhne zu hinterlassen, aas dem Leben scheiden oder seine mann- 
liche Nachkommenschaft aussterben, so ward vereinbart: »Sin contra 
accideret, quod Divina bonitas pariter prohibeat, ut Filius Noster Pri- 
mogenitus Bex Bomanorum Josephus sine liberis masculis ex l^timo 
matrimonio genitis fato fungeretur vel in illius posteris per lineam 
masculinam descendentes mares legitimi deficerent, tunc Filius Noster 
Bex Carolus aut qui tum supereront ex eo per lineam masculinam 
prognati legitimi mares, non legitimati, juxta ordinem primogeniturae 
in Omnibus quoque Nostris aliis regnis et provinciis haereditarüs eo 
usque a Filio Nostro Primogenito ejusve posteris maribus l^timis 
possessis saccedent, . . . .< Daran reiht sich die Stelle hinsichtlich der 
erbberechtigten weiblichen karolinischen Descendenz, welche lautet: et 
ratione foeminarum superstitum id observandum erit, quod in pro- 
ximo casu constitutum est, harum omnium et procedentium ex üs ma- 
riom utriusque stirpis succesione in cunctis Nostris posterorumque 
Nostrorum regnis, provinciis et ditionibus quibuscunque post onmed 
utrinque mares per lineam masculinam descendentes legitimos quolibet 
gratu sint aut cujuscunque lineae, semper rejecta*. Für höchst wichtig 
und bedeutungsvoll wurden von den Forschem die Worte: »int^ro 
etiam illis jure, quod, deficientibus Nostrae stirpis maribus legitimis 
et, quae eas ubivis semper praecedunt, Primogeniti Nostri foeminis, 
juxta primogeniturae ordinem quandocunque competere poterit« ^) an- 
gesehen, aus denen man herauslas, die Töchter Josephs hätten stets 
allenthalben vor den Töchtern Karls den Vorrang einzunehmen. Arneth 
war es, der zuerst in seinem »Prinz Eugene die wissenschaftliche 
Welt darauf hinlenkte, dass nach der Erbfolgeordnung des Kaisers 
Leopold von 1703 »die Töchter seines älteren Sohnes Joseph den- 
jenigen Karls in dem Besitz der österreichischen Erbländer voran- 
gehen, während nach der pragmatischen Sanction Karls VI. zuerst 
dessen Töchter und, wenn keine vorhanden wären, die Töchter Josephs L 
und deren männliche und weibliche Nachkonunenschaft folgen sollten, c 
Durch diese Bestimmung Karls YL, sagt Arneth, trat die pragmatische 



<) Das ganze »Factum mutuae succeBsionis* abgedruckt bei Fournier: Zar 
Entstehungsgeschichte der pragmatischen Sanction in Sybels Histor. Zeitschriftt 
Jahrg. 38, 8. 16 ff. und in desselben Autors historischen Stadien u. Skisien. 
Bei Wetser a. a. 0. findet sich eine Uebersetzung des »Pactum*. 



üeber einen Widersprach swischen d. > Pactum mutae racceaaioniB < etc. 57 1 

Sanction in Widerepruch mit der Brbfolgeo rdnang des Kaisers Leopold 
und fügt weiter erläuternd hinza: »Karl nahm das Becht jedes Nach- 
folgers auf dem Throne in Anspruch die Oesetze zu ändern, welche 
seine Vorfahren erlassen hatten« ^). Nach Ameth beschäftigten sich 
mit dem »Pactum« Ton 1703 und der pragmatischen Sanction Bider- 
mann, Foumier, Bachmann, Wetzer, Seidler, Hauke und alle diese 
stimmten mit dem Geschichtschreiber der Maria Theresia darin überein, 
dass die Successionsordnungen von 1703 und 1713 sich in Bezug auf 
die Nachfolge der Frauen widersprachen und suchen den G^ensatz 
zu erklären und zu rechtfertigen '). Bidermanns Erklärungsversuch, es 
sei die Frauenerbfolge des »Pactum mutuae successionis« durch Leopolds 
Testament von 1705 beseitigt und durch Karl VI. einfach mit Beiseite- 
Setzung der josephinischen Frauen zu Qunsten seiner Töchter wiederher- 
gestellt worden, hat Fournier als misslungen und unhaltbar nachge* 
wiesen'). Derselbe führt in Anlehnung an Ameths Gedankengang aus, dass 
»Karl, indem er seinen Töchtern und ihrer Descendenz vor denen seines 
yerstorbenen Bruders das Successionsrecht einräumte, dieses kraft der- 
selben absoluten Machtvollkommenheit that, — nämlich in der Eigen- 
schaft als Oberhaupt der Familie, dem ohne Zweifel das Becht haus- 
gesetzlicher Verf figungen zustand, — mit welcher Leopold in seiner 
letztwilligen Anordnung aus dem Jahre 1705 von der Primogenitur- 
bestimm ung des »Pactum« abgewichen war ^).« Bachmann, dem sich 
Wetzer anschliesst, vertritt die Ansicht, dass wir es in den Worten: 
»quae — die josephinischen Frauen — eas — karolinische weibliche 



I) Araeth, Prins Eugen von Savoyen III. 8. 165 und Getchicbte ICaria 
Theresisa I. 8. 5. 

*) Bidennann in Orflnhuts Zeitachr. f. d. Privat- o« OffentL Recht d. Gegen- 
wart. n. Bd. 8. 123^160 und 8. 217—253, derselbe, GesammtMtaatndee, II. 
8. 42ff.f Foumier a. a. 0., Bachmann, die pragmatische Sanction u. die Erb-» 
folgeverftSgungen Kaiser Leopolds I. in der Prager Jurist. Vierte^ahrsschr. XXVI. 
8. 1 ff., Wetzer a. a. 0., Seidler, Stadien zur Geschichte u. Dogmatik des Osterr. 
Staatsrechts, 8. 50 ff. u. Hauke, die geschichtlichen Grundlagen des Monarehen, 
rechts 8. 82. Von publicistischer Seite wurde übrigens auf den (angebliehen) 
Widerspruch zuerst hingewiesen in den Streitttchriften, die der kursächsische Hof 
anlässUch der Thronbesteigung Maria Maria Theresias yeröflentlichte. Bidennann 
in QrfinhuU Zeitschr. U. 8. 241. 

•) Foumier, Skinen 8. 13 ff. und Seidler a. a. 0. 51. 

«) Foumier a. a. 0. 8. 22 meint damit, dass Leopold teaiamentariseh feet- 
setzte, Karl habe ftr den Fall, als er sich in Spanien nicht halten kOnne, Tirol 
als Seeundogeniturbesitz zu bekommen. Freilich wäre auch bei dem obigen Er> 
klärangsversuch zu bedenken, dass Leopold im Einverstlndniss mit seinem Sohne 
Joseph testierte, wfthrend Karl, ohne die Interessenten m fragen, im Jahre 1713 
seine Erl&uterungen zum »Pactum* von 1703 abgab. 

24* 
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Descendenz — ubivis semper praecedantc mit einer ganz singnlaren Be- 
stunmnng zn thun haben und der Vorrang der josephinischen Töchter, 
wofalgen^erkt in Betreff der Nachfolge im Gesanuntbesitz des Haoses 
(Spanien inbegriffen) ftbr den einen Fall des ungeföhr gleichzeitigen 
Audsterbens der beiden männlichen Linien in Wirklichkeit zu treten 
habe, eine Meinung, welche zu fein ausgeklügelt ist und, wie Seidler 
]]üt Grund bemerkt, in dem Wortlaut des Vertrages von 1703 keinen 
Stützpunkt findet ^). Eine sehr eigenartige Erklärung des Widerspruches 
zwischen dem »Pactum« und der pragmatischen Sanction gibt Hauke 
in. »den geschichtlichen Grundlagen des Monarchenrechtes«, indem er 
Folgendes vorbringt: »An den sachlichen Grundlagen des f&r das 
Haus Habsburg geltenden Thronfolgerechts hat dieser Hausakt keine 
prinzipielle Aenderung vorgenommen. Nach wie vor wird an dem 
Bechte der Primogenitur als solchem und an der territorialen Un- 
theilbarkeit festgehalten. Dagegen wird allerdings in Betreff der 
Beihenfolge, nach welcher die Linien zur Thronfolge berufen sind, 
eine mit dem Bechte der Erstgeburt im Widerspruch befindliche Um- 
stellung zu Gunsten der weiblichen Descendenz Karl VL vor jener 
Josephs I. vorgenommen. So wird für den ersten Fall der Frauen- 
fblge das Becht der Primogenitur singulär ausser Wirksamkeit gesetzt, 
hat aber von da ab sofort wieder das Fundament der Thronfolge- 
ordnung zu bilden« >). Merkwürdig! An dem Bechte der Primogenitur 
als solchem hat Karl festgehalten; wie dieses aber zur Anwendung 
kommen, soll, wird davon Umgang genommen und im Widerspruch 
mit der Primogeniturordnung die weibliche Descendenz Karls der 
Josephs vorangestellt Lustkandl allein hat in seinem »Kaiser und 
König« eine andere Auffassung zum Ausdruck gebracht und über den 
vermeintlichen Gegensatz sich in der Weise geäussert: »Ich glaube 
aber doch, dass Kaiser Karl VL selbst Becht gehabt habe, wenn er 
einen solchen Widerspruch nicht annahm, und dass ein solcher Wider- 
spruch zwischen dem pactum von 1703 und der pragmatischen Sanction 
von 1713 nicht besteht. Wenn das pactum von 1703 den Fall setzte, 
dass Karl ohne männliche Nachkommenschaft vor Joseph I. verstirbt, 
so war Joseph, der dem Karl ohnedies als primogenitus vorgieng, der 
regierende Monarch und seine männliche Descendenz, oder wenn eine 
solche nicht vorhanden war, seine weibliche Descendenz, als Descendenx 
des letzten Besitzers, die nächste zur Thronfolge berechtigte Linie. 
Wenn aber der Fall eintritt, dass Joseph L und dessen männliche 



1) Seidler a. a. 0. 8. 61 u. Wetzer a. a. 0. 8. 23. 
s) Hauke a. a. 0. 8. 82. 
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Desoendenz vor Karl yerstirbt, so ist Earl VL der nach Joseph folgende 
Begent, und wenn ffir den Fall seines und seiner männlichen Des- 
cendenz Aussterben für die dann zur 'Succession berufenen Frauen 
beider Stämme (utriusque stirpis) dasselbe gelten soll, was für den Fall 
des Anssterbens Josephs und seiner männlichen Descendenz festgestellt 
war, so muss nach des regierenden Earl VL Tod seine weibliche Des- 
cendenz, als die Descendenz des letzten Besitzers, den Vorzug vor den 
Töchtern des Joseph haben, denen übrigens fiir den Fall des Aussterbens 
der Karolinisehen Frauenlinie das Nachfolgerecht ebenso vorbehalten 
bleibt. Dies ist nun genau der Gedankengang des pactum mutuae 
suocesaionis von 1703 und der pragmatischen Sanction TOn 1713 und 
er ist ganz natfirlick Da das Erbrecht Tom ersten Erwerber stammt, 
der wirkliche Anfall der Erbfolge sowohl f&r die Linien als den Grad 
Tom letzten Besitzer zu berechnen ist, wie ja die Söhne und Töchter 
Tom letzten Besitzer aus berechnet werden, so ist auch der An&U f&r 
die eintretende Frauenlinie nach ihrem näheren Verhältnisse zum letzten 
Besitzer zu berechnen, und es ist, wenn Joseph der letzte Regent aus 
dem Mannstamme ist, die josephinische, wenn Earl der letzte Regent 
ist, die karoliniache Frauenlinie die zunächst berufene Linie nach dem 
Primogeniturrecht: denn wenn die Töchter zur Nachfolge berufen sind) 
so sind sie gerade so wie die Söhne Tom letzten Besitzer aus zu rechnen. 
So wie der erstgeborene Sohn, der primogenitus, Tom letzten Besitzer 
ans berechnet wird, so muss auch beim W^all des Mannsstammes 
die Tochter, die primogenita, vom letzten Besitzer aus berechnet werden, 
tonst besteht keine Ordnung der Primogenitur. Nach der Ordnung 
der Primogenitur können die Nichten des regierenden Eönigs, oder 
seine Schwestern, die Tanten der Töchter des regierenden Eönigs, 
keinen Vorzug vor dessen Töchtern haben c i). Dass Lustkandl das 
Richtige getroffen hat und ein Gegensatz zwischen dem » Pactum c und 
der pragmatischen Sanction nicht bestehen kann, sollen weitere Er- 
wägungen, welche der Verfasser Ton »Eaiser und Eönig« wohl dess- 
wegen nicht anstellte, weil die Entstehungsgeschichte der pragmati* 
sehen Sanction nur lose mit seinem Thema zusammenhing, in, wie 
ich hoffe, jeden Zweifel ausschliessender Deutlichkeit darthun. 

In feierlicher Form, haben wir bereits erfahren, hat Earl VI. den 
geheimen Bäthen und Ministem im Jahre 1713 die zwischen ihm, 
seinem Vater und Bruder im Jahre 1703 getroffenen Abmachungen 
Torlesen Uasen und daraus die oben angef&hrten Schlussfolgerungen 
im Bezug auf die Erbfolge in seinem Hause gezogen >). Das über den 



«) Oertenreichiachet Staatawörterbueh, Artikel : Der Kaiser und König, 8. 277. 
*) Siehe oben 8. 367. 
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Vorgang aufgenommene nnd im Codex anstriacns yeroffenüichte 
Notariatsinstrument sagt über die zur Verlesung gebrachten »Pacta«: 
»Ihro kaiserliche Majestät haben solche Ablesung Ihrem Hofkanzler, 
Grafen von Seilern, stracks allergnädigst anbefohlen. Solchemnaeh 
hat derselbe ans dem bei Händen gehabten königlich Spanischen Ton 
damahls königlichen, nunmehro auch kaiserlichen Majestät unter- 
schriebenen und mit Ihrem anhangenden königlichen Insiegel bekräf- 
tigten Original-Acceptions-Instrument den spanischen Eingang, folglich 
auch Kaisers Leopoldi und römischen Königs Josephi unterschriebenen 
und mit anhangenden zweifachen kaiser- und königlichen Insiegeln 
bestätigten Successions-Instrument den völligen Inhalt vom AnÜEuig 
bis zu Ende, sammt dem beigefügten notarischen Anhang, endlich 
wiederum aus dem königlich-Spanischen Instrument, die Annehm- und 
ihrerseitige Verbindung bis zu Ende ebenmässig mit dem notariatischen 
Anhang, laut imd deutlich abgelesen, welche Instrumenta datiret 
seind Wien den 12. September 1703« ^). In der geheimen Bathsstube 
waren somit den versammelten Käthen bekannt gegeben worden: 
»der spanische Eingang des Acceptionsinstruments Karl IQ. (VL)«, 
das heisst die einleitenden Worte der in lateinischer Sprache abge- 
fSEMsten Urkunde, mit welcher Karl als König von Spanien — Nos 
Carolus Tertius dei gratia Bex Gastellae, Arragoniae, utriusque Siciliae 
... — die Annahme der Gession der spanischen Monarchie erklärt, 
femer das Successionsinstrument — nämlich das »Pactumc und die 
Corroboration der Erbfolgeordnung von Seite Carls. Aus diesen bei 
Foumier abgedruckten Urkunden des Jahres 1703 ersieht man, dass 
Leopold nnd seine beiden Söhne in Gegenwart einer Anzahl geheimer 
Bäthe und Hofwürdenträger') die Erbfolgeordnung mit körperlichen 
Eiden bekräftigten und deren Un Veränderlichkeit beschworen: »In 
horum omnium — der Successionsbestimmungen — evidentiorem fidem 
et validitatem Nos, heisst es von Leopold, una cum serenissimo Bo- 
manorum Bege Josephe praesentes hasce paginas simul cum ceasionis 
instrumento velut ejus principem partem manibus Nostris subscriptas, 
sigillis Nostris verboque Imperiali et Regio ac jure jurando corpo- 
raliter praestito, pro Nobis omnibusque posteris Nostris firmavimus 
atque charissimo Filio Nostro serenissimo Begi Garolo Tertio Hispa- 
niarum, recepto ab Eo vicissim alio acceptationis instrumento, cui hae 
quoqne tabulae insertae sunt, tradidimus utrinque aetemis temporibua 

>) Codex austriacos 111. 8. 683 u. 684. 

*) Bi befJEuid sich unter ihnen der spätere Hofkanzler Seilern. Vgl. Fonmier, 
Skizien 8. 26. Praeeentes fuere celsisBimi .... DominuB Joannes Fridericiu liber 
Baro a Seilern, welcher 1712 in den Grafenstand erhoben wurde. 
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obserrandas, non obstantibaB, sed abrogatis et prohibitis omnibns 
oppositionibos , ezoeptionibus et beneficiis oontrariis poatificÜB, im- 
perialibas, regiis, prorincialibas et legitimis quibuscunque ubicnnque 
et qaomodocanqae nunc competentibns aut imposteram emergentibos 
?el quandocunque movendis seu allegandisc ; Joseph yerkündet in der 
gleichen Urkunde: >Nos Joftephus etc. . . . ad ea etiam ezequeuda et 
propugnanda Nos posterosque Nostros verbo Regio jareqne jurando 
corporali et omni firmiori, qao fieri queat, ratione devincimus adjuncta 
seu repetita plenissima rennnciatione et abolitione omnium jnrium et 
effagiorum contrariomm snpra descripta vel alias necessaria testimonio 
harum literarum a Nobis subscriptamm et sigillo Nostro manitarum« ^) 
und Karl betheuert in dem von ihm als König von Spanien and 
beider Indien ausgestellten Bestätignugsdokumente : »Nos cam ces- 
sionem ipsam tum additas conditiones gratissimo animo acceptasse, 
sioat hisce acceptamus, pro Nobis et omnibus posteris Nostris Regio 
Verbo promittentes et tactis Sacro-Sanctis Scripturis jurantes, Nos et 
ipsos omnia et singula accrräidssime custodituros et optima fide imple- 
turos, Ulis nunquam contraituros, aut ut ab aliis contraeatur pas- 
suros, et si quae ulterior aut iterata Tel saepius repetita licet non 
necessaria confirmatio a Nobis posterisYe Nostris quibuscunque Nostris- 
qne regnis et prorinciis quandocumque postuletnr, eam quoque da- 
turos, et ut quam solennissime expediatur curaturos esse, omni quali- 
cunque tergiTersatione, generali vel speciali exceptione, resütutione et 
absolutione cujusvis ecclesiasticae aut saecularis potestatis etiam Pon- 
tificiae aliisque beneficiis contrarüs quibuscunque perpetuo exclusis. 
Ita Nobis postensque Nostris Summa Dirinitas semper propitia sit uti 
cupimus felicissimis et florentibus regnis et provinciis a Serenissimis 
Farente et Fratre Nobis ea fiduda ultro concessisc.s) Mit grösseren 
Sicherungen kann eine Nachfolg^rdnnng nicht umgeben werden und 
Karl VI., eingedenk der Eide, die von ihm, seinem Vater und seinem 
Bruder geschworen waren, declarierte daher im Jahre 1713 mit gutem 
Grunde, dass er an dieser »immerwährenden Satzung und Ordnongc 
bestandig halten werde und befahl demgemäss seinen Ministem und 
Rathen, sie zu beobachten und su vertheidigen. — Und trotzdem soll 
das »Pactum« der von Karl promulgierten Erbordnung in einem, ja, 
da Karl keine Söhne hinterliess, in dem ffir die spatere Zeit ein- 
schneidensten Punkte widersprechen! Man Tergegenwärtige sich die 
Sachlage: Karl versammelt im Jahre 1713 den geheimen Rath, lasst 



*) Text hei Foomier a. a. 0. 8. 25 u. 26. 
*) Fonmier a. a. 0. S. 27. 
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Yom Hofkanzler Grafen Seilern, der die Urkunden von 1703 yerfiisste 
nnd bei dem Akte der Verkündigung und Beschwörung der »Pacta« 
z.ugegen war ^), diese Documente vorlesen, thut kund, dass, wenn er, 
ohne männliche Nachkommenschaft zu hinterlassen, stürbe, seine 
Töchter und dann die Töchter Josephs nach dem jure primogenitoiae 
zu folgen hätten, schliesst mit der wiederholten Versicherung, er wolle 
die »Pacta« von 1703i die er beschworen habe, unrerbrüchlich halten 
und entbindet, um den Vorgang der Oe£Pentlichkeit zu übermitteln, 
die Anwesenden des vinculi silentii. Nach diesen Vorkommnissen er- 
scheint es mir undenkbar, einen anderen Schluss zu ziehen, als den: 
Karl VL und seine Sathgeber hatten die feste üeberzeugung, dass sich 
die Bestimmungen der Erbfolgeordnung Ton 1703 mit den im geheimen 
Bath von 1713 abgegebenen Erklärungen des Kaisers vollständig dedcen. 
Wozu hätte man sonst das »Pactum« von 1703 noch daasu vom Autor 
selbst verlesen lassen, wozu wären die geheimen Bäthe vom Ver- 
schwiegheitsgelöbniss befreit worden? Es hätte femer keinen Sinn 
gehabt, den Ständen der verschiedenen Lander, als von ihnen die Zn- 
stimmung zur Thronfolgeordnung verlangt wurde, die »einander wider- 
sprechenden« Urkunden von 1703 und 1713 vorzulegen oder unter 
Billigung des Kaisers den Plan zu hegen, alle auf die Erbfolge Bezug 
nehmenden Documente zu publicieren >). Aus der Verwirrung, welche 
die Forschung in dieser Frage angerichtet hat, lässt sich nur her- 
auskommen, wenn wir uns mit Lustkandl auf den Standpunkt stellen: 
»Pactum« und pragmatische Sanction widersprechen sich nicht, die 
Festsetzungen der letzteren sind lediglich Folgerungen aus dem 
ersteren^). Eine genaue Analyse der in Betracht kommenden Stellen 
des »Pactum« dürfte diese Meinung bestätigen: In der Erbfolgeordnung 
von 1703 wird zuerst der Grundsatz au%estellt: »Im ganzen Hause 
Oesterreich soll in Ewigkeit der legitime Mannsstamm welcher Linie 
immer vorangehen« und zweitens wird normiert: »die Nachfolge des 
Mannsstanmies des Hauses Oesterreich erfolgt im gesanunten Besitze 
streng nach dem Principe der Primogenitur« ^). Der davon sprechende 

1) Archiv für Kunde Österreichisch. Geschichtsquellen XVI. 8. 205, Karl 
schreibt an den böhmischen Kauzler Grafen Wratislaw, Barcelona den 31. Juli 
1711: »und werdi ihr übrigens in secreto den sayler sagen, dass ich euch b^ 
fohlen in geheimb .... die paetata des Hans mit ihm an übersehen . . . ., das 
er selbe aufgesetzt also davon wohl informirt ist* und vgl. oben 8. 374, An- 
merkung 2. 

«) Vgl. Bidermanu, a. a. 0. 8. 241, Foumier a. a. 0. 8. 4 und Baohmaan 
a. a. 0. S. 25 u. 26. Der Plan kam aber nicht zur Ausführung. 

») Vgl. oben S. 373. 

^) Bachmann a. a. 0. 8. 9. 



üeber einen Widerspraeh zwischen d. » Pactam mutnae lacceseionit * etc. 37 7 

liteimache Text lautet: »Nos Leopoldos eto. in omne aenim 

TaUtoram legem dictamos, ut in Hispanicae ditionia regniB et pro* 
tinciia aeqae ac in aliis Nostria regnis et provincüa haereditariis 
soooeeaio mariom sangoinis Nostri per lineam mascnlinam ex l^timo 
matrimonio progenitorom, non legitimatomm, omnibas foeminis 
eammqne descendentibas maribus et foeminis, cajnslibet lineae aint 
ant grados, aetemum praeferatar, atqne inter sncoeasüros primogeni- 
torae ratio perpetim obaeryetmr, initio sie succedendi in ditionibns 
penes Füinm Nostmm Primogenitom Regem Joeephnm permanentibas 
ab Uliofl filiis maribus, in üs yero, qoae Secondogenito Nostro Begi 
Garolo Tertio cessae eont, ab hnjoe prole mascola capiendo eodemqne 
ordinet donec per Dei gratiam atrinque mares per lineam mascnlinam 
ex l^timo matrimonio prognati extabunt, in ambabns lineis con- 
tinnando ^). Daran schliesst sich unmittelbar die Bestimmung an, 
durch welche Terf&gt wird, dass beim Aussterben des Mannsstamms in 
Spanien die spanische Monarchie an Joseph und seine männliche 
Deecendenz überzugehen hat und f&r die weibliche Nachkommenschaft 
Karls in der im Erzhause üblichen Weise yorzusorgen ist Erläuternd 
fügt das Pactum hinzu »integro etiam illis jure, quod, deficientibus 
Noetrae stirpis maribus legitimis et, quae eas ubiris semper praecedunt, 
Primogeniti Nostri foeminis, juxta primogeniturae ordinem quando- 
cunque competere poteritc >). Das sind die vielerörterten Worte^ Ton 
deren Deutung das Vorhandensein eines Widerspruches zwischen dem 
9Pactumc und der pragmatischen Sanetion abhängt In erster Linie 
besagen sie, dass, wenn die männliche und weibliche Nachkommen- 
schaft des erstgeborenen Sohnes Josephs ausgestorben und nnr mehr 
karolinische weibliche Descendenz Torhanden ist, diese ebenfalls nach 
der Ordnung der Primogenitur zur Herrschaft kommt (juxta primo- 
geniturae ordinem quandocunque competere poterit). Femer wird 
damit festgestellt, dass die Töchter Josephs »ubiyis semper c yor den 
Töchtern Karls den Vorrang haben. Ich bin nun der Meinung, die 
Wortf&gung »juxta primogeniturae ordinem c ist in dem etwas schwer- 
fallig gebauten Satze nicht allein auf die Töchter Karls, sondern auch 
auf die josephinischen Frauen zu beziehen, so dass man dem Sinne 
nach die Worte »juxta primogeniturae ordinemc sowohl mit »quod 
. . . . quandocunque competere poteritc als auch mit dem Belatiysatze: 
»quae eas ubiyis semper praecedunt« in Verbindung zu bringen habe. 
Denn geradezu widersinnig wäre es, so zu sagen, in ein und dem- 



<) Foomier a. a. 0. S. 24. 
*) Siehe oben 8. 370. 
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selben Aihemzuge festzusetzen: fClr meine männliche Nachkommen- 
Schaft gilt das Princip der Primogenitur, eben so gilt dieses Prindp 
fär die Töchter Karls, hingegen geht die weibliche Nachkommenschaft 
Josephs »stets und allenthalben« ^) der Karls Yor. Da könnte Yon einer 
Primogeniturordnuug überhaupt nicht mehr die Bede sein, nach welcher 
zur Zeit Leopolds so gut wie heute der erstgeborene Sohn, der primo- 
genitus, vom letzten Besitzer aus gerechnet wird, so wie man in Er- 
manglung von Männern die erstgeborene Tochter yom letzten Besitzer 
rechnet^). Aber die Ausdrücke »ubivis semper«, wie sollen diese Ter- 
standen werden? Vorerst ist zu bemerken, dass 9ubiYis« nicht mit 
»allenthalben«, sondern nach seiner örtlichen Bedeutung mit » überall c 
zu übersetzen ist und dann glaube ich, dass dieVertragschliessenden mit 
»semper ubivis« ausdrücken wollten, nicht allein in den eigentlichen habs- 
burgischen Stammlanden, sondern auch in den Ländern der spanischen 
Monarchie haben die Töchter Josephs das Nachfolgerecht, wenn Karl 
und seine männliche Descendenz yor der Josephs mit Tod abgingen. 
Man hielt nämlich für nothwendig, diesen umstand kräftigst zu be- 
tonen, weil es nahe lag, dass für den Fall, als nach der Succesiona- 
ordnung die weibliche Abstammung Josephs den Gtesammtbesitz des 
Hauses antreten sollte, die Spanier ihre Monarchie als selbstständigen 
Staatskörper aufrecht zu erhalten wünschten und deshalb der etwa 
Yorhandenen weiblichen Nachkommenschaft Karls yor der Josephs den 
Vorzug einräumen würden. Aus dem Grunde wurde der Erbanspruch 
der josephinischen Frauen auf die spanische Monarchie deutlichst her- 
vorgekehrt und darum gebrauchte man die Wendung »ubivis semper, 
überall immer«, wobei man mit dem Wörtchen »semper« eine Ver- 
stärkung der Partikel »ubivis« bezweckte s). 

Die Festsetzung der Primogeniturerbfolge im Hause Habsburg — 
dreimal wird im Vertrag von 1703 darauf hingewiesen (Pnmogeniturae 
ratio perpetim observetur, juxta primogeniturae ordinem quandocun- 
que competere poterit, tunc Filius Noster Bex Carolus aut qui tum 
supererunt ex eo per lineam masculinam prognati legitimi mares . . . 
juxta ordinem primogeniturae succedent) — bildet den leitenden Grund- 
gedanken des von Karl VI. beschworenen »Pactum mutuae successio- 



1) So übersetzen Bidermann a. a. 0. S. 238 und Bachmann a. a. 0. 8. 6. 

*) Siehe Holtzendorff, Rechtalezicon, Artikel Primogenitnr von Branner u. 
LoBtkandl a. a. 0. S. 277. 

") Wetzer a. a. 0. S. 11 gebraucht allein für »ubivis« die Redewendung 
»Überall*, aber auch er übersetzt »überall und immer*, als ob im Text »ubivis 
et semper* stünde. 
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Dis«^). Diesen Vertrag miTerbrüchlich einhalten zu wollen, Tersprach 
Karl und Terfolgte mit der Erklärung yon 1713 keinen anderen Zweck, 
ab eine Erlanterung der Erbfolgeordnung mit Büdcncht darauf zn 
geben, daas ausser ihm kein mannlicher Habsburger mehr vorhanden 
war*). Karl resolyierte im Jahre 1713 nicht als absoluter Herr, nahm 
auch nicht eine mit dem Rechte der Erstgeburt im Widerspruch 
stehende Umstellung zu Gunsten seiner weiblichen Descendenz Tor, 
sondern bestimmte die Snccessionsordnung in seinem Hause genau 
nach dem durch Eide bekräftigten und bisher geheim gehaltenen Yer- 
trag des Jahres 1703, den er mit seinem Vater und Bruder abge- 
schlossen hatte. 



*) Vgl. Foumier a. a. 0. 8. 24 a. 26. In der Zeit Ton Leopold, Joseph and 
Karl VI. wurde in Nieder- und OberOiterreich eine Reihe von Landeserb&mtem 
geschaffen oder neu Terliehen. Auch bei diesen ist in den Yerleihungsarkanden 
immer mit besonderem Nachdruck hervorgehoben, dass sie sich juxta normam 
oder ordinem primogeniturae Yorerben. Archiv fOr NiederOsterreich, Lehenbach. 

*) Vgl. dain Bachmann a. a. 0. 8. 25. 



Verfassung und Verwaltung der belgischen 
Provinzen beim Regierungsantritt Joseph's 11/) 



Von 



H. Sohlitter. 



*) DiMe Abhandlang bildet dai ente Kapit«! einet im Entetehen begriffenen 
Werkes ftber die Regierung Joeeph't IL in den Niederlanden. 



Abgesondert Ton den übrigen Teilen der österreichischen Mon- 
archie, dreihundert Meilen hst Yon der Besidenz des Kaisers entfernt 
and Ton Nachbarstaaten umgeben, die mit Eifersucht und Argwohn 
zugleich ihr Aufbl&hen verlolgten, konnten die belgischen Provinzen 
nicht in der gleichen Weise regiert werden, wie die anderen Lander 
der habsburgischen Hausmacht. Wie oft fiel auf ihren gesegneten 
Gefilden die Entscheidung über Oesterreichs Machtstellung. Dass aber 
die belgischen ProTinzen nach all den blutigen Kriegen, deren Schau- 
platz sie waren, nicht dahinsiechten, sondern immer von Neuem 
wieder erstarkten, hatten sie nicht so sehr der Fruchtbarkeit des 
Bodens, ihrer günstigen geographischen Lage und den unversieg- 
baren Quellen ihrer Industrie, als vielmehr dem Umstand zu verdanken, 
dass ihr nationales Bewusstsein in ungemein scharfer Weise hervor- 
trat und dass sie mit Liebe an einer Verfassung hingen, für deren 
Güte — ihrer Ansicht nach — ein Wolstand von Jahrhunderten 
sprach. 

Der Vertrag von Arras (17. März 1579) bestimmte, dass der Sou- 
vendn die Ausübung der königlichen Gewalt in Belgien auf einen 
Prinzen oder auf eine Prinzessin seines Hause» übertragen müsse ^). 
Dieser Verpflichtung waren die Könige von Spanien nicht immer 
nachgekommen. Wie berechtigt aber ein solcher Vorbehalt war, hatte 
Oesterreich anlasslich der häufigen Kriege, die es fbhrte, zur Ge- 
nüge einsehen gelernt Es schien in der Tat ein verhängnisvolles 



<) Die Souvendnit&t selbst war an das Erbrecht gebunden ; vgl. dar- 
Ober den Artikel III. (Du Souverain) in £dmond Poullet*s: Les ooniititutions 
nationales beiges de V ancien r^me k V ^poque de 1* invasion fTan9ai8e de 
179i. (Mtooires oonronn^s et auires mtooires. Collection in 6<* Tome XXVI. 
61. 69.) 
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Wagnis zn sein, das so verantwortliche Amt eines Generalstatthalters 
einer anderen Persönlichkeit, als einem Mitgliede des Eaiserhaoses an- 
znyertrauen, Yon dem man mit Zuversicht erwarten durfte, dass es in 
erster Linie auf den Buhm der Monarchie und auf die Wolfahrt des 
Staates bedacht sein werde. So geschah es, dass seit dem Jahre 1725 
jene Bedingung des Vertrages von Arras meder erfüllt vrurde. Aber 
auch die belgischen Stande waren von der Notwendigkeit einer solchen 
so sehr durchdrungen, dass sie immer, wo die Gel^nheit sich bot, 
mit Nachdruck darauf hinwiesen. 

Aus jener Klausel, die wir oft genug in den Pazifikations- 
ürkunden finden, die die Niederlande betreffen, ergibt sich auch, 
dass der Oeneralstatthalter berechtigt war, aus eigener Machtvoll- 
kommenheit, aber im Namen des Souverains, die vollziehende Gtewalt 
auszuüben ^). 

Von der Teilung einer solchen war nirgends die Bede, und die 
belgische Verfassung wusste von keinem Bechte des Souverains, einen 
Minister mit Vollmachten auszustatten, die unabhängig von denen des 
Generalstatthalters waren ^). Dieser reprasentirte die Person des Fürsten, 
der seine Bechte völlig auf ihn übertrug. Im Sinne der Verfassung 
hatte er die oberste Leitung inne, die blos dann eine Beschrankung 
erfuhr, sobald die verbrieften Privilegien einzelner Provinzen berück- 
sichtigt werden mussten. Er stand über dem Geheimen- dem Finanz- 
und dem Staatsrat; er konnte Beschlüsse fassen, ohne dass er ver- 
pflichtet gewesen wäre, vorerst das Gutachten der drei kollateralen 



>) »D*ezercer ä tooB ^gards Paniorit^ BuprSme au nom da souverain, en la 
m^me forme et mani^re qne le Bouverain pourrait le faire lui-m§me«. Nenj. 
Der Kaiser behielt sich blos vor : Adelsbriefe zu erteilen, zu naturalisiren (Dieses 
Recht erstreckte sich aber nicht auf Brabant und Limburg, vgl. Artikel 38 der 
Joyeuse Entr^e), Einkünfte zu veräussem oder zu yerpf&nden, von der Leibeigen- 
schaft zu befreien, Stiftsdignitäten zu verleihen, Räte und Grossbaillis zu er- 
nennen, und die Plätze in den adeligen Stiftern zu besetzen. 

*) Toutes ces proyinces et pays — lesen wir in einer Denkschrifb Nenj's 
betitelt : »Memoire fiiit pour 1* information de 8. £. sur la Constitution du gouTeme- 
ment g6n4ral des Pays-Bas Autrichiennes et des provinces qui en d^pendent* 
1748. St. A. Cod. 977. Bd. I. — »sont regis par un gonvemeur g6n6ral ou par 
un ministre plenipotentiaire, commis au dit gouvemement gdn^ral suiyant les 
instructions que le Souverain leur donne, et dans lesquelles le pouyoir et l'auto- 
tM du gouvemeur ou ministre sont bom^ plus ou moins selon le bon plaisir 
du mdme souverain.* 



YeifiMtniig ü. Verwaltang d. belg. Proyinien b. RegierungBantritt JoBeph*B II. 3g5 

Behoiden einzoliolen ^). Diese waren hingegen gehalten, ihn bei der 
Aoftfibong seines Amtes zu unterstützen 2). 

Auch die Provinzial- und soaverainen Gerichtshöfe') waren dem 
Statthalter untergeordnet, und sie hatten sich seinen Anordnungen zu 
f&gen, sobald diese mit den Privilegien des Landes nicht im Wider- 
spruch standen^). 

Der Statthalter übte femer das Becht der Begnadigung aus und 
er durfte Benefizien vergeben, ausgenommen diejenigen, deren Kol- 
lation dem Kaiser anheimgestellt war. So wie er die Mitglieder des 
Geheimen-, des Finanz- und des Staatsrates um sich versammeln konnte, 
so berief er auch die Stande des Landes. Er besass die Oberaufsicht 
Ober das Justiz-, Finanz- und Polizeiwesen, ihm unterstanden femer 
die Provinzialgouvemeore und alle übrigen Givilbehorden und endlich 
simmtliche Trappen zu Lande und zur See^). 



1) Wenn der Fall eintrat, dass der Statthalter ein Bolches Gutachten ver« 
langte, bo war er keineswegs daran gebunden. Stimmte auch die Entscheidung, 
die er fUlte, nicht mit den Anschauungen des Staatsrates überein, so bedurfte 
es keiner Berufung an den Kaiser. Ein Erlass aus dem Jahre 1718 bestimmte 
iwar, dasa der Statthalter dem Souverain die Gründe auseinandersetzen müsse, 
die ihn venulaasten, einen dem Votum des Staatsrates entgegengesetzten Be- 
■chloss zu fassen; doch wurde diese Verordnung bereits am 19. Mai 1725 wieder 
Eorflckgenommen (Notes sur les instructions du gouvernement 1781. St. A.), was 
als ein Beweis dafttr angesehen werden darf^ dass man die Machtbefugnisse des 
Statthalters nicht im geringsten geschmUert wissen wollte. 

>) Laut königlichem Edikt vom 1. Februar 1578. 

>) Ein aouverainer Gerichtshof [der grosse Rat von Mecheln, der souveraine 
Rat von Brabant, der Rat von Geldern, jener vom Hennegau und die Präsidenten- 
kammer des Rates von Flandern] wurde derjenige genannt, gegen dessen Schieds» 
•pmch es keine Berufung gab. Der verlierende Teil durfte blos die sogenannte 
»grone Beviiion* verlangen. 

*) Notes sur les inatructions du gouvernement. St. A. 

*) Der Statthalter übte die oberste Militärgewalt in seiner Eigenschaft als 
Generalkapitain aus. Mit den Befugnissen eines solchen waren die Osterreichischen 
Eizhenoginnen, die in den früheren Jahrhunderten die belgischen Provinzen ver* 
walteten, nicht ausgestattet. Sie hiessen blos B^gentes et gouvernantes g^n^rales. 
So hatte Kaiser Karl V. sowol während der Regierung der Herzogin Margaretbe 
von Savojen als auch der verwittweten KOnigin Maria von Ungarn ausdrücklich 
den Giafen von Nassau aum »chef et capitaine g^n^ral des troupes« ernannt 
Im Bestallangsdiplome für die Erzherzogin Elisabeth vom 1. September 1725, 
der Karl YI. die Regierung der Niederlande übertrug, finden wir hingegen den 
'ntel »Lieutenante et gouvemante g^n^rale*. Obwol dieser Stiitthalterin auch 
daa Militär unterstellt war, so findet sich doch nirgends eine Andeutung, dass 
sie n Lebzeiten ihres kaiserlichen Bruders die Befugnisse eines capitaine g^n^ral 
ausgeübt habe. Dieser Titel erscheint wieder in zwei Diplomen, welche die Erz- 
herzogin Elisabeth beim Regierungsantritt Maria There8ia*s zugeschickt erhielt; 

F«t«fBk«o Ar Mdinfer. «5 
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Der heilige Stuhl, die Könige von Frankreich und Bngland, der 
Kurfürst von Bayern, die Bepublik Holland und der Fürstbischof Ton 
Lüttich waren an seinem Hofe beglaubigt Er besass sogar das Becht, 
vor seinem Tode einen Stellvertreter zu ernennen, der bis zu einer 
endgiltigen Entscheidung von Seite des Kaisers, ohne Beschrankung 
die Befugnisse eines Generalstatthalters ausüben durfte ^). 

Die Stelle eines bevollmächtigten Ministers wurde erst im Jahre 
1716 errichtet^), und sie konnte nur in dem Sinne aufgefasst werden, 
dass die Person, die man auf diesen Posten berief, den zweiten Bang 
in der administrativen Hierarchie einzunehmen hatte. Bios dann, wenn 
der Fall eintrat, dass der Qeneralstatthalter nicht im Lande weilte, 
wurden alle Befugnisse eines solchen auf den Minister übertragen; 
ohne von seiner Begierung ausdrücklich dazu bevollmächtigt zu sein, 
übte er das Begnadigungsrecht aus, und berief die Stände der Pro- 
vinzen ; ja wenn die Umstäude es erheischten, versammelte er um sich 
die Bitter des goldenen Vliesses. 

Er erfreute sich stets des besonderen Vertrauens des Wiener 
Hofes, da man an ihm ein gefügiges Werkzeug besass, um so manchen 
Wunsch zur Ausführung zu bringen, dem ein Statthalter königlichen 
Geblütes wol zuweilen lebhaften Widerspruch entgegengebracht hätte. 



in anderen Ausfertigungen für dieselbe Statthalterin fehlt er jedoch. Vielleicht 
huldigte man damals bereits der Anschauung, dass die Befugnisse eines General- 
kapitäns so sehr mit denen der Generalstatthalterschait Eusammenhingen, daas 
man es für üherflüssig eracht-ete, dies ausdrOclilieh zu vermerken. Zu erwähnen 
wäre noch, dass die königlichen Schreiben, die an die Nachfolger Elisabeths, an 
die Erzherzogin Maria Anna und deren Gemal, Herzog Karl von Lothringen ge* 
richtet waren, sie beide als »lieutenants gouvemeurs et capitaines g^n^raux* he> 
zeichneten. (Notes sur les Instructions du gouvemement. St. A.) 

1) So hatte Don Juan im Jahre 1578 den Prinzen von Parma zu seinem Nach- 
folger bestellt (Notes). Nenj IL pag. 113 bestreitet dieses Recht des Statthalters, 
das natürlich nur dann ausgeübt werden konnte, wenn der Kaiser nicht Torher 
bereits eine andere Wahl getroffen hatte. In diesem Falle enthielt eine rer- 
siegelte Depesche (Pliego de Providencia), die in der Burg von Antwerpen auf- 
bewahrt wurde, den Namen des neuen Statthalters. Nur der Staats- und Kriegs- 
Sekretär durfte sie Öffnen. 

*) Der Erste, welcher diesen Posten versah, war der Marschall Graf Königs- 
egg (17 16); ihm folgten bis zum Tode der Kaiserin Maria Theresia: der Marquis 
de Pri6 (1717—1725), Karl Ferdinand Graf von Königsegg, der Neffe des Marschalls 
(1743—1745), Graf W. A. Kaunitz-Rietberg (1745 — 1746), Graf Batthjäny (Juni 
1746), Marquis Botta d' Adorno (1749 — 1753), Karl Graf Cobenzl (1753—1770), 
Georg Adam Fürst von Starhemberg (1770— 1783). Zur Zeit der franiösischen 
Invasion (1746—1748) war der Marschall von Sachsen Gk>uvemeur und komman- 
dirender General, während Jean Moreau de S4chelle den Posten eines Intendanten 
versah. 
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Im üebrigen war er der Batgeber dee Statthalters, oft aber anch der- 
jenige, der ihn beTormunden and überwachen sollte^). 

Nach spanischem Haster hatte Kaiser Karl VI., am 1. April 1717, 
aasschliesslich fär die belgischen Angelegenheiten ein Ministerinm in 
Wien errichtet >), das Ton Maria Theresia im Jahre 1757 als selb- 
ständige Hofstelle wieder aafgehoben and mit dem italienischen Bäte 
der Staatskanzlei einverleibt wurde. Der Hof- and Staatskanzler anter- 
breitete fortan dem Kaiser die Berichte des Generalstatthalters oder 
des bevollmächtigten Ministers; er gab sein Oatachten darüber ab and 
schlug Entscheidungen vor. Ihm unterstand ein Beferendar, der bis* 
weilen die Weisungen mitunterzeichnete, welche die Niederlande be- 
trafen. 

Für die Geschicke der belgischen Provinzen war diese Veränder- 
ung von weitgehender Bedeutung; denn während sich die nationalen 
üeberlieferungen im belgischen Bat so recht offenbaren konnten, 
gingen sie in der Staatskanzlei, wo ausschliesslich die Oesammtstaats- 
idee herrschte, vollständig anter. 

Das Staats- und Kriegssekretariat, eine einfache Zustellungs- und 
Bedaktionsbehorde ohne jegliche Initiative, war eine Schöpfung des 
16. Jahrhunderts ^). Es war mit der diplomatischen und militärischen 
Korrespondenz und auch mit jener betraut, welche der Oeneralstatt- 
halter mit dem Souverain, dem Geheimen-, dem Staats- and dem 
Finanzrat sowie mit seinen Agenten im Auslande unterhielt Es ver- 
mittelte endlich auch den Verkehr mit den Vertretern und Ministem der 
Fremdmachte. 



*) Bezeichnend für das oft unerquickliche Verhältnis, da« zwischen dem 
Statthalter und dem Minister bestand, ist folgende Bemerkung des Staats- und 
Kriegssekret&rs Crumpipen: »On a vu le temps que les ministres qui sont chez 
la personne du gouvernear g^n^ral k V avenaut du genie des uns et des autres, 
et des peinea qu*ils veulent bien se donner, prenoient et s*attiroient la con- 
naissance de la moindre chose, qui regardoit Tint^rfit du prince ou du public, 
et le temps qu^ils ont aim6 s^en d^faire, renvoyant tout aus tribunaux de 
Justice, et quoiqu*il puisse j avoir de V ezc^s en 1* an et V autre, cependant j* ai 
vu des cas oü tels renvojs ont 6t4 tr^s pr^judiciables au credit du prince en 
mati^e d*argent qui chez noos est fort g&td, pour ne pas dire perdu, et au 
retablissement du quel bute principalement mon ouvrage et en autre le pia de 
tout est lorsque les ministres tAchent de tenir le gouverneur g^n^ral dana 1* igno- 
ranoe des affiures.* Notes. 

*) Der Kiederl&ndische Rat £a: bestand aus einem Prftsidenten, vier Räten 
und einem Sekretär. 

*) El wurde unter der Regierung des Prinzen von Parma errichtet. 

26* 
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Der Staatsrat^), dem zur Zeit seiner Einaetzung die Aufgabe zu- 
gewiesen wurde, über die wichtigsten Staatsangelegenheiten zu beraten^), 
yerlor immer mehr an Bedeutung. Im Anfang des 18. Jahrhunderts 
nur drei oder vier Male jährlich berufen, sank er endlich zu einem 
blossen Ehrenamt, zu einer Art Asyl f&r Kavaliere und Beamte herab, 
die sich um den Staat verdient gemacht hatten und denen man einen 
ehrenvollen Buhesitz sichern wollte. 

Seine Erbschaft aber trat, seit 1725i der Geheime Bat ^) an. Dieser 
war die Oberbehörde fCLr das Justiz- und Polizeiwesen, und er stand 
gleichsam an der Spitze der politischen Verwaltung. Alles was sich 
auf die Gesetzgebung bezog, war seinem Gutachten unterworfen; femer 
oblag ihm die Pflicht, die Machtbefugnisse des Souverains nach jeder 
Bichtung hin aufrecht zu erhalten und sie, wenn es galt, auch zu 
starken ; endlich gab er seine Wolmeinung über die Vergebung geist- 
licher Pfründen ab. So war es der Geheime Bat, in welchem die 
königliche Autorität so recht zum Ausdruck gelangte, während die 
Kavaliere, die im Staatsrat sassen und ihrer Geburt nach zu den Standen 
gehörten, die natürlichen Verteidiger der alten Privilegien waren. 

Der Finanzrat ^), dessen Chef der Generalschatzmeister war, be- 
sass die Leitung der Geldgebahrung, uod er beriet auf Grund der 
Ständebeschlüsse über die Art der Einhebung von Steuern und Sub- 
sidien. Er stand unter der Au&icht des Geheimen Bates. 



1) Er wurde am 1. Oktober 1531 errichtet. 

I) Ueber Krieg und Frieden, über die Beziehungen zu den auBW&rtigen 
Mächten und über die Vergebung geistlicher Dignit&ten und anderer Aemter. 
(Vgl. Alexandre, M^moires couronn^ in 8^, Bd. 52, pag. 348.) 

') Die Organisation des Geheimen Rates mit Rücksicht auf die politischen 
Geschäfte datirt vom 22. Jänner 1503. 1516 wurde der Titel eines Growkanzlera 
von Burgund aufgehoben und man ersetzte ihn am 3. November dieses Jahres 
durch den eines Chefs des geheimen Rates. Karl V. trennte am 1. Oktober 1531 
die Funktionen des Chefs von denen des Präsidenten des Geheimen Rates; am 
10. Oktober 1540 aber wurden sie wieder vereinigt (Britz J., Memoire sur Tancien 
droit Belgique. N6moires couronn^s in 4^ XX. 428). 

^) Auch er wurde am 1. Oktober 1531 errichtet. Seit 1725, in welchem 
Jahre Kaiser Karl YI. die drei kollateralen Conseils wieder hergestellt hatte, war 
an der Verfassung des Finanzrates keine Veränderung vorgenommen worden — 
,qu*on ne veuille consid^rer pour un changement* — heisst es in Neny*! Auf- 
satz — que celui qui 4toit ci-devant ä la tSte de ce conseil, 6tait nomm^ 
chef des finances, et avait sous lui un tr^sorier g6n6ral et des conaeillers on 
commis des dites finances, au lieu qu*en 1735 le marquis d* Herzelles fut nomm^ 
surintendant et directeur g^n^ral des finanoes avec quatre conseillers ou commi« 
dont Tun a le d^partement des subsides, le second celui des domaines, le troi- 
ii&me celui du commerce et des droits d^entr^e et de sortie, et le quatri^e 
celui de guerre et d*autres affaires mixtes. ~ Ausserdem bestand noch die 
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Auf Orand der pragmatischen Sanktionen Karls Y. (4. Noyember 
1549) und Karls YL ^) bildeten die Niederlande nach dem Rechte der 
Erbfolge ein unteilbares Besitztum ihres Souverains. Das einzige Band^ 
welches die yerschiedenen Provinzen miteinander verknüpfte, war ihre 
Unterwerfung unter den gemeinschaftlichen Herrscher >). Dieser jedoch 
musste vor seinem Begierungsantritt jeder Provinz aufs feierlichste ge* 
loben, ihre Rechte und Privilegien zu ehren und zu wahren"). 

Die Stände reprasentirten in jeder Provinz die Nation ; die Ein- 
hebung Yon Steuern war an ihre Zustimmung gebunden; sie waren 

Rechenkammer (chambre des comptes), die sich aus zwei Kammern zosammen- 
setzte: die eine war 1386 von Philipp dem Kühnen fOn Flandern (chambre 
da roi), die andere 1404 von Anton von Burgund fflr Brabant errichtet worden. 
1735 fond zwar ihre Vereinigung in eine einzige Kammer statt, aber dennoch 
bestanden zwei von einander getrennte Departements, nämlich das flandrische 
(för Flandern, Hennegau, Namnr, Mecheln und das vorgeschobene Land) und 
das brabant*Bche Bureau, die beide einem einzigen Pr&sidenten unterstanden. 
In das brabant*8che Bureau durften nur gebflrtige Brabanter aufgenommen 
werden, die jedoch auch in dem andern Bureau verwendet werden konnten; 
der umgekehrte Vorgang war nur in Ansehung solcher Angestellter des flandri- 
schen Bureaus gestattet, die brabantischer Herkunft waren. Unter der Aufsicht 
der Regierung verwaltete die Rechenkammer die Dom&nen und überwachte die 
Steuereinnehmer. Sie registrirte die internationalen Verträge, die Adels- und 
Amortisationsbriefe und verwahrte in ihrem Archive die wichtigsten Staatsver- 
träge. Ausserdem hatte es einmal noch eine besondere Kammer f&r Geldern und 
eine andere fBr Luxemburg gegeben; aber im Laufe der Zeiten waren sie beide 
mit der Kammer von Brabant vereinigt worden, aus welchem Grunde Angehörige 
der Provinz Luxemburg in diese Kammer aufgenommen werden konnten (vgl. 
Poullet: les institutions nationales Beiges in den M. C. in 8^» XXVL 248 und den 
Aufsatz im Wiener Codex 977. I. St. A., worin Neny auch über die häuflgen 
Vacanzen des Finanzrates und der Rechenkammer Klage erhebt). 

I) Vgl. darüber Poullet: Les institutions nationales Beiges 63 u. ff. 

*) Mit einander verbfindete Provinzen waren blos Flandern und Namur 
(Kaufvertrag vom 26. Jänner 1420;, sowie Brabant, Limburg and das Land 
jenseits der Maass (Konf^derationsurkunden von 1355 und vom 4. November 
1415, die sich im Art XU der Joyeuse Entr^ bestätigt finden. Vgl. Poullet 7. 

') Die Inauguration war ein konstitutionelles Erfordernis, das aber die erb- 
liehe Uebertragung der Souverainetät nicht berührte. So fanden die Inaugura- 
tionen Maria There8ia*s und Franx* IL erst Jahre nach der Thronbesteigung der 
beiden Fürsten statt und doch forderten und erhielten die«e zuvor schon Subsidien. 
VgL Poullet: Les oonstitutions nationales Beiges M6m. oour. XXVL 67. 68. Nach 
alter Sitte war der Monarch verpflichtet, sich vorerst als Herzog von Brabant 
huldigen zu lassen, bevor er in den übrigen Provinzen inaogurirt wurde (ibid. 12). 
Der Statthalter, der in der Regel den Souverain vertrat, hatte das Recht, sich 
selbst wieder in den Provinzen, Brabant und Limburg ausgenommen, vertreten 
zu lassen; so in Geldern durch den Kanzler, in Mecheln durch den Präsidenten 
des grossen Rates, in Namur durch den Gouverneur - Bailli, im Hennegau durch 
den Grossbailli (Ibid. 69). 
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68, welche dem SooTerain im Namen des Volkes Treue gelobten nnd 
seinen Eid empfingen. Von Jahr zu Jahr bewilligten sie nnter dem 
Titel von Sabsidien die Gelder, welche ftbr die Verwaltung des Landes 
erforderlich waren. Wurden sie in ihrer Gesammtheit berufen, was 
bei wichtigen Anlässen geschah, so setzten sie sich aus Deputirten 
aller Provinzen zusammen ^). Die Hitglieder der Stande hatten freies 
Gteleite und durften ungestraft ihre Meinung äussern. Die geseta- 
gebende Gewalt übte zwar im Namen des Fürsten der Statthalter aus, 
doch gebot es der Brauch, dass er zuvor die Stände und oft audi die 
obersten Gerichtshofe der Provinzen zu Bäte zog. Weder an den 
Formen der Bechtspflege, noch an den Begeln der Gerichtsbarkeit 
durften der Souverain oder sein Statthalter eine Veränderung vor- 
nehmen, es sei denn, dass es im vollen Ein vernehmen mit den Stan- 
den geschah; denn die richterliche Gewalt fasste in den alten Kon- 
stitutionen der Nation. Niemand durfte seinem natürlichen Bichter 
entzogen oder ausser Landes zur Bechenschaft gezogen werden. 

Obwol die belgischen Provinzen unter einem einzigen Szepter 
vereinigt waren, bildete doch jede von ihnen gleichsam einen Staat 
für sich; denn jede besass ihre eigene Vertretung, die unabhängig 
von den übrigen mit dem Souverain unterhandelte, sowie ihre eigene 
Verfassung, ihre Privilegien und Gebräuche, nach denen sie ihre Ver- 
waltung einrichtete >). Allen voran stand die Verfassung des Herzog- 

') Die letzte NationalTenammlung, die über die gemeinsamen Intereeaen des 
Landes beriet, fand 1632—1634 statt. Seit dieser Zeit waren die St&ndedeputirten 
in ihrer Gesammtheit nur ein einziges Mal, n. zw. am 15. Mai 1725 berofen 
worden, als es sich um die Kundmachung der pragmatischen Sanktion handelte. 

*) So betrachtete das Herzogtum Geldern gleichsam als seine Yerfassungt- 
Urkunde den Vertrag von Venloo, den es am 12. September 1543 mit Karl Y. 
abgeschlossen hatte, als dieser von dem Herzogrtum Besitz nahm. Femer durfte 
es sich wie auf eine geschriebene Charte seiner PriTÜegien, auf die Ri^wimlnwg 
seiner Rechte berufen, die von Albert und Isabella am 19. September 1619 be- 
stätigt worden waren. — Luxemburg, Flandern und Namur besassen VerfiEugungen, 
die nur auf Ueberlieferungen beruhten. Toumay besass zwei Diplome vom 12. Juni 
1521 und vom 14. Februar 1522, die seine alten Privilegien bestätigten. — 
Mecheln berief sich auf die Verfassungsurkunde von 1305, auf das Konkordat 
vom 28. Jänner 1308 zwischen dem Bischof von Lüttich und Gilles Berthout und 
auf das vom 24. und 29. Dezember 1439 mit Philipp dem Guten, auf die Joyeuse 
Entr6e Karrs Y. vom 5. Juni 1515, auf die Yerordnungen vom Oktober 1599. 
Hennegau besass zwar keine eigentliche geschriebene Provinzialverfiusung; es 
erblickte aber die unerschütterliche Grundlage seines Rechts in den »Chartes 
gön^raJes« die 1619 bestätigt wurden. — Zu diesen Yerfassungen gesellten sich 
im Laufe der Jahre die mit dem Hause Habsburg geschlossenen EapitulationeD 
nnd Yereinbarungen. (Ygl. £dm. Poullet: Les constitutions nationales Beiges 
Möm. cour. S^o XXVI 9. 38-41.) 
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toins Brabant, die Joyeuse Entr^^), so genannt, weil der Soayerain, 
welcher die Begiemng antrat, sie bei seinem feierlichen Einzog in 
Brüssel nnd bevor er inaagarirt wurde, beschworen mnsste*). Sie, 
die einzige, die niedergeschrieben war, bildete die Grundlage des 
öffentlichen Bechts von Brabant; sie war zugleich die entwickeltste 
Form des nationalen Bechts aller belgischen Provinzen; geheiligt 
durch den Eid des Souverains, finden wir sie in manchen Vertragen 
besfötigt, welche die europäischen Mächte unter sich abgeschlossen 
hatten'). Ihrem Wesen nadi war sie selbst ein Vertrag zwischen 
den Standen und dem Fflrsten, welcher auf Gegenseitigkeit beruhte 
und auf die alten Formen des Feudalsystems zurückzufQhren ist. 

Sie enthielt neun und f&nfisig Paragraphe, von denen einige der 
Freiheit des Volkes den weitesten Spiehraum offen liesseu, während 
andere gerade den herrschenden Klassen die günstigsten Privilegien 
sicherten. Der letzte Artikel der Joyeuse Entr^ und der wichtigste 
zugleich, der so oft gegen Joseph II. angerufen wurde, erinnert in 
gewisser Einsicht an die Bestimmungen des alten Eides der Aragonier 
und Andreas IL von Ungarn, sowie an jene des Eides, den die Könige 
von Polen und Böhmen ssu leisten gehalten waren. Die betreffende 
Stelle besagte, »dass im Falle der Revjjog die Privilegien, sei es in 
ihrer Gesammtheit, sei es auch nur zum Teil, zu beobachten aufhören 
solHe, dies für seine Einwilligung angesehen werden müsste, dass 
seine Untertanen ihm so lange den Gehorsam versagen dürfen, bis 
der Vertragsbruch wieder gut gemacht seic.«) 

Diese wichtige Bestimmung kann nur dahin gedeutet werden, 
dass die Stände von Brabant das Becht besassen, ihrem Herzog, so- 
bald er die Verfassung verletzte, die Subsidien und die aussergewöhn- 



>) Ihre Bettiiiimangen galten auch für das Herzogtum Limburg. Bei der 
feierlichen Ceremonie der Inauguration waren die St&nde von Brabant inage- 
lammt, die Limburgs hingegen nur durch Deputirte vertreten. Die Inauguration 
selbst fiind seit der Mitte des 18. Jahrh. in Brüssel statt, ungeachtet des jedes- 
maligen Widerspruchs der Stadt LOwen, die sich vormals dieser Auszeichnung 
zu erfreuen hatte (Poullet ibid. 12). 

*) Die erste derartige Inauguration war jene des Herzogs Wenzel von 
Luxemburg und seiner Qemalin Johanna (3. Jftnner 1356). Vgl. Dewez II. 385. 
Ueber die Joyeuse Entrte Tgl. Poullet: Memoire sur Tancienne Constitution 
Braban9onne. M^m. cour. 4^ XXXI und Alph. Wauters: Les serments prMs 
aux villes principales du Brabant par les dnos lors de leur inauguration. Compte 
rendn. IV 8er. XIV 1882. 

*) 80 im Friedensyertrag Ton Rastatt 1714. 

«) Aehnlich lautet eine Stelle der englischen Verfassung tob 1153. Auch 
an das Reoht des tnmultns im alten Rom wird man erinnert 
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liehen Dienste za verweigern ^). Unter keinen Umstanden aber durfte 
der Fürst seiner Souverainität für verlustig erklärt werden, denn er 
besass diese kraft seines Erbrechts und nicht als Geschenk seines 
Volkes. Die Joyeuse Entree, die, wie bereits bemerkt wurde, als 
Feudalvertrag au&ufassen ist, bestätigte blos das Recht eines passiven 
Widerstandes, aber keineswegs ein solches, dem eidbrüchigen Souverain 
mit den Wa£fen in der Hand entgegenzutreten *). 

Die goldene Bulle von Brabaut^) sicherte diesem Eerzc^;tum ein 
anderes wichtiges Privilegium: Die vollständige Unabhängigkeit von 
der Jurisdiktion aller geistlichen und weltlichen Beichsf&rsten. Am 
3. Juli 1530 betraute Karl V. den Bat von Brabant mit der Voll- 
streckung der goldenen Bulle. Auf diese Weise übertrug er ihm form- 
lich die Befugnisse eines kaiserlichen Verwesers, was den lebhaften 
Unwillen der deutschen Fürsten erregte, die sich mit einem solchen 
Vorgang nie befreunden konnten. 

Die Stände von Brabant waren es insbesondere, die sich vor allen 
anderen dadurch auszeichneten, dass sie . ihre Privilegien mit Stand- 
hafligkeit, ja oft mit einem Eifer .zu verteidigen wussten, der, lange 
bevor noch Joseph II. den Thron bestiegen, den kaiserlichen Regie- 
rungen manche Unannehmlichkeiten bereitet hatte. Aber dieser Eifer so- 
wohl als der Umstand, dass sie am besten organisirt waren ^), brachten 
es auch mit sich, dass sich die Stände von Brabant eines grossen 
Ansehens im ganzen Lande erfreuten; und bei verschiedenen Oel^en- 
heiten hatten sie es verstanden, die Vorteile eines solchen öffentlichen 



<) Eine beruhigende Erklärung in diesem Sinne gaben die Stände am 
28. Juni 1549 Kaiser Karl V. ab, als er ihnen seine Beförchtung darüber zu er- 
kennen gab, dass man unter Umständen den Text des 59. Paragraphen dahin 
auslegen könne, gegen den Fürsten ofifen zu revoltiren. 

*) Vgl. die trefflichen Ausführungen Poullets (Joyeuse EntrSe 171 — 173). 
Anderer Ansicht ist Juste L 31, der in jenem Paragraphen das Jus insutrectionis 
bestätigt sieht. 

>) Karl IV. verlieh sie im Jahre 1349 Johann HL Herzog von Brabant. 

^) Welche Schwierigkeiten waren aber nicht zu bewältigen, bis ein Antrag 
der Regierung auch vom dritten Stand angenommen wurde 1 ». . . il &ut le 
consentement des magistrate — so lesen wir in Neny's Au£aatz — il le üauit du 
large conseil, il le faut des nations, des doyens des m^tiers, des quaitier- 
maltres etc. Cest une mer ä boire que de faire entendre raison ä tous ces 
gens Ik qui mettent souvent sur ]e tapis des pr^nsions, qu^ils forment et qu^ils 
tächent d*obtenir avant que de porter leur consentement, qui par Ik traSne 
quelque fois une ann^e enti^re, et il arrive que les bourguemaltres sont oblig^ 
de traiter par diff^rentes reprises ces sortes des gens, en leur donna&t 2t boire 
et ä manger pour arracher leur consentement, et c* est ä ce titre queie gooreme- 
ment passe au bourguemaitre d^Anvers deuz mille florina.par an . . ,* 
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YeTtnaena der Krone zuzuwenden, die sich daftir in anderer Weise 
erkennÜicli zeigte ^). 

Erfreuten sich auch die Stande der einzelnen Proyinzen mit ge- 
ringen Ausnahmen derselben Rechte und Privilegien, so war doch die 
Znsammensetzung ÜEist überall eine verschiedene. Die Vertretungen 
Brabants, Hennegaus ^), Namurs, Limburgs ^) und Luxemburgs setzten 
sich ans Mitgliedern aller drei Stande zusammen ^). Bindende Beschlüsse 
konnten in den drei erst genannten Provinzen nur mit Stinunenein- 
heit gefasst werden; in Brabant aber fügten Adel und Qeistlichkeit 
zugleich, wo es sich um die Bewilligung von Subsidieh, um Steuern 
und Verfassungsänderungen handelte, ihrem Votum die Klausel hinzu : 
»nnter der Bedingung, dass der dritte Stand sich einverstanden er- 
klare, im anderen Falle nein^).€ 

Im Herzogtum Geldern hatte die (Geistlichkeit keinen Sitz unter 
den Standen. Die Provinz wurde blos von dem Adel ilnd zwei Depu- 
tirien der Stadt Ruremonde vertreten. In Flandern aber hatte der Adel 
bereite seit dem Beginne des 17. Jahrhunderts seine Stimme eingebüsst^), 

>) ». . . c*eflt pourquoi ^ lesen wir in Neny's Aofntz — feu rempereur 
<Karl VI) lenr k c»d^ sea revenus des domaines en Brabant, de mdme que le 
borsaQ d*enir6e et de Bortie au fort de St. Philippe, qui est le principal de tona 
Fajs-Baa, et enfin les revenus des portes, le tout jusqu'ä ce qn^ila Beront rem- 
bourt^ des capitaux et des int^rßts, qui en d^pendent, k Teffet de quoi ili le 
•ont chaig^ de rendre compte des dits revenus.* 

*) Auch diese Provinz besass ein wichtiges Privileg; denn wfthrend im 
AU^meinen dem Qeheimen Rate die Auslegung der Gesetze zustand, durfte der 
Souverain nur »par Tavis et participation des trois ^tats* eine Aenderung der 
Grundgesetze des Hennegaus Tomehmen (vgL Britz 365. Anm. 5). 

*) In seinem Aufsatze hob Neny die Notwendigkeit hervor, die Verfassung 
der Stande dieser Provinz zu ändern; ». . . ila n*ont pas des deput^ fixes dans 
on lieu — klagt er — ce qui embarasse le gouvernement lorsqu'il s*agit de 
quelqu*affiure pressante, puisqu'on ignore oü ni h qui adresser les ordres; d*ail- 
leuri ils s*assemblent pour chaque bagatelle, et ils fabriquent des commiKsionB 
k rinfini; les assembl^es sont frayeuses, aussi bien que les commissions; les 
boorguemaltres et gens en place en profitent, et le pauvre peuple se ruine 
poar euz au pr^judice des Int^r^ts de S. M.* 

*) Der Örzbischof von Meoheln und der Bischof von Arras waren nicht als 
solche Mitglieder der Stände von Brabant, sondern in ihrer Eigenschaft als 
Aebte von Afflighem und St Bemard. Auch der Bischof von Namur war blos 
als Abt von Brogne Ständemitglied dieser Grafschaft. 

*) »Behoudeljk den derden Staet volge, ende andersint« niet* 

*) Gegen die Behauptung Gachard's (Collection de documents in^dits I. 47 
o. ff.K dass der Adel durch eigene Schuld das Reiht verwirkt habe, in 
den StändeversammluDgen von Flandern Sitz und Stimme zu haben, trat der 
Kanonikus Desmet in einer kleinen Abhandlung auf (Sur Teutr^ de la noblesse 
dans les anoiens tots de nos provinces in den Bulletins de rAcadfmie 1837, 
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and die Provinz wurde blos yon dem Elems und den Depntirten der 
Städte Gent und Brügge vertreten.^) 

Auch Mecheln bildete eine besondere Provinz, deren Yertretong 
der Magistrat und die BOrgerschaft der Stadt bildeten 

Die Stande von Brabant, Limburg, Luxemburg und der Oraf- 
sdiaft Namur hielten jährlich zwei Sitzungen ab; jene von €(eldem 
und Eennegau blos eine. Die Stände von Flandern jedoch wurden 
in aussergewöhnlichen Fällen berufen, da sie im Jahre 1754 ein 
immerwahrendes Subsidium bewüligt hatten. 

Wenn keine Sitzungen stattfimden, liessen sich die Provinzialver- 
-sanmilungen durch ständige Deputationen vertreten. 

Jede Provinz besass von Alters her ihre eigene Obrigkeit, der über- 
aU ein anderer Wirkungskreis zustand. In Flandern >), Luxemburg *)^ 
Namur ^) und Toumay^) gab es je einen Geriditshof, von dem bei 

IV. 505). Er erbrachte den Beweis, dass der Adel yielmelir in Folge der Be- 
einträchtigimgf die er von Seite des geistlichen nnd des dritten Standes erfahren 
habe und später anch durch die Opposition der Regierang seines Bechtee vei> 
lustig geworden sei 

^ üeber diesen dritten Stand erhebt Neny dieselben Klagen wie Aber den 
von Brabant 

*) 0er Rat von Flandern wnrde am 15. Februar 1385 von Philipp dem 
KUhnen errichtet (chambre da consei] de Monseigneor le dac, ordonn6 en son 
pajs en Flandre) ; anfangs hatte er seinen Sitz in Lille, später änderte er seinen 
Bestimmongsort, bis er 1497 endgültig in Gent eingesetzt warde. Er bestand 
aus einem Präsidenten and fÜnfiEehn Räten, von denen einer das Amt eines 
Fukaladvokaten des Soaverains versah, während ein zweiter dessen Greneral- 
prokorator war. Dieser Gerichtshof teilte sich in zwei Kammern, von denen die 
eine unter dem Vorsitze des Präsidenten das oberste Seegericht bildete. (YgL HL 
AI. Matthiea: Histoire da conseil de Flandre in den Annales de rAcad&nie 
d*Areh^logie de Belgiqae XXXV, 3^ S^e Tome V. 171 and V. Gaillaid: 
PAadienoe da comte. Origine da conseil de Flandre in den Balletins de PAca- 
dimie Royale XXI. l«r partie 1854, pag. 507.) In Gent bestand apch »de wetach- 
tige Camer*, die in allen LehenKsachen Recht sprach. Sie führte ihren Ursprong 
aaf Balduin, genannt der Eisenmann zarfick, den Karl der Kahle im Jahre 863 
mit Flandern belehnt hatte. (Vgl. Alexandre Pinchard: Notice historiqne sar 
la chambre legale de Flandre in den Balletins de PAcad^mie Rojale XVL 
Ifig» partie 482.) 

*) Der Rat dieser Provinz, 1531 TOn Karl V. reorganisirt, setzte sich aas 
dem Goavernear, einem Präsidenten and zwölf Räten zusammen, von denen acht 
dem Adel nnd der Geistlichkeit angehörten. Er hatte nar eine Kammer. 

*) Der Rat dieser Grafschaft, der auch aas einer Kammer bestand, wurde 
im Jahre 1491 Ton Jean de Berghes errichtet: er besass einen Präsidenten und 
sechs Räte; ihm gehörte auch der Gouverneur der Grafschaft an, doch hatte 
dieser keine beratende Stimme. 

") Hier bestand der Gerichtshof aus dem Grossbailli and sechs Räten. Der 
Grossbailli war es auch, dessen Vermittlung die Regierang in Anspruch zu 
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2STflpn»e88en an den hohen Bat Ton Hecheln, unter dessen Sprengel 
■ie gehfirten, appellirt werden konnte, jene yon Brabant ^), Geldern *) 
mid Hennegaa') entschieden ohne Bemfiing. 

Der Bat von Mecheln war von Philipp dem Schonen mit aas- 
gedehnten Machtbefugnissen ausgestattet worden^). Obwol sich seine 
Jurisdiktion blos auf vier Provinzen erstreckte, so galt er doch als 
der hSchste Gerichtshof der Niederlande; er war es auch, vor dessen 
Schranken die Mitglieder des Geheimen-, des Finanz- und des Staats- 
ratee, die Bitter des goldenen Yliesses, auch wenn sie dem Militar- 
stande angehörten und gegebenen Falls alle diejenigen zur Bechenschaft 
gezogen werden konnten, die zum Eoüstaat des Generalstatthalters 
lalten. Eine grossere Bedeutung jedoch besass der grosse Bat von 



nehmen pflegte, wenn sie die Stände von Toamay am Subsidien anging. Aber 
disMs Ersuchen geschah nur Form halber — ». . . ils doivent accorder ce qa*on 
lenr demande ~ heisst es im Aufbatz Nen7*8 — au lieu qa*il dopend des 6tats 
des aatres proTinoes d* accorder plus on moins, et quelques fois de na paa accorder 
ou eonsentir«. 

^) 0er Rat Ton Brabant besass einen Kanzler, sechzehn Räte, zwei Gref&ers, 
einen Generalprokurator, einen Substitut procureur und sechs Sekretäre. 

■) Gebildet aus dem Kanzler und ftlnf Räten, Ton denen drei dem Adel 
angehörten. Dieser Gerichtshof wurde im Jahre 1547 von Karl V. eingesetzt. 
Vormals war er Ton dem Magistrat der Stadt Ruremonde getrennt, mit dem er 
1737 Tereinigt wurde. Diesen Magistrat nannte man seitdem die zweite Kammer 
des Rates von Geldern. (St A. Codex Nr. 977.) 

*) Der Gerichtshof dieser Prorinz, der seit der Mitte des 15. Jahrhunderts 
■einen Sita in Mons hatte (errichtet im Anfang des 14. Jahrhunderts) bestand 
aas dem Giossbailli und sechzehn Räten, unter denen zwei Adelige und zwei 
Geiatliehe sich befanden. Die adeligen Räte führten den Titel chcTaliers de )a 
coor. Dieser Gerichtshof bildete zugleich die letzte Instanz in Lehenssachen, 
welche die Provinz Namur betrafen. (Vgl. Alexandre Pinchard : Histoire du oonseil 
•ouverain de Hainaut in den M^moires couronn^ de V Acad^mie — Octa?- 
format — Tome YII.) Er hatte zwei Kammern und entschied in letzter Instanz. 

*) Seine Einsetzung reicht jedoch bis 1455 zurück, in welchem Jahre er Ton 
Philipp dem Guten als »la grande cour collatörale* gegründet wurde. Anfangs 
ia Arras wurde er 1473 nach Mecheln versetzt. Seine endgiltige Organisation 
daürt vom 22. Jänner 1503, und von da an führt er auch das Attribut eines 
Grossen Rates. Er war zusammengesetzt aus einem Präsidenten, einem General- 
prokumtor, einem Fiskalrat, vierzehn Räten und zwei Greffiers, und bestand aus 
swei Kammern. Doch ist es unbekannt, aus welchen Gründen er der Grosse Rat 
genannt wurde. In Neny's Aufoiitz lesen wir Folgendes darüber: >. . . ü peut 
avoir deux motifs, Tun par ce qu*il ^tait au commen^oment le vrai conseil du 
prinoe, Tautre par ce que les conseils des provinces de Luzembourg, de Flandres 
et de Namur ne jugeant pa« en demier ressort, on appelle de leur sentenccs au 
dit graad oonseil qui n*a aucune Jurisdiction territoriale immMiate, ou en pre- 
mi^ instance*. 
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.Brabant ^), dessen Gerichtsbarkeit sicli auf Grund eines besonderen Ver- 
trages zwischen Brabant und Limburg, auch auf diese Proyinz er- 
streckte^). Er bildete nicht nur eine richterliche sondern zugleich 
.auch eine politische Körperschaft, die in dieser doppelten Eigenschaft 
gar oft den Beformen Joseph's in scharfer Weise entgegentrat; denn 
ohne ihre Zustimmung konnte keine Verordnung und kein Gesetz 
irgendwelcher Art im Kerzogtume zum Vollzug gebracht werden. In 
erster Linie mussten die Privilegien der Provinz gewahrt werden, und 
im Hinblick darauf waren alle Alitglieder des grossen Bates beim An- 
tritt ihres Amtes gehalten, die treue Befolgung der Joyeuse Entrde 
auf dem Evangelium zu beschwören. Der Bat von Brabant berief 
femer die Stande des Herzogtums, sobald der Statthalter ihre Ver- 
sammlung als notwendig erachtete. 

Neben den Gerichtshöfen der Provinzen bestanden noch sogenannte 
Lehenhöfe, die in allen Lehenstreitigkeiten Becht sprachen und ohneBe- 
rufiing ihr urteil föllten. Gegen ein solches gab es kein anderes Bechts- 
mittel als „die grosse Bevision'^ Die sachfällige Partei konnte den 
Schiedsspruch als einen irrigen erklären und um neuerliche Aufnahme 
des Prozesses ersuchen. Li diesem Falle wurden die Bichter, welche 
das angegriffene Urteil gefallt hatten, mit der Aufgabe betraut, die 
Prozessakten noch einmal u. z. in Gemeinschaft mit Schiedsrichtern 
zu überprüfen, die entweder aus anderen Gerichtssprengeln oder aus 
den Bechtslehrem der Universität Löwen ausdrücklich dazu bestimmt 
wurden »). 

Ausserdem besass auch fast jede Stadt ihre eigene Obrigkeit, die 
besondere Befugnisse ausübte und überall verschiedene Benennungen 
hatte «). 

Klerus und Adel bildeten den Schwerpunkt dieser ständischen 
Verfassung; beide fühlten sich als die eigentlichen Stützen des Thrones 
und der Bechtspflege. 



9 Der Zeitpunkt seiner Einsetzung ist unbekannt — >le conseil de Brabant 
prit naissance avec la souverainet^ en 1106* — sagt Loovens. (Vgl. Britz 433, 
Anm. 2.) Erwäbnt wird er bereits im Jabre 1430 (Art. 5. der Jojeuse Entr^). 

>) In Folge dieses Vertrages waren die beiden ProTinzen auch überein- 
gekommen, die beiderseitigen Angehörigen in Betreff der Bekleidung von Stellen 
und Aemtem als gleichwertig zu betrachten. 

>) Neben den genannten Gerichtshöfen bestanden noch besondere Tribunale : 
chambre des thonlieuz; chambre des rennengues (Flandern); tribunauz de la 
foresterie et de la v^nerie, und geistliche Tribunale. 

*) Chef-majeur (Löwen); Amman (Brüssel); margrave (Antwerpen) ; 6oontette 
(Micheln); Grand-bailli, drossard, pr^vöt, qhatelain u. s. w. in den übrigen 
Stftdten. 
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An der Spitze des Adels standen die erbgesessenen lEerren, deren 
Privilegien mit ihrem Grund und Boden untrennbar verbunden waren. 
In den Kirchen hatten sie besondere Ehrenplätze inne, und sie durften 
beanspruch^ dass ihnen der Pfarrer in eigener Person das Weihwasser 
reichte. 

Ueber den weitaus grössten (Grundbesitz aber yerf&gte der Elerus; 
denn Cut drei Viertel des Bodens waren sein Eigentum, laicht zum 
mindesten diesem Umstände hatte er es zu verdanken, dass sein Bin- 
floas im Lande den des Adels überwog. 

Noch wären die zalreichen Adelskapitel zu erwähnen, die Spitz- 
aäulchen und Fialen eines gotluschen Domes vergleichbar, den Aufbau 
der Yer&ssung harmonisch abschlössen. Und f&rwahr, derselbe Qeist, 
welcher die Qothik schuf, verlieh auch der alten belgischen Verfassung 
ihr eigenartiges Oepräge. Das achtzehnte Jahrhundert aber brachte 
aolchen bizarren Formen kein Verständnis entgegen. Baar jeder ro- 
mantischen Richtung, die stets bestrebt ist, ehrwürdige Institutionen 
zu wahren, erkannte es blos Mängel und Gebrechen. In der Tat konnte 
man bei näherer Besichtigung manche Schäden bemerken, die einer 
Ausbesserung dringend bedurften. Denn, wenn auch die Verfassungs- 
urkunden der belgischen Provinzen auf der einen Seite eine sichere 
Gewähr politischer Freiheit boten, so unterstützten sie zugleich auf der 
anderen veraltete Gebräuche und Institutionen, die mit dem Wesen 
einer fortschrittlichen Bewegung nicht gut in Einklang gebracht werden 
konnten. 

Die Zusammensetzung der Tribunale, die blos den Bedürftussen 
einer feudalen Zeitepoche entsprach, und die Hechtssprechung, die nichts 
anderes war als eine Verschmelzung römischen Rechts mit königlichen 
Erlässen und munizipalen Gewohnheiten, standen in grellem Gegensatz 
SQ der aufgeklärten Richtung, die sich bald nach dem Abschlüsse des 
Friedens von Aachen Bahn gebrochen und die in der philosophischen 
Schule Frankreichs das Licht der Welt erblickt hatte. 

Fast ganz Europa folgte dem Schlachtrufe der Enzyklopädisten ^), 
g^en die alten Formen der Gesellschaft zu Felde zu ziehen; aber nicht 
nur, dass sich die soziale Wiedergeburt im Einverständnisse mit den 
gekrönten Häuptern vollzog — die Fürsten und ihre Minister waren 
es selbst, die sich an die Spitze der Bewegung stellten und ihre Völker 
dem gelobten Lande der Freiheit zuf&hrten. 



I] Ueber den Einfluss der Enzyklopädisten auf Belgien vgl M. J. Kflothiger: 
historique rar la propagande des Encyclop^digtes Francis en Belgique 
dans la aeconde moiti^ du XVIII« ai^cle in den M. C. in 8^0 Tome XXX. 
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Oesterreich allein, der historische Staat xat^ &£ox'))v konnte nur 
schwer aus seiner Buhe gerüttelt werden. Aber zu gewaltig stürmten 
die Wogen der Aufklärung an ihn heran, als dass er ihnen einen 
bleibenden Widerstand hätte entgegensetzen können. Gar bald gab 
Maria Theresia den Gedanken auf, sich vollends den neuen Ideen su 
verschliesäen, von denen ihre Söhne Joseph und Leopold erfüllt waren. 
Aber nur der Umstand, dass der Staatskanzler, der ihr Yollständiges 
Vertrauen genoss, die neue Richtung billigte, ja sogar sie yerfochi, 
f&gte es, dass auch die Kaiserin allmälig in die Beihen der Beform* 
f&rsten trat^). 

In den belgischen Provinzen war die Lehre der philosophischen Schule 
blos in die höheren Schichten der Gesellschaft gedrungen, aber auch 
hier zahlte sie zu ihren Vertretern diejenigen, welche an der Spitze der 
Regierung standen. Graf Gobenzl und sein Nachfolger Fürst Starhem- 
berg, welche Beide unter der Statthalterschaft des Herzogs Karl von 
Lothringen den Posten eines bevollmächtigten Ministers versahen, teilten 
die Beformbestrebungen des Staatskanzlers. Ebenso trat Neny, der als 
Präsident des geheimen Bates die erste Stelle nach dem Minister ein- 
nahm, für die Verbreitung grösserer Aufklärung ein. Weitere Für- 
sprecher einer solchen waren Graf Vilain XIV. Grossbailli von Qeat •), 
Baron Stassart, Präsident des Bates von Namur, die Brüder Grumpipen, 
von denen der eine das Amt eines Kanzlers von Brabant, der andere 
das eines Staats- und Kriegssekretärs versah, und endlich der General- 
schatzmeister, Baron Cazier. 

In den österreichischen Erbländem stellten sich der Durchfährung 
von Beformen nur geringe Schwierigkeiten entgegen; denn Niemand, 
die Stände selbst nicht ausgenommen, legte für die Aufrechthaltung 
seiner Gerechtsame ein besonderes Interesse an den Tag. In den belgi- 
schen Provinzen hingegen erblickten alle Klassen der Bevölkerung ihr 
alleiniges Heil in der Unverletzbarkeit ihrer Privilegien 3). Dass sie 
„mit einer an Unzurechnungsfähigkeit grenzenden Hartnäckigkeit^^ an 
diesen festhielten, und dass es zugleich auch äusserst gefahrlich ge- 



1) Kein Geistlicher durfte fortan bei der Abfassung eines Testaments zu- 
gegen sein; Ordensgelübde durften erst mit dem vollendeten fünfundzwaozigsten 
Lebensjahr abgelegt werden ; die Inquisition, die noch in Mailand bestand, wurde 
aufgehoben, und die Bulle Clemens' XIV., welche die Aufhebung des Jesuiten- 
ordens befahl, in sämmtlichen Staaten der Monarchie zur Durchführung gebracht. 

*) Dieser hatte des Oeftem auf die Uebelstände, die in den flandrischen 
Provinzen herrschten, hingewiesen und zugleich die Mittel angegeben, um ihnen 
zu steuern. 

*) Ameth, Maria Theresia X. 199. 
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nannt werden müsse, „Hand anlegen zu wollen an Vorrechte, die nnn 
einmal von allen Landesf&rsten ausDahmslos bestätigt nnd beschworen 
seien^S hatte Kail von Lothringen oft genug der kaiserlichen Begierong 
zn Terstehen g^ben ^). 

Nichtsdestoweniger erkannte auch er die verschiedenen Oebrechen, 
an denen die Yerwaltong krankte, nad er sah es als eine seiner Tor- 
nehmsten Pflichten an, nicht nor darauf aufinerksam zu machen, son- 
dern auch die Mittel anzugeben, wie eine gründliche Heilung zu be- 
werkstelligen sei Seine Gedanken darüber legte er in einer ziemlich 
umfangreichen Denkschrift nieder, die er im Jahre 1750 yerfasste') 
und mit folgenden bezeichnenden Worten einleitete: »Es ist traurig, 
diese Arbeit mit einer Schilderung der gräulichen Unordnung erSffiien 
zu müssen, in der sich Alles hier befindet; aber je mehr ich die Form 
in^s Auge fasse, wie die Begierung bis jetzt geführt wurde, in um so 
grosseres Erstaunen setzt es mich, dass eine Leitung der Geschäfte 
überhaupt möglich war.c 

Vielleicht ist die Annahme gerechtfertigt, dass die Denkschrift des 
Herzogs die Grundlage für manche fieformen gebildet habea mag, die 
später Kaiser Joseph II. zur Durchführung gebracht hat So finden 
wir u. a. bereits den Gedanken ausgesprochen, iu den Tier Kreisen, in 
welche die belgischen Provinzen damals geteilt waren, Intendanten- 
stellen nach französischem Muster zu errichten'). 

Trotzdem es aber Herzog Karl Ton Lothringen ftlr notwendig 
erachtete, auf sämmtlidien Gebieten der Verwaltung eine gründliche 
Aenderung Torzunehmen, so sollte eiue solche, seiner Ansicht nach, 
nicht damit in Szene gesetzt werden, dass man die alten Pririlegien 
der Stande yerletzte. Sein Vorschlag ging dahin, vorerst einen genauen 
üeberblick über Alles zu gewinnen und die Hindemisse aus dem Wege 
zu räumen, die ihn erschwerten. Erst dann möge man, aber auch nur 
im Einverständnisse mit den Ständen an die Ausführung heilsamer Re- 
formen schreiten. 

Er erwies sich den neuen Ideen keineswegs abhold, nur wider- 
sprach es seiner besseren Einsicht, ihnen auf anderer als auf verfas- 
sungsmässiger Grundlage zum Siege zu verhelfen. Und darin unter- 



•) Arneth: Maria Theresia X. 199. 

*) »Ebauche pour tAcher de parveoir u mettre les Paya-Baa en r^le et 
ponr tAcher d*7 faire refleurir le commerce, let manufactures et en un mot tout 
ce qoi peut rendre an pays fleuriMant.* Albertina. Codex von der Hand des 
Henogs. Der Stoff i«t in 23 Kapitel geteilt, die una leider in ihrer Vollttaadig* 
ksit nicht erhalten sind. 

•) (.liap. XVil. Leider fehlt diener Abschnitt. 
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schied er sich von Cobenzl, dass er nicht so »Feuer and Flamme c wie 
dieser für sie war i). 

Mit Milde und Güte yermöge man Alles in den belgischen Pro- 
vinzen durchzusetzen und, bemerkte er in einem Schreiben an die 
Kaiserin — »ich kenne nichts yerlockenderes für einen Herrscher, als 
im Herzen seiner Untertanen zu leben ^).€ 

So war dieser edle Prinz ein stets eifriger Sachwalter der ihm 
anvertrauten Provinzen an dem Hofe von Wien, den er endlich trotz 
einigem Widerstreben von Seite des FQrsten Eaunitz veranlasste, in 
massvoller Weise einige Seformen einzufOhren. 

Dieses vorsichtige Verhalten den Niederlanden gegenüber, kenn- 
zeichnet in der Tat die Regierung Maria Theresia's, die stets beflissen 
war, die konstitutionellen Rechte Belgiens zu achten; denn so ent- 
schlossen sich die Kaiserin bei der Durchführung ihrer kirchlichen 
Beformen erwies, so ängstlich war sie bestrebt, sich keiner üebergri£Fe 
auf dem Gebiete der Verfassung schuldig zu machen s). 

Der glorreichen Begierung Maria Theresia^s gebührt auch das Ver- 
dienst, die belgische Nation aus dem Zustand geistiger Erschlaffung 
erweckt zu haben, in den sie seit dem Ausgang der spanischen Herr- 
schaft verfaUen war. 

Dem bizarren Aufbau der belgischen Verfassung vergleichbar und 
ein getreues Spiegelbild dieser, hatte auch die altehrwürdige üniveisitat 
zu Löwen ihre seltsame Einrichtung bis über die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts hinaus beibehalten. Kraft einer BuUe Martinas V. vom 
9. Dezember 1425^) war sie das Jahr darauf von dem Herzog Jo- 
hann IV. von Brabant gegründet und mit ausgedehnten Privilegien 
ausgestattet worden ^). So durften die Mitglieder der Universität, keines 



1) Arneth: Maria Theresia X. 199. 

*) JuBte 1. 56. 

■) Als solche aber bezeichnet de Smet (Notice sur les infractions faites 
k la Constitution Flamande sous le r^gne de Marie Th6r^e in den BolletinB VI. 
I^ part. 326) folgende zwei Decrete der Kaiserin : das eine vom Mai 1754, womit 
ihr »eene staende subsidie ordinaire van 18000 ration daegs* gew&hrt wurde; 
das andere vom 25. Juni 1760, wonach der Klerus der Genter DiÖcese verpflichtet 
worden war, neue Deputirte für die flandrischen Stände zu wählen, nachdem 
zwei Geistliche, die er das Jahr vorher gewählt Chatte, der Regierung nicht 
genehm waren. 

*) Ein Auszug aus dieser Bulle im »Discours de Mr. le chanoine de Ram« 
über die Universität Löwen. Anm. 2, pag. 359 (Bulletins XXI. Ifr partie 1854). 

*) Sie teilte sich in fünf Fakultäten : Theologie, Kirchenrecht, Zivilrecht, 
Medizin und Philosophie. Ein Rektor stand an ihrer Spitze, welcher der Reihen* 
folge nach aus jeder Fakultät gewählt wurde. Er übte nur einen Semester sein 
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aoggenommeD, sowol in Zivil- als Eriminalfallen vor keinem anderen 
Richter, als Tor dem Bektor zur Bechenschaft gezogen werden; sowie 
ihnen auch das Becht eingeräumt war, ihre Prozessgegner Tor dasselbe 
Tribunal berufen zu lassen« 

Ausserdem teilte sich die Universität mit dem Souverain und mit 
dem Magistrate der Stadt in das Becht, Professoren zu ernennen ^). 
Das wichtigste Privilegium jedoch, dessen sie sich erfreute, bestand 
darin, eine beträchtliche Anzal geistlicher Pfirilnden, darunter auch 
solche, die mit der Seelsorge verbunden waren, zu vergeben *). Dieses 
Privileg Qbte sie nicht blos im ganzen Bereiche der belgischen Pro- 
vinzen, sondern auch im Gebiete von Lüttich aus'). 

Eine mächtigere Handhabe konnte ihr f&rwahr nicht geboten 
werden, auf dass sie sich Einfluss im Lande verschaffe und gefügige 
Schüler erziehe. So kam es, dass die Universität zu Löwen in kurzer 
Zeit zu einer Berühmtheit gelangte, die sich nicht allein auf Belgien 
beschränkte, sondern auch die übrigen Staaten Europas in ihre Kreise 
zog. Der heilige Stuhl betrachtete sie als die festeste Stütze des Glaubens 
und als einen verlässlichen Hort der alten Kirchendoktrin. Ihr äusserer 
Glanz aber wurde durch die Angehörigkeit zweier ihrer Schüler yer- 
herrlicht, wie sie keine andere Hochschule aufzuweisen vermochte : Die 
Namen eines Papstes Adrian und seines grossen Schülers, des Kaisers- 
Karl V. zieren für alle Zeiten die Matrikel dieser Universität 

Aber wie es so oft der Fall ist, dass selbst die besten Einrichtungen 
an Haltbarkeit verlieren, wenn Ordnung und Zucht nur im Geringsten 
nachlassen, so büsöte auch die Universität zu Löwen viel von ihrer 
früheren Festigkeit ein, als die Stürme, die im XVII. Jahrhundert das 
Land dnrchtobten, an ihrem Gefüge gar Manches lockerten. Diese 
Schäden wieder gut zu machen, war die erste Aufgabe, deren sich die 
damaligen Statthalter der belgischen Provinzen, Albert und Isabella 
unierzogen, ab sie mit Holland Frieden geschlossen hatten. Auf Grund- 
lage eingehender Untersuchungen erliessen sie am 18. April 1617 ein 
Gesetz, welches die Jurisdiktion der Universität und die Pflichten 



Amt ans, in welchem der Kanzler und der Bewahrer der Privilegien (consenrateor 
de« Privileges) ihn unteratQtzten. Während dicdem die Aufgabe oblag, die alten 
Vufrechte dar Universit&t aufrecht zu erbulten und sie zu schützen, verlieh jener 
die akademitehen Grade, mit Ausnahme des Doktorats der Theologie. Der jeweilige 
Dompropst am St. Peter bei LOwen versah dieses Khrenamt eines Kanzlers. 

I) Von den achtundfünfzig Profesnoren, die an der LOwener Universität 
doxirten, ernannte der Kaiser blos vierzehn. 

*) Efl wnrde ihr im Jahre 1483 von Siztus IV. vorliehen (vgl. de Kam 340). 

*) Hier erstreckte sich ihr Vergebungdrecht nur auf solche Benefizien, deren 
Kollation dem heiligen Stuhle zustaud. 

fir Badiof «r 
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der Professoren und Schüler nea regelte and in gediegenere Formen 
brachte. 

Nichtsdestoweniger konnte der Zustand der üniTcrsitat keineswegs 
ein erfreulicher genannt werden, als Maria Theresia das Erbe ihrer 
Yäter antrat Verblasst war ihr früherer Glanz und sie selbst bot das 
Schauspiel einer gefallenen Grosse. Dieser Umstand aber sollte für 
das Fortschreiten der belgischen Beyolution, die unter der Begierung 
Josephs IL ausbrach, von yerhängnisToUer Bedeutung werden; denn 
gerade diejenigen, welche sich in der Folge an die Spitze der anfanglich 
wol berechtigten Bewegung stellten und sie in unerlaubte Bahnen 
lenkten, gehörten einer Generation an, an deren geringer Bildung eine 
Schule die Schuld trug, die im Niedergange begriffen war^). Einem 
solchen zu steuern, hatte sich Earl von Lothringen redlich bemüht, und 
yerschiedene Erlässe in dieser Richtung verdanken ihm ihre Entstehung. 
Aber dennoch vermochte er nicht, den Drang nach Bildung und Wissen 
in genügendem Masse zu fordern. Die fast abgestorbenen Wurzelfasem 
geistigen Strebens im Lande bedurften einer kraftigeren Nahrung, um 
wieder zum Leben gebracht zu werden, als Verfügungen es waren, die 
sich auf die Verwaltung der Universität bezogen. 

Maria Theresia war es, die einerseits dem siechen Körper belgischer 
Gelehrsamkeit neue Kräfte zuführte, indem sie eine Akademie der 
Wissenschaften gründete >), und andererseits durch Beorganisation der 
Mittelschulen eine weitere Bildung des Volkes anbahnte und sie zu- 
gleich dem Einflüsse der Geistlichkeit entzog. Noch gab es viele An- 
hänger der aufgelösten Gesellschaft Jesu, die bemüht waren, mit allen 
Mitteln die segensreichen Schöpfungen Maria Theresia*s in Verruf zu 
bringen; aber stolz sah die Begierung im Bewusstsein der ernsten Auf- 



>) So schrieb Graf Cobenzl im Juli 1765, er sehe in LOwen nur Leute »pea 
iaits pour maintenir le bon goüt, et enti^ment Utt^s ä la barbarie ponr las 
sdences et äi la rusticit^ pour les moeurs* (Bulletins XX. 3me partie 415). In 
einem Buche, das 1766 erschien, findet sich folgendes Urteil Über die Universitfit: 
»Au lieu de donner ä ses ^l^ves des principes qui puissent Vierer leur esprit, aa 
moins jasqu^au sens commun, eile n^est qu'un cloaque d'inepties et d*absurdit^ 
un r^ptacle de mille subtilit^ scolastiques et ridicules, oü un jeune hommc 
qui aurait les moindres diepositions en j arrivant, se perrertit le jugement tarn 
resBOurce . . .* (Notice sur Jean Fran9ois Foppens, par le haron de Eeiffenbeig. 
Histoire litt^raire de la Belgique in den Bulletins VI. U partie 1839. S. 197.) 

>) Das Verdienst, eine solche in Anregung gebracht zu haben, gebührt dem 
Geschichts- und Altertumsforscher Daniel Schöpflin, Professor in Strassburg. Die 
erste Sitzung der Akademie fand am 5. Mai 1769 unter dem Vorsitze des Grafen 
Neny statt (Vgl. Ed. Maillj: histoire de TAcad^mie Imperiale et Royale des 
Sciences et helles lettres de Bruzelles in den Mto. oour. collection in 8^ XXXTV.) 
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gaben, die sie za erfüllen hatte, über dieae unwürdige Gegnerschaft 
hinweg und Terfolgte nnbeirrt ihre Ziele. In wenigen Jahren erfreuten 
■ich die königlichen Schalen eines regeren Besuches, als diejenigen ihn 
aufisoweisen Termochten, die noch der Leitung von Mönchen anvertraut 
waren. 

So gebührt Maria Theresia das Verdienst, die Erste gewesen zu 
•ein, die auch in den belgischen Provinzen die Fesseln zu lösen suchte, 
welche die freie geistige Entwicklung des Volkes beengten, und die 
femer eine gefahrliche Doktrin mit Bann bellte, die mitunter g^n 
den Staat selbst gerichtet war. 

Wahrend Maria Theresia nach dieser Richtung hin mit aller Ent- 
schiedenheit auftrat, bekundete sie dort, wo es sich um die Ausmerzung 
von Schaden handelte, welche der Ver£EU»ung anhafteten, eine ängst- 
liche Zurückhaltung. Oft genug waren die erforderlichen Massregeln 
bereits getroffen, xun. eine Beform in*s Werk zu setzen, aber im letzten 
Angenbücke noch nahm sie die Kaiserin zurück, um nur ja die alten 
Privil^ien nicht zu verletzen ^). 

Fem lag es ihr, aus eigener Machtvollkommenheit eine Aenderung 
vononehmen; ohne gewaltigen Umsturz sollte sich, und das war einzig 
ihr Bestreben, die Neugestaltung des Landes vollziehen. Anders dachte 
und handelte ihr Nachfolger Kaiser Joseph II. Dass er nicht im Ein- 
veratandnias mit den Standen, sondern — wenn auch durch die Ver- 
haltnisse genötigt — auf absolutistischem Wege Verbesserangen vor- 
nahm und dadurch die Nation aufs tiefste verletzte, darin lag die 
tragische Schuld, der er schliesslich zum Opfer fieL 



I) 80 forderte o. a. die Regiemng im Jahre 1775 die Terschiedenen OerichtB- 
behfliden aaf, ihr Qutachten darüber abzugeben, ob nicht die Hirtenbriefe der 
belgischen Bischöfe der Censur unterworfen werden Bellten. Obwol die Meinongs« 
liMSf Hingen, die an die Staatskanslei einliefen, zum grÖBsien Teil im Sinne der 
B^emng gehalten waren, bo liesB diese nichts desto weniger ihren Plan fidlen, 
der später von Joseph IL wieder aufgegriffen und auch verwirklicht wurde. 
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Pestalozzi, französischer Bürger. 



Von 



Dr. O. Hunziker. 



JJis sind zweierlei Gesichtsponkte, nach denen der Menscli seiner 
Zugehörigkeit su einem grossem Menschheitsganzen bewasst wird nnd 
in der Menschheit Stellnng nimmt Einmal der Boden, anf dem er 
erwachsen ist, die Heimat, die Nationalität; anderseits die Gemein- 
samkeit der Ideenkreise, die ihrer Natur nach international ist, sei es 
nnn, dass sie anf Beligion und Confession, auf Standes- und Berufi- 
interessen, oder auf die allgemein humanen GefQhle und Strebungen 
aufbaut Die Art, wie der Einzelne diesen weltgeschichtlichen Gegen- 
satz in sich Termittelt, ist individuell bedingt, aber nicht nur durdi 
die EinzelpersSnlichkeit, sondern auch durch die ganze Strömung der 
Zeit, in der wir leben ; es gibt Zeiten, in denen das nationale Bewusst- 
sein unwillkttrlich im Vordergrund steht, andere, in denen es fast 
ganzlich Tor den Gefühlen geistiger Zusammengehörigkeit zurücktritt 
Diese internationale Denkart tritt besonders lebendig auf dem religiösen 
Gebiete hervor und gilt hier gewissermassen als legitimiert; wer nimmt 
daran Anstoss, dass dem christlichen Apostel der Unterschied zwischen 
Jude nnd Grieche seine Bedeutung verloren? dass in der Reformation 
bedrängte Glaubensgenossen aus freien Stücken Heimat und Nationali- 
st gewechselt haben P und wer verkennt, dass es nur eine andere 
Consequenz des nämlichen Standpunktes ist, wenn die extreme Ausge- 
staltung des katholischen Gedankens in den Orden und im Jesuitismus 
die nationalen Schranken iguoriert? 

Noch nicht der nämlichen Anerkennung seiner relativen Berech* 
tigong erfreut sich in unserer Zeit, in welcher das nationale Bewusst- 
sein durch die Ereignisse dieses Jahrhunderts eine neue Schärfung 
erfidiren hat, der internationale Standpunkt auf dem Gebiete der 
Standes- nnd Berufrinteressen , und ebenso wenig derjenige, der auf 
den allgemein humanen Gefühlen und Strebungen aufbaut. 

In einer Zeit, wie die unsere, ist es schwer, Erscheinungen gerecht 
%a werden, die einer Eulturperiode entsprungen sind, in welcher ganz 
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entgegengesetzte Ideengänge die Gemüter beherrschten, das nationale 
Gefühl YöUig lahmgelegt, das von nationalen Schranken losgelöste 
Ideal der menschlichen Glückseligkeit, das: »Seid umschlangen, 
Millionen! diesen Euss der ganzen Welt.U Leitgedanke gerade der 
Edelsten war. 

Eine solche Periode ist die Zeit der Aufklämng des 18. Jahrh., 
mit ihren freimaurerischen und illuminatistischen Geheimbünden, die 
Zeit, in welcher freiheitlich gesinnte schweizerische Kepublikaner in 
ihrer vertraulichen Korrespondenz Friedrich II. »unsem König« nannten, 
der Dichter der Hermannsschlacht nichts sehnlicher wünschte als fran- 
zösischer Bürger zu werden. 

In der Tat: die französische Bevolution mit ihrem Ki^mpf für die 
ewigen Menschenrechte erweckte in ihren Anfangen, d. h. bis zum Be- 
ginn der Schreckensherrschaft, auch im Ausland in den Herzen Yon 
Tausenden, die für Menschenwürde schwärmten, einen Taumel der 
Begeisterung, der keine nationalen Schranken mehr kannte, und 
dieser begeisterten Zustimmung kam die gesetzgebende Yersmnmlung 
des in der Begeneration sich befindenden Frankreich entgegen, indem 
sie unmittelbar vor ihrer eigenen Auflösung und dem Sturze des 
Königtums, mitten in den Gefahren des ersten Goalitionskrieges ge- 
tragen von dem .Gedanken, dass nun die Aera der Eroberungen yorüber 
und diejenige der Völkerverbrüderung angebrochen sei oder wenigstens 
sein sollte, am 26. August 1792 »ä dix heures du matruc einstimmig 
folgendem Dekret ihre Zustimmung gab ^): 

L^Assembl^e nationale, consid^rant que les hommes qui 
par leurs Berits et par leur courage ont send la cause de la libertä 
et pr^parä Taffiranchissement des peuples, ne peuvent etre regardes 
comme ätrangers par une nation que ses lumi^es et son courage ont 
rendue libre; 

Gonsid^rant que si cinq ans de domicile en France sof&sent 
pour obtenir ä un ^tranger le titre de citoyen franfais, ce titre est 
bien plus justement du ä ceux qui, quelque soit le sol qu^ils babitent, 
ont consacre leurs bras et leurs veilles ä defendre la cause des peuples 
eontre le despotisme des rois, k bannir les pr^jug^ de la terre et ä 
reculer les bomes des conuaiasances humaines; 

Gonsid^rant que s'il n^est pas permis d'esperer que les hommes 
ne forment un jour devant la loi, comme devant la nature^ qu^ une seule 



*) Wortlaut in der »Gazette Nationale oa le Moniteur nniTerBel* 1792 
Nr. 241 (28. August) pag. 1020 — 1021. Die Namen der mit dem Bürgexrecht 
Hesohenkten sind richtig gestellt in J. Guillanme, Proc^s-Terbaux du Comit^ de 
rinstruction publique de TAssemblee l^gislatiTe (Paris 1889) p. 117, 
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I, nne seale association, les amis de la libert^, de la . fraterniid 
uoiTerselles n*en doiyent pas moins etre eben, ä nne nation qui a pro« 
e]am£ sa reuonciation it tonte conquete, et son d&ir de fratemiser 
arec tone lee penples; 

Consid^rant enfin qu^au moment oü une conTention nationale 
▼a fixer lea destin^ de la France et preparer pent-etre celies dn 
gerne hnmain, il appartient ä nn peuple g^näreux et libre d'appeler 
tootes les Inmiires et de deferer le droit de conconrir it oe grand acte 
de raison, it des hommes qui, par leurs sentimenta, leurs Berits et lenr 
conrage, s^en sont montres si eminemment dignes; 

Declare conferer le titre de citoyen franfais li Priestley ^), 
Payne«). Benthoon"), Wilberforce *), Clarkson*), Makinflosh «), Dayid 
Villiams '), Gorani ^), Anacharsis Clootz 9), Compre ^% Corneille Paw^^), 
Pestalozzi, Washington i>), Hamilton i«) , Maddisson ^«) , Elopfloc ^<^), 
Eodnsko i«), Gilleers ^7). 



Die Yorgescliichte dieses Dekretes ist noch wenig aufgehellt. Sicher 
ist nor, dass nicht Ouadet, der den Antrag am 26. Augnst 1792 in 
der L^islative als Mitglied der Commission extraordinaire des Douze 



■) Dr. Joseph Priestley, 1733 — 1804, englischer Autor religiöser, natur« 
und philosophischer Werke. 

*) Thomas Payue, 1737^1809, engÜBcher ftlr die nordamerikanischen Frei> 
Staaten puhlisistisch tätiger Schriftsteller. Verfasser des Buchen The Rights of 
man (1791), nachher Mitglied des französischen Nutionalconvents. 

*) Jeremy Bentham, 1748—1832, englischer Rechtsgelehrter und Philosoph. 

*) William Wilherforce, 1759—1833, der bekannte englische Philanthrop. 

*) Thomas Clarkson geb. 1761, Mitstreiter mit Wilherforce tUr Abschaffung 
de« SklaTtnhandels. 

*) James Mackintosh, 1765 — 1832, englischer Rechtsgelehrter und Staatsmann. 

*) Darid Williams aus Wales, 1738—1816. 

*) Graf Joseph Gorani aus Mailand, 1744—1819, Philosoph und Revolutionär. 

*) Joh. Baptist ▼. Cloots aus Cleve, 1755 — 1794, Bewunderer und Opfer der 
fhinxOnschen Revolntion« 

i*») Joachim Heinrich Campe, 1746-1818. 

•*) Cornelius de Pauw, 1739 1799, holländischer Philosoph, Oheim t. An* 
acbarsis Cloots. 

•») Georges Washington, 1732—1799. 

••) Alexander Hamilton, 1757—1804, MitbejjrOndor der amerik. Freiheit. 

**) James Madison, 1751 — 1836, der spätere Präsident der Vereinigten Staaten 
1800—1817 (nicht der deutsche Dichter MatthiBson!). 

»») Friedrich GottL Kloitftock, 1724—1803. 

*«) Thaddäus Kosciusko, 1746—1817, der polnische FreiheiUheld. 

•v) Friedrich Schüler, 1759—1805. 



410 ^* Hnnziker. 

stellte, der ursprüngliclie Urheber desselben war, sondern Marie- Joseph 
Gh^nier, welcher im Namen Mehrerer am 24. Angost der National- 
yersammlnng den Vorschlag machte: »qoe le titre de dtoyen firan^ais 
soit accorde k tons les philosophes ^trangers qni ont sontenn avec 
ooarage la cause de la libertä et qui ont bien m4ni6 de V humanitec 
Die Auswahl der Namen war dann dem Gomiiä d* instruction publique 
anvertraut worden; erst in der Sitzung am 26. August kam auf eine 
Namsong aus der Versammlung „le sieur Schiller, publiciste Allemand^' 
hinzu, der auf der Liste des Comite dMnstruction nicht gestanden 
hatte 1). 

Wie gelangte nun Pestalozzi zu der Ehre, neben einer Beihe der 
bedeutendsten Staatsmänner, Philosophen, Freiheitsmanner und Dichter 
mit dem französischen Bürgerrecht bedacht zu werden? Sein päda- 
gogischer Buhm datiert erst vom An&ng des 19. Jahrhunderts und 
seine litterarische Bedeutung als Verfasser von »Lienhard und Gertrudc 
reicht an und für sich um so weniger zur Erklärung hin, als wenigstens 
in Frankreich nur die früheren Theile dieses Buches durch üebersetzung 
bekannt geworden waren, während erst die beiden letzten sich un- 
mittelbar mit den socialen Problemen befassen. Pestalozzi selbst aber 
äussert sich in seinen Briefen aufs bestimmteste, dass er in keiner 
Weise den Anstoss zu seiner Ernennung gegeben. Er schreibt am 
24. October 1792 an Fellenberg >): »Ich bin mit keinem einzigen 
Franzosen weder direkte noch indirekte in Verbindung, weiss auch 
nicht im Geringsten, was es eigentlich mit diesem Bürgerrecht für eine 
Bewandtniss hat. Ich habe keinen Buchstaben von Seiten des National- 
konvents erhalten. Was ich von der Sache weiss, ist aus öffentlichen 
Blättern und aus dem Briefe einer Freundin an eine dritte Person-c 

Wir sind abo, bevor nähere Nachforschungen in den Akten neue 
Anhaltspunkte ergeben, darauf angewiesen, zu SDcheu, ob sich nicht 
wenigstens eine Wahrscheinlichkeit combinieren lässL 

Vor Allem kommt in Betracht, dass die Liste des Comite d' in- 
struction binnen zwei Tagen erstellt worden ist. 

Diese Liste zeigt aber das deutliche Bestreben einer Zusanunen- 
stellung nach Ländern, deren Sympathien man berücksichtigen wollte. 
Zuerst kommen 7 Engländer; 1 Italiener; nachher Holland und die 



Vgl. Gaillaume a. a. 0. p. 116/117. Marguerite-Elie Gnadet (1758-1794) 
war einer der Führer der Gironde; Marie-Joseph Ch^nier (1764 — 1811) gehörte 
der Bergpartei an. 

») Philipp Emanuel von Fellenberg (1771—1844), der »Stifter yon Hofwyl«. 
Ph. Briefe an F. aus den Neunzigerjahren sind abgedruckt in den »Pestalc^ai- 
blättern*, Organ des Pestalozzistflbchens in Zürich, Jahrgang 1891, S. 22 ff. 
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woftdeotaehen Nachbargebiete mit 3 Namen; 1 Schweizer — eben 
Peatalosd — ; 3 Amerikaner; 1 Ostdeutscher; 1 Pole. In der Tat 
wire die Tollstandige üebergehnng der Schweiz bei den alten Be- 
nehnagen dieses Landes za Frankreich und den Sympathien, die 
man in der einzigen eoropäischen Aepnblik der Bewegung in Frank- 
reieh soUte, eine anflfallige LQcke gewesen. 

Nnn sahen wir bereits, dass die Einreibung Pestalozzis, welche 
auf Omnd seiner socialpolitischen Beformideen, d. h. des Inhalts der 
Meten Teile Ton »Lienhard und Oertnidc ihren ganz guten Sinn 
hatte, kaum von einem Franzosen herrühren wird. Man mag 
sieh also wohl bei schweizerischen Gesinnungsgenossen in Paris er- 
kundigt haben, wen man etwa f&r die Schweiz auf die Liste nehmen 
kSnnte. 

Und da gab es allerdings Persönlichkeiten, die mit den gegen- 
wirtigen Machthabem in Frankreich in so nahen Beziehungen standen, 
daas man in erster Linie wohl bei ihnen Anfrage hielt, und die ander- 
aetto Pestalozzi nahe genug standen, um bei einer Anfrage in erster 
Linie an ihn zo denken. 

Das war Johann Easpar Schweizer von Zürich und 
•eine Oattin Anna Magdalena Eess^). Schweizer war vor seiner 
Uebendedlung nach Paris (1786) ein herrorragendes Mitglied der 
schweizerischen Illuroinaten gewesen, deren Verbindung auch Pestalozzi 
angehörte <); letzterer hatte zu jener Zeit vielfach in Schweizers Hause 
▼erkehrt Auch Ton Paris aus dauerten die freundschaftlichen Bezie- 
hungen der Familie Schweizer zu Pestalozzi und seiner Frau fori Als 
im Gesprach eines Bemers mit Pestalozzi von einer nach Bern yer- 
hflixmteten Pariserin die Bede ist, berichtet jener einem Freunde: »Die 
Sdiweiier hat ihm dieselbe bekannt gemacht« >). Es liegt nicht all- 
sofem, bei dem »Brief einer Freundin an eine dritte Perbon«, durch 
welchen Pestalozzi zuerst von seiner Ernennung zum französischen 
Borger Kunde erhielt, an diese, soviel wir wissen, einzige Bekannte 
Pestalozzis in Paris zu denken ; und es ist selbst nicht ausgeschlosäen, 

die »dritte Personc Pestalozzis eigene Oattin ist^). 



<) Ueber Schweiser (1754^1811) und seine Fraa (1751 — 1816) vgl David 

Charakterbild y. J. Kaspar Schweizer, hgg. v. Jakob Bäcbtold. Berlin. 
Berts 18M. 

«) Pestalossiblätter 1885, 8. 17. 

n PestaloniblStter 1891, 8. 6. 

<) Wenigstens steht diese 1793 mit Frau Schweizer in direkter Korrespondent 
PestaloniUltter 1885, 8. 107. 
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Mit schwärmerischer Begeisterung hatte Schweizer die fiunzösisehe 
Freiheitsbewegung begrüsst. »Sein prächtiges Haus in Paris' wird der 
Sammelplatz der glänzendsten Gesellschaft; Schöngeister, Politiker; 
Staatsmänner gehen ein und aus. Sie alle überragt Mirabeän, Schweizers 
intimer Freund ... Zu den Gästen des Hauses gehören BemaFdin 
de St. Pierre, Fahre d'Eglantine, der Lustspieldichter und spatere 
Generalsekretär Dantons, der Drattiatiker Chamfort, Bitaube, der lieber- 
Setzer Homers und von »Hermann und Dorotheac, Graf Gustav 
y. Schlabrendorf, Georg Förster, Salis-Seewis, Archenholtz; dann die 
Bevolutionshelden Lafayette und Dumouriez; Barnave, der uner- 
schrockene Yertheidiger Ludwigs XVI., der verruchte Ahh6 d^Eispagnac, 
Bergasse, der gefeierte Advokat, Mary WoUstonecrafb, die Yerfechterixi 
weiblicher Rechte, Anacharsis Gloots, der berüchtigte Sprecher des 
Menschengeschlechts u. s. w.« ^). Wohl hatte der 10. August 1792 
Schweizers Sympathie für die Bevolution auf eine harte Probe gestellt, 
und sein heldenhaftes Bemühen, einen Teil der Schweizergarden zu 
retten, ihn in eigene Lebensgefahr gestürzt; trotzdem blieben seine 
Beziehungen zu der herrsehenden Partei so ungetrübt, dass er Tonf 
Nationalconvent 1793 mit einer geheimen politischen Mission in die 
Schweiz betraut wird. Man möchte beinahe daran denken, seinen 
eigenen Namen unter den Erkorenen des 26. August zu suchen ; statt 
seiner — und wir wagen, bessere Belehrung vorbehalteu^ zu ver- 
muten : durch ihn — ist wohl der den Franzosen sozusagen unbekannte 
Pestalozzi auf die Liste gekommen. 

n. 

Die nächste Folgezeit nach dem 26. August 1792 war nur allza 
geeignet, die Sympathien der Ausländer für die französische Bevolution. 
abzukühlen: es kommen die Septembermorde, der Prozess und die 
Hinrichtung des Königs, die Abschaffung des Christentums, der Offen« 
sivvorstoss der Sansculottenheere über den Bhein, die Schreckensherr- 
schaft. Elopstock und Campe wurden von ihrem Enthusiasmus för 
die Franzosen gründlich geheilt; am stärksten war der Umschlag bei 
Schiller. Noch im Dezember 1792 denkt er an eineBeise nach Paris. Er 
will eine Schrift zur Bettung des Königs schreiben ; aber es ist schon 
zu spät dazu. Auf die Nachricht vom Tode Ludwigs XYL meldet er 
am 8. Febr. 1793 an Körner: »Ich habe wirklich eine Schrift für den 
König schon angefangen gehabt; aber es wurde mir nicht wohl 
darüber, und da liegt sie mir nun noch da. Ich kann seit vierzehn 



') Bächtold, in der Einleitung zum Leben Schweizers -von Hess, ß. VIS. 
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Tsgen keine französische 2ieituug mehr lesen, so ekeln diese elenden 
Sdunderknechte mich an.« Und in der Tat hat er in der »Glocke« 
mit seinem »Weh denen, die den ewig Blinden — « der französischen 
BeToltttion kein Loblied gesungen. Auch in der Schweiz hatte die 
Hinrichtung Ludwigs XVL die Stimmung, welche durch die Abschlach- 
tung der Schweizergarden am 10. August und in den Septembermorden 
berrorgerufen worden war, zum yoUen Ausbruch gebracht; in Pesta- 
lonis Vaterstadt donnerte Lavater auf der Kanzel gegen die Eönigs- 
Börder und Atheisten. 

Von alledem ist bei Pestalozzi keine Bede. Ihm ist und bleibt 
die Ernennung zum französischen Bürger ein Akt, zu welchem er steht« 
Frankreich wird ihm ein zweites »Vaterland.« Der Eöuigsmord und 
riel Schrecklicheres, das nachfolgt macht ihm den Namen des Sans- 
eQk>ttismus nicht zum Abscheu und erstickt seine Sympathie fUr die 
französischen Volksmassen nicht Theoretisch bildet er seine Gedanken 
in einer Weise aus, dass sie nach der kritischen, negativen Seite den 
radikalsten Grundsätzen, welche die Jakobiner des Nationalkonyents 
praktisch zur Geltung gebracht, ebenbürtig zur Seite stehen, und in 
dem politischen Treiben seiner Heimat unterstützt er das Gewicht 
seiner Kundgebungen durch die Herrorhebung seines frtinzösischen 
Bürgerrechts. Daher steht er auch in den letzten Jahren der alten 
Eidgenoesenschaft gewissermassen unter polizeilicher Aufsicht; seine 
Freunde selbst geben dazu Veranlassung, damit er »keine Dummheiten« 
mache ^) und der Eifer subalterner Beamter glaubt nur seine Pflicht 
zu erfiÜlen, wenn er in üblicher Weise den »Jakobiner« auch in seinem 
Fritratleben zum schlechten Menschen zu stempeln sucht. Und wie 
sehr diese Erinnerungen auch nach 1798 noch nachwirkten, wie an- 
gesichts der Tatsache, dass Pestalozzi durch seiue Opposition die ge- 
miMigten Absichten der helvetischen Kate hinsichtlich der Abschaffung 
des Zehnten durchkreuzte, hochgebildete Männer in unserm Vaterlande 
ihn geradezu mit Robespierre zusammenstellten^), das sei hier nur 
«ngedeutei 

Ehe wir indess zur psychologischen Erklärung von Pestalozzis 
Verhalten übergehen, wird es an der Zeit sein, die Aktenstücke, die 
uns Ton demselben Kenntnis^ geben, kurz ins Auge zu fassen. 



>) VgL z. B. »Eine Episode in Pentalozzis Leben aus dem Jahre 1794* in 
den Pefttaloziiblättern 1882 S. 25 ff. 

«) Joh, (Joorg Müller von Schaff haiiHen in dem »Briefwechsel von Johannes 
T. MüHer und J. G. MQller', hgg. v. E. Haii^. Knter Halbband (Frauenfeld 
leiM), S. 154 
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1. Pestalozzis Briefe an Fellenberg in den Keun- 
zigerjabren. Fellenberg hat dieselben dem yon ihm yeranlassten 
polemischen Schriftchen »Heinrich Pestalozzis bis dahin nnedierte Briefe 
nnd letzte Schicksale« (Bern 1834) als Eingang voransetzen lassen. 
Sie finden sich aber ebenfalls in der Schrift y. J. B. Bandlin, »Der 
Genius yon Yater P.« (Zürich 1846). Eine Yergleichnng zeigt, daga 
die von Fellenberg ausgehende Yeröffentlichung die Briefe blos im 
Auszug enthält, dass auch Bandlin die Originale in der Hand gehabt 
haben muss und einen vollständigeren Abdruck darbietet, in welchem 
namentlich eine Anzahl Stellen über P/s Beziehungen zu 
Frankreich, die für Fellenbergs polemischen Zweck im Jahre 1834 
irrelevant waren, zum ersten Mal bekannt gegeben worden sind. 
Der Neudruck dieser Briefe in den Pestalozziblättern 1891 S. 22 ff. 
macht das Verhältniss beider Ausgaben zu einander klar. In Betracht 
fallen vor Allem die drei Briefe aus dem Jahre 1792. 

2. Ein Brouillon von Pestalozzis Dankschreiben an die 
französischen Behörden, nach dem schon oben gegebenen Citat 
aus P/s Brief an Fellenberg vom 24. Okt. 1792 frühestens zu Ende 
Oktober von Pestalozzis Hand geschrieben, bisher nicht yeröffentlicht. 
Ob es die endgültige Fassung des Dankschreibens gibt, kann hierorts 
nicht festgestellt werden. 

3. Die Schrift, welche (nach einer Kopie) unter dem Titel ,,üeber 
die Ursachen der französischen Beyolution*^ durch Seyffarth 
im 16. Band von »Pestalozzis sammtlichen Werkeuc S. 311 — 77 zuerst 
veröffentlicht worden ist Die » Pestalozziblätter c enthalten im Jahr- 
gang 1888 S. 9 ff. eine Besprechung des Verhältnisses dieser Ausgabe 
zu den im Niederer'schen Nachlass Uzenden Bruchstücken yon Pesta- 
lozzis eigner Hand und den Abdruck eioes solchen Bruchstückes. In 
dieser Schrift redet P. Frankreich geradezu als » Vaterland c an (Sejfiarth 
a. 0. 0. 370 — 72 ; der scheinbare Widerspruch in der Nennung Frank- 
reichs S. 371 Mitte ist auf eine blosse Verschreibung zurückzuführen; 
es soll an dieser Stelle heissen »Frankfurt«). — Man hat sich, schon 
im Pestalozzi'schen Kreise, eifrig bemüht, die Abfassung dieser Schrift 
in die Zeit vor Ludwigs XVI. Hinrichtung zu verlegen. Aber dem 
Titel, den ihr Pestalozzi selbst gegeben: »Ja oder Nein, Aeusse- 
rungen über die bürgerliche Stimmung der europäischen 
Menschheit in den obern und untern Ständen; yon 
einem freien Mann« ist yon seiner eigenen Hand beigefügt: »Im 
Hornung 1793«; und die Erwähnung yon Joh. y. Müllers Eintritt 
in den kaiserlichen Dienst (Sejffarth, a. o. 0. S. 373) bildet einen 
weitem Gegenbeweis: Müllers Eintritt erfolgte unterm 12. Februar 
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1793 (TgL Wachler, Gedaclitnissrede auf Jobannes v. Müller (Marburg 
1809, S. 19). 

4. Ein Flogblatt Pestalozzis an das französische 
Volk, ZQ P.'s Lebzeiten ebenfalls angedruckt geblieben, yeroffenÜicht 
in den »Pest^lozziblattemc 1897 S. 22 ff. Das Original ist, und zwar 
in Concept und Reinschrift, ganz von Pestalozzis Hand. Der Inhalt 
der BroschQre ist yolkswirtschaitlich-politischer Natur. Pestalozzi will 
Frankreich, angesichts der durch den 1. Coalitionskri^^ bevorstehenden 
Lebensmittelnot, zum staatlich organisierten Massenanbau der E[artoffel 
bereden i). Er stützt sich dabei auf eiuen neulich erfolgten Erlass des 
Wohlfahrtsausschusses (»Heilskommission«), in welchem der intensive 
Anbau des Landes empfohlen und speciell auch der Kartoffel-Kultur 
gedacht worden sei. Als Abfassungszeit stellt sich aus den ein- 
gefloehtenen historischen Angaben der Winter 1793/94 heraus. Ich 
zitiere hier nur zwei Stellen: »Wenn du annimmst, der Edelmut 
deiner Sansculotten uud ihr Yaterlandsinteresse sei, wie ich voraus- 
setze, kannst du zweifeln« u. s. w. — »Vaterland! Sowie du: aux 
armes! au chantier! au salp^tre! rufst, also rufe: auf zum Herd- 
apfelbau!« 

5. Anrede (»Zuschrift an das franzosische Volk«) und 
erster Teil der Torrede einer Schrift, deren Titel: »Dazwischeukunft der 
Men»chengef&hle im Streit einiger Meinungen über das tierische, das 
gesellschaftliche und das sittliche Becht unserer Natur. Von einem 
erwählten französischen Bürger«, sich unter ganz andern 
Papieren (vgl Pestalozzibl. 1883, S. 88) gefunden hat. Zeit der Ab- 
Cuaang unbestimmt Die Schrift selbst ^) hat sich uicht finden lassen. 
Das Manuskriptfragment von Pe talozzis Hand bildet ein Quartblatt 
and ist bis jetzt noch nicht veröffentlicht. Die »Zuschrift an das fran- 
zösische Volk« ist für P.^s Stellung als Bürger zweier Lander so be- 
zeichnend^ dass wir sie im Wortlaut folgen lassen: 

Vaterland 1 

Seitdem du mich zum Bürger erwählt, lag der Traum dieses Werkes 
wie dein Schicksal in meiner Seele. 



>) In der Ourchf&hrung diese« Gedankens erinnert das Schriflchen un- 
willkürlich an Amen Gesetzgebung in » Lienhard und Gertrud * , 4. Teil, 
Up. 51 fL 

*) Pestalozzi nennt sie auff&Ui^prweise ein »Work«. Sollte es eine erste 
Redaktion der Macbforscbnngen sein, die dann PeMtalozzi auf den Rat Ficbtes 
im Winter 1793/94 fflr einstweilen nocb zurücklegte? Vgl. Pestalozzi bl&tter 
1881, & 26. 
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Jetzt ist es vollendet, und ich lege es mit inniger Preade, untei 
einem Volk, dessen Blut mit soviel Kraft für das Becht des Menschen- 
geschlechts fliesst, nicht ein Fremder zu sein, auf deinen Altar. 

Die Erde ist dir für dieses Blut Dank schuldig, wie ich; aber aie 
fragt auch noch höhnend: ob für alles? Ich antworte getrost: ja, 
für alles, insofern es die Erde auf das Becht und die Kraft des 
Menschengeschlechts aufmerksam gemacht hat. 

Bürger! Auch meine Väter zeigten einst diese Kraft für das Becht 
des Menschengeschlechts — und heute, da ich im Vollgefühl des Dankes 
und der Achtung mein Zeugniss von diesem Becht auf deinen Altar lege, 
gedenke ich mit eben dem Vollgefühl des Dankes und der Achtung ihrer 
wie deinerl 

Nach dreien Jahrhunderten hat weder innere Torheit noch ftosserea 
Unrecht vermocht, uns die Bechte zu rauben, die sie uns mit ihrem Blate 
kauften. 

Dein Schicksal sei im Grossen, was das ihre im Kleinen. Nach vielen 
Jahrhunderten möge weder innere Torheit noch äusseres unrecht deinen 
Söhnen das Menschenrecht rauben, das du ihnen mit zahllosem Tod 
kauftest 

Und die Stunde sei bald da, wo Helvetiens Söhne sich alle mit dir 
vereinigen wie ich heute 

mit inniger Liebe zu ihrer Freiheit 
und mit inniger Freude über die deine 
dem Recht ihrer Selbständigkeit treu 
und auch dir treu. 

6. Aeusserungen Pestalozzis über Sansculottismas 
und Christentum, ohne Aufschrift, veröfiFentlicht in den Pestalozzi- 
blättern 1883, S. 86 ff. Pestalozzis Handschrift; Abfassungszeit un- 
bekannt. Der Hergang, der Pestalozzi die Feder in die Hand gedrückt 
hat, ist folgender. In einer Oesellschafb von WohlehrwOrdigen Herrn 
(d. h. Geistlichen) hatte Petalozzi eine Aeusserung über den Sanscü- 
lottismus getan (»ab das Gbristenthum nicht etwan selber einer Art 
von Sanscülottismus günstig scheine?«), die ihm übel vermerkt wurde, 
nicht am wenigsten von einem Verwandten, der ihm die Bluttaten des 
Jakobinismus (die »Blutscheine«) entgegenhielt. Pestalozzi fasste daher 
am folgenden Morgen den Entschluss, zu Händen der am gestrigen 
Abend Anwesenden seine Aeusserung erläuternd zu rechtfertigen und 
fügte dieser Bechtfertigung einen Privatbrief an seinen Vetter bei. Pesta- 
lozzi tritt in Hinblick auf den »bürgerlichen Sanscülottismus« für das 
ewige Becht und die ächte Christlichkeit des idealen Sozialismus ein, 
der arm wird um der Armen willen, — ebensowol im Gegensatz gegen 
die gewöhnliche Eirchenreligion als gegen die Ausschreitungen der 
französischen Jakobiner; er vindiziert für das Christentum in seinen 
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Hefen eine sozialistische Grandidee edelster Art, wie sie wol im 18. Jhd« 
als Grundlage desselben Niemand nachzuweisen gewagt hat und wie 
sie selbst in Bousseaus Yicaire Savoyard nur indirekt anklingt. Die 
Schlnssfolgerang seiner Darlegung ist: »Eine grosse, weit und tief 
▼erbreitete Masse Ton Edelmut und teilnehmender Sorgfalt ftbr den 
niedem Menschen im Land und ein wachsames Aug g^n Alles, was 
das Gef&hl der Unschuld kranken und den Sinn der Liebe in den 
niedersten Hütten ersticken könnte, ist nach meinem Gef&hl das einzige 
wahre Mittel, den Geist des bürgerlichen Sanscülottismus bis in seine 
innersten Wurzeln auszulöschen, c 

7. Seine »Zuschrift an die Seegemeindenc 1795 (gedruckt 
in dem Sammelwerke der Frau Zehuder- Stadiin : Pestalozzi; 1. Band, 

Gotha Thienemann 1875 S. 808 ff.)« ^^ ^^' ^- ^^^^ ^^^ ^^' Unter- 
drückung der freiheitlichen Bewegung in der zürcherischen Landschaft 
an die BoTÖlkerung auf beiden Ufern des Zürchersees wendet, tragt 
die Unterschrift: Pestalozzi, zürcherischer und französi- 
scher Bürger; und aus dem Brief wechel zwischen Dr. Hotze und 
LaTater ist bekannt, dass Pestalozzi, als er unmittelbar vor der schweizer 
riechen Umwälzung im EinyerständuiäS mit Lavater zu Stafa sich auf- 
hielt, um womöglich zwischen Stadt und Land den Ausbruch eines 
blutigen Conflikts zu verhindern, eine Kokarde mit der Aufschrift 
»bon patriote« trug (Pestalozziblätter 1892, S. 54). 

8. Meine Nachforschungen über den Gang der Natur 
in der Entwicklung des Menschengeschlechts. Zürich 
Geasner 1797; mit nicht wesentlichen Veränderungen wieder abgedruckt 
in der Cotta'schen Ausgabe von P.'s sämmtlichen Schriften Bd. YII (S. 1 
bis 261) 1821. Neudrucke: nach der Ausgabe von 1821 beiSeyffarthBd.X; 
nach der Ausgabe von 1797 (mit Anfügung der Varianten Yon 1821) 
Ton der Kommission für das Pestalozzistübchen in Zürich (Zürich 1886). 
Dieses merkwürdige Buch bildet den Abschluss der social-ethischen 
Studien Pestalozzis und die Fundamentierung und psychologische Ab- 
kliining seiner rerolutionären Gedankengänge am Ende des 18. Jahr- 
handerts. 

9. Der Bericht J. R. Fischers über einen Besuch 
bei Pestalozzi im Dezember 1797, abgedruckt in den Pesta- 
l6KziblSttern 1891, S. 1 ff. 

UL 

Fassen wir, was diese Aktenstücke uns bieten, zusammen, so finden 
wir einerseits recht Tieles, was zu der landläufigen Vorstellung von 
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Pestalozzi in diametralem Gegensatz steht: seine Darlegangen in »Ja 
nnd Nein« and in »Meine Nachforschungen« sind eine mit schonangs^ 
loser Schärfe geschriebene Aufdeckang und Verurteilung des sozialen 
tmd politischen Unrechts, das die Begierenden an den Völkern be- 
gangen; er erweist sich als ausgesprochenen Parteigänger der Ideen 
Ton Freiheit und Gleichheit und als Anwalt des Landes, Yon welchem 
aus dieser Ruf durch Europa erscholl ; er selbst greift in seiner Eigen- 
schaft als firanzösischer Bürger in seiner Heimat in die politische 
Diskussion ein ; anderseits freilich auch : diese seine politische IStigkeit 
in der Heimat ist nicht vom Geiste der Verhetzung, sondern Tom 
Streben nach einer friedlichen Ausgleichung der vorhandenen Gegen- 
sätze getragen, ist ihrer Natur nach patriotisch durch und durch; sein 
franzosisches Bürgerrecht steht ihm nicht im Widerspruch mit seinen 
Verpflichtungen gegen das angeborne Vaterland, denn die draussen 
neu erstandene Freiheit ist ihm das Nämliche, was einst die alten 
Schweizer sich errangen und er selbst wie die Schweiz kann darum 
gleichzeitig der nationalen Selbständigkeit treu und Frankreich treu 
sein ; mit Bezug auf sein neues Vaterland aber ist es ihm nicht um 
eine Einmischung in die dortigen politischen Verhältnisse — weder 
Jemandem zu lieb noch Jemandem zu leid — zu tun, auch nicht um 
Erreichung irgend welcher egoistischer Ziele, sondern lediglich darum: 
»er könnte fähig sein, die Wahrheit, die es jetzt beherzigen sollte, mit 
Erfolg zu sagen« oder, wie er sich anderswo ausdrückt, ihm auf Grund 
seiner Erfahrungen »im Fache der Volksbildung licht zu geben !c 
Gewiss ein seltsames Schauspiel: ein Mann, der um seiner Mensch- 
heitsgedanken willen die Hand derer in der seinen behält, von denen 
sonst „alle Welt^^ mit Entsetzen sich abwendet, und der sich dadurdi 
mit den Gedanken und GetUhlen aller Welt in Opposition setzt; und 
dies ein Mann, der nichts, gar nichts wollte als die Verwirklichung 
seiner Menschheitsgedanken. Eine solche Persönlichkeit darf nicht mit 
dem Masse eines Staatsmannes gemessen werden; zum praktischen 
Politiker hat die Natur Pestalozzi nicht weniger als Alles versagt. Er 
bekennt von sich selbst: »Ich war mit grauen Haaren noch ein Kind, 
aber jetzt ein tief in mir selbst zerrüttetes Kind; ich wallte zwar auch 
im Sturm dieser Zeit dem Ziele meines Lebens entgegen, aber einseitiger 
und irrender als ich es je tat.c So konnte nur ein Pestalozzi handeln, 
der, weil er nur ein Mensch sein wollte und das Menschliche in un- 
gewohnter Beinheit, Mannigfaltigkeit und Unmittelbarkeit in sich 
wiederspiegelte, in seinem Leben so oft irrte und sich täuschte, wie 
Wenige, aber durch diese seine Persönlichkeit, seinen unverwüstlichen 
Glauben an die Güte der Menschennatur nnd einen Wagemnt ohne 
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Okidieii — nich wusste selbst nicht was ich tat^S sagt er in einem 
andern Wendepunkt seines Lebens, »aber ieh wosste was ich wollte, 
und das war: Tod oder DurchfQhmng meines Zwecks Ic — schliesslich 
doch dasa gelangte, in granen Haaren Wnnder am wirken. 

Dieser Zweck aber, die Verwirklichung seiner Menschheitsgedanken, 
ist der Qnmd seiner sozialen und politischen, wie seiner pädagogischen 
Betatigang; er hat ihren Kern und Ursprung im Eingang zu »Wie 
Gertrad ihre Kinder lehrte in die Worte zusammenge&sst: »Schon 
lange, ach seit meinen Jünglingsjahren, wallte mein Herz, wie ein 
mächtiger Strom, einzig und einzig nach dem Ziel, die Quelle des 
Elends an stopfen, in das ich das Volk um mich her 
Tersnnken saLc 

Der Welt dargelegt hat er diese Gedanken in aller Tiefe und 
Bi g e ntn i n lichke it , in der sie ihm aufg^pmgen waren, in »lienhard 
und Gertrud, c 

Die Begeneration der Menschheit muss vom Innern der Menschen 
selbst ausgehen. »Die ganze Natur und die ganze Geschichte rufe dem 
Menschengeschlecht zu, es solle ein Jeder sich selbst yersorgen, es 
Tersorge ihn Niemand und könne ihn Niemand yersorgen, und das 
Beste, was man dem Menschen tun könne, sei, dass man ihn lehre, 
es selber zu tun. — Wenn es nichts als Arbeit und Verdienst brauchte, 
die Armen glücklich zu machen, so würde bald geholfen sein; aber 
das ist nicht so. Bei Reichen und Armen muss das Herz in Ordnung 
•ein, wenn sie glücklich sein sollen, und zu diesem Zwecke kommen 
die weit mehrem Menschen eher durch Not und Sorge als durch Buhe 
und Frieden« ^): auf diese Gedanken baut die Bettung des Dorfes 
Booal auf; in dem Gang seiner Errettung ist die Begeneration des 
Herzogtoms und diejenige der Menschheit Torgebildet 

War sollte Hand anl^en, dieses Ideal zu verwirklichen? 

Er hatte es selbst versucht 

Zunächst in seiner Armenschule auf dem Neuhof, wo er »wie ein 
Bettler lebte, um zu lernen, Bettler wie Menschen leben zu machen.« 

Dann als Schrifisteller, eben in »Lienhard und Gertrud.« Die 
Schriftrtellerei ist ihm nicht Selbstzweck *), nur ein ihm yon der Er- 



s) lienhaxd and Oertnid, 4. Teil cap. 33; 1. Teil cap. 13. 

>) Brief Fl. an Iselin v. 13. Aug. 1779: »Ich bin nicht zum SchrifUteller 

gebildet; mir ist wohl wenn ich ein Kind anf meinen Armen habe, oder ein 

woher er kommt, mit Geftkhl ftlr Menschlichkeit vor mir steht; und 

ieh die arme Wahrheit, die sich mit der Feder modeln lAatt, nnd 

gdM an der Hand der lieben Natur ohne Buch und Fflhrer, sowie ein jeder Mann 

27* 
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kenntniss seiner Ohnmacht, aaf sich allein gestellt zürn. Ziel EeinsS 
Wollens für die Menschheit za gelangen, aufgedrungenes IklitteL 

So ist auch alle Liebeswerbnng um die Gunst der Mächtigen 
dieser Erde nur ein ihm von dieser Ohnmacht au%edrangene8 Mittel 
zu dem nämlichen Zweck. Er hat schon während der Ausarbätung 
Yon »Lienhard und Gertrud c darauf verzichtet , in den kleinen Ver- 
hältnissen seines Vaterlandes solche Hülfe finden und fordern zu 
können. »Wohl hat man mir dafür yon Bern eine grosse goldene 
Schaumünze mit der Aufschrift civi optimo zugesandt ; aber Erfahrung 
lehrt mich das Wort übersetzen : dem unbrauchbaren Bürger f&r sein 
unbrauchbares Buch!« — so schreibt er unterm 10. Dezember 1785 
an Zinzendorf 1). 

Daher erwartete er denn mehr und mehr den Fortschritt nur 
noch »aus den Kabinetten weiser Fürsten«^ d. L des au^eklärten 
Despotismus, yor Allem yom habsburg - lothringischen Eaiserhause, 
Joseph II. und Leopold II. Sein ganzes Sinnen und Denken geht in 
der zweiten Hälfte der Achzigerjahre dahin, in den österreichischen 
Erblanden eine Stätte für Wiederaufnahme seiner praktischen Versuche 
zu finden. Deutlich spricht er sich in seinem Begleitschreiben zu einem 
Memoire über Berufsbildung des Volkes — es ist sein letzter Brief an 
Zinzendorf yom 28. August 1790 — über diese seme personliche Hofi*- 
nung aus — »für den Fall, dass Se. Majestät die Ausführung eines 
solchen Probeyersuches belieben würden < — : »Ich wage es, zu äussern, 
dass die Sehnsucht, in diesem Gegenstand praktische Dienste leistei^ zu 
können, alle Wünsche meines Lebens yerschlingt und dass ich keine 
Iiaufbahn zu schwer und keine zu niedrig achten werde, die mir zu 
Erzielung yon Aussichten, die ich durch eine yollendete Prüfung 
der Grundsätze der Berufsbildung des Volkes erreichbar sehe, W^e 
bahnen werde.« 

Aber er hatte sich den Männern des aufgeklärten Despotismus 
yergeblich an den Eopf geworfen. Zinzendorf brach die Korrespondenz 
mit ihm ab und Kaiser Leopold U. starb am 1. März 1792. Pestalozzi 
musste die Aussicht yerloren geben, dass die Vertreter der alten Gesell- 
schaftsordnung zur Abwendung gewaltsamer Beyolutionen seine Beform- 
gedanken aufgreifen werden. »Indessen«, sdhreibt er im November 



im Zwillich neben mir gehen kaun, meine Straasen und weiss so wenig yon den 
FusBwegen und schönen Spaziergängen der Schriftsteller als ein Dox^tmg^ und 
für Alles, was mich nicht als BedOrfniss der Menschbeiii inter- 
essiert, bin ich unbekümmert und einer der unwissendsten Mexnch^*« 
*) Der Briefwechsel P's. mit dem Grafen Zinzendoif ist yeröffenÜicht in, 
Dittes, Pädagogium, III. Jahrgang 1881. 
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dendbeD JaJiies an Fellenberg, »wird lienhard und Gerixad ein ewiges 
Denkmal sein, dass ich meine Kräfte erischöpft, den reinen Aristo- 
kratismns za retten: aber meine Bemühung fand nichto als Undank 
nm Lohn, soweit, dass der gute Kaiser Leopold von Gestenreich noch 
in seinen letasten Tagen von mir als yon einem guten Abbä de 
Sl Pierre redete. Kurz, wer sich nicht selbst helfen will, dem kann 
Niemand helfen c^) 

In eben dem Augenblick, in welchem Pestalozzi sich nach dieser 
Seite hin endgültig enttauscht fühlte, kam, yon ihm selbst weder yer- 
anlant noch erwartet, seine Ernennung zum franzosischen Bürger und 
bestfttigte ihm, was ihm schon im September dieses Jahres war ge- 
schrieben worden, »man habe einigen Mitgliedern der National -Yer- 
sammlung beigebracht, ich möchte fähig sein, dem französischen Volke 
im Sturm seiner Leidenschaft, die Wahrheit, die es jetzt beherzigen 
•oUte, mit Erfolg zu sagen c >). 

Sollte er die ihm aus freien Stücken dargebotene Hand ergreifen 
— nnd sollte er sie nicht festhalten, solange irgend eine Aussicht 
denkbar war, seine Ideen dadurch zu yerwirklichen? 

Man kann nicht sagen, dass sich Pestalozzi bei der Nachricht aus 
ftankreich besonders enthusiastisch geäussert hat. Dass es gegenüber 
dem Patrizier Fellenberg nicht geschah, mag freilich seinen besondem 
Onmd haben. Aber auch seinen Verwandten gegenüber hält der Plan, 
nun selbBt nach Frankreich zu gehen, nicht lange Stand. »Es ist jetzt 
nieht wahrscheinliche, schreibt er 1793 an eine Nichte, die ihm aus 
ihren Besorgnissen kein Hehl gemacht, »dass ich nach Frankreich 
g^ehe; und wenn ich frllher oder später gehen würde, so würde ich 
mich keineswegs in die Stürme der Politik hineinwagen, sondern ruhig 
einige Monate schriftstellerischen Endzwecken hinter meinem Pult ab- 
warten und alsdann in einen stillen Winkel zar Ausarbeitung dieser 
Endzwecke heimeilen ; aber noch einmal, auch nur dieses ist jetzo nicht 
wahrseheinlicL — Was machst Du, meine Liebe ? Lerne yoUkommen 
franaSeiach; Du musst mir dann einmal, wenn Du gern willst, etwas 
übersetEenlc <). 

Das Dankschreiben, das Pestalozzi an die französischen Behörden 
ao&etste, ist für diese zurückhaltende Stimmung charakteristisch. Von 
der Voraussetzung ausgehend, dass die Franzosen yon ihm höchstens 
dmrdi das yor einem Dezennium erschienene Buch »Lienhard nnd 
Gertrud^ etwas Näheres wissen, kommt er auf den Erfolg dieses Buches 

•) Pestalotsiblfttter 1891, 8. 25. 

>) iK 8. 23. 

•> Ptostslouibläteer 1885, 8. 106. 
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za sprechen ; es sei derselbe ein Beleg, dass das Bach ,, Wahrheit vom 
Volk und Wahrheit f&rs Volk rede^^ ; und dann fahrt er ebenso naiv 
als allem Gewäsch von dem unbrauchbaren Bürger zum Trotz mit 
klarem Selbstbewusstsein fort: »Mehr zu tun und grosse Dinge,. die 
ich suchte, zu stände zu bringen, hinderte mich Mangel an Oeld« 
Indessen stund meine Tätigkeit nicht still; meine Erfahrungen 
reiften in meiner Beschränktheit dahin, dass ich Sie, Mitbürger, mit 
Zuversicht yersichem darf: ich kann im Fach der Volksbildung Licht 
geben wie Niemand; und ich glaube, das Vaterland hat die verbundenen 
Kenntnisse, sowie die verbundene Tätigkeit von Männern, die in diesem 
Fach Erfahrung haben, notwendig, um den wahren Segen der Freiheit 
den kleinen Hütten im Land rein zu verschaffen. Ich nehme des- 
nahen die Freiheit, den Wunsch, das Meinige zu diesem Endzweck 
beitragen zu können, Ihrer Vaterlandsliebe besonders vorzutragen und 
mich zu diesem Endzweck Ihrer besonderen Wohlgewogenheit zu em*. 
pfehlen.« Man sieht: die nämliche innere (jewissheit, die ihn auch in 
der Zeit der grössten Verkennung nie verliess, dass er »in der uner- 
messlichen Anstrengung seiner Versuche unermessliche Wahrheit ge- 
lernte ; man sieht, das nämliche Selbstangebot f&r die Verwirklichung 
seiner Zwecke, wie einst gegenüber Zinzendorf ; aber wie viel wenigör 
zudringlich, als wirke die mit Wien erlebte Enttäuschung noch nach. 
Es dürfte wohl kaum einer der andern gleichzeitig mit dem französi- 
schen Bürgerrecht Bedachten so nüchtern, so ohne Emphase f&r die 
ihm erwiesene Ehre seinen Dank ausgesprochen haben. 

IV. 

Aber im unterschied von den Andern erlischt bei ihm dieser Dank 
nicht, sobald in Frankreich die Dinge jene Wendung zur Schreckens- 
herrschaft nahmen, die der Tod des Königs inauguriert. 

Man darf nicht ausser Acht lassen: der Titel eines französischen 
Bürgers war ihm nicht wie den Meisten derselben eine Dekoration 
neben bereits in seinem Besitz befindlichen Dekorationen; er war für 
ihn die erste grosse ohne sein Zutun ihm scu teil gewordene Aner- 
kennung seines innem Wertes von Seite des Auslandes, der Menschheit. 
Pestalozzi ist immer ein Mann des überwallenden Gef&hls gewesen 
und hat, wo er Verpflichtung des Dankes empfand, seiner Dankbarkeit 
niemals Schranken gesetzt Wir werden kaum irre gehen, vrtum 
wir annehmen: in diesem schrankenlosen Gefühle der Dankbarkeit, 
wie es seiner Natur eigen war, liege ein erstes gewichtiges Motiv 
dafür, dass Pestalozzi auch nachher sich nicht von Frankreich, Ton 
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dem Verlaufe and den Männern der Bevolution abzuwenden in Ver* 
«nchong kam. 

Indessen reicht dieses Moment gutmütiger Schwäche fOr sich allein 
nicht hin, um verständlich zu machen, wie ein Pestalozzi auch in der 
Schreckenszeit Parteigänger der Revolution bleiben konnte. Und in 
der Tat li^ der innere Grund in seiner individuellen Eigentümlichkeit 
und Entwicklung, die ihm mit Notwendigkeit eine andere Bahn weisen 
musste, als der Grosszahl seiner Zeitgenossen. 

Vor Allem ist klarzustellen, dass die gewohnliche Auffassung von 
Pestalozzis Individualität eine einseitige ist Man stellt sich noch den 
Jüngling lediglich als ein verweichlichtes »Weiber- und Mutterkind« 
vor; aber vrir wissen nun, dass diese Verweichlichung der ersten Jugend 
in das gerade Gegenteil, in rücksichtslose Waghalsigkeit und sparta- 
nische Abhärtung, umschlug; dass von den Enabenjahren an schon ein 
tiefes Gefühl für verletztes Becht und gekränkte Unschuld ihn gelegent- 
lich zu kühnster Opposition gegen seine Lehrer und Vorgesetzten trieb. 
Die politische Atmosphäre, in welcher Pestalozzi zum ersten Mal aus 
sich selbst herausging und praktisch sich mitbetätigte, war so sehr 
vom Geist der Griechen und Bömer durchtränkt, dass der Jüngling 
nicht nur eine Zeitlang sich aufs Blut gei»selte, um nötigenfalls die 
Qualen der Folter standhaft ertragen zu können, sondern dass er auch 
für sich selbst von Taten eines Brutus und Teil träumte ^). Man sieht 
in Pestalozzi mit Vorliebe die Persönlichkeit, wie sie durch die lange 
Leidenszeit in Neuhof erst geworden ist und in Stans ihre Verklärung 
erhalten hat und vergisst dabei, dass Pestalozzi nach Niederers Ausdrucke 
ein Mann war, in dem »alle Saiten der menschlichen Natur tönten 
oder getönt hattenc ; man vergisst insbesondere, dass die Anschauungen 
Roosseaus — und zwar nicht blos die pädagogrischen in »Emile« — 
die objektive Grundlage zu der subjektiv autodidaktischen Entwicklung 
•eines Geisteslebens bilden. 

Auch an ein anderes Wort Niederers — des Mannes, der Pestalozzi 
psychologisch wohl am tiefsten erfasste — mag hier erinnert werden : 
daM nämlich Pestalozzi »in sich, das heisst in seinem Bewusstsein, 
hinsichtlich dessen, was ihn unaufhörlich trieb und bewegte, weder 
Vergangenheit noch Zukunft, sondern blosse Gegenwart, dass sein 
inneres Leben — mit Einem Wort — keine Geschichte hatte. < Pestalozzi 
ist eine impulsive Natur durch und durch, die ihren jeweiligen Ge- 

>) Vgl Pestalozzis Zuachrift an Eecher, in den Pestalozzibl&ttern 1890, 
8. 12 ff., temer die Aa&eichnnngen Hennings, Pestaloszibl&iter 1885, 8. 62 ff., 
1691 8. 62£ Die Selbetgeisseliuig Pestalozzis ist durch Aeusserungen P't. gegen 
Niederer (in noch ongedrnckten Anfzeichnongen des letztem) beieugt. 
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fahlen und Intuitionen rückhaltlos nachgebt; das Historischgewordene 
kommt solchen Naturen kaum ernstlich, oder dann nur als Hindendss 
in Betracht. Diesen subjektiv und objektiv unhistörischen Sinn teilt 
er mit dem politischen und pädagogischen Propheten des 18. Jhds., 
mit Rousseau, und er ist ihm gemeinsam mit dem ganzen Geeistes- 
leben der Aufkläruugszeit, welches ja, soweit es reformierend in die 
Welt eingreift, dies zunächst in der Form des aufgeklärten Despotis- 
mus getan hat. Den vollgiltigen Beweis, dass Pestalozzi auch hierin 
ein Eind seiner Zeit war, liefert »Lienhard und Gertrud«^ eben das 
Buch, in welchem Pestalozzi darzutun bestrebt war, die Regeneration 
der Menschheit müsse von innen heraus, von unten herauf' vor sich 
gehen. In scharfem Kontrast zu diesem Grundgedanken erscheint 
das Dorf Bonal gewissermassen nur als Objekt und Material für die 
menschenbeglückenden Ideen des Erbherm Amer, der mit Hülfe des 
Pfarrers und nachher auch Glüphis und des Baumwollenmeyers ^en 
Leuten von Bonal seinen Willen in einer Weise au&wingt, die zwar 
stets aus den edelsten Motiven und einer fast übernatürlichen Kennt- 
tiiss des wahren Sachverhalts hervorgeht, aber doch in den einzelnen 
Tathandlungen eine ganze Beihe despotischer Willkürlichkeiten auf<^ 
weist, nur eben, dass in ihm ausnahmsweise einmal statt eines menschen- 
bedrückenden ein menschenbeglückender Erbherr attftritt^) — genau 
wie das damals die Signatur der fürstlichen Intentionen auf den Tronen 

Europas im Gegensatz zur Vergangenheit war. 

Nun kann man freilich mit Fug und Becht sagen t »es handelt 

sich in »Lienhard und Qertrudc nicht um den bereits eirungenen 
Idealzustand, der die Selbstregierung und Selbstveredlungskrafb des 
Volkes ermöglicht und zur Grundlage hat, sondern um die Er- 
ziehung des Volkes zu diesem Idealzustand. Erziehung setzt aber 
immer Bevormundung voraus.« Aber gilt dies nicht auch bezüglich 
der Erscheinungsform des aufgeklärten Despotismus in der Weltge- 
schichte? Fand nicht auch dieser genau in solcher Begründung die 
Rechtfertigung der von ihm begangenen Rücksichtslosigkeiten gegen 
das bürgerliche Recht der von ihm beherrschten Völker? 

Und noch mehr. Als alle die Einzelreformen aufgeklärter und 
wohlwollender Fürsten sich ohnmächtig erwiesen, im Grossen und 
Ganzen der verrotteten Zustände Wandel zu schaffen; als infolge der 

>) Auch die Zeitgenossen haben diesen Contrast zwischen Idee ^md Durch- 
führung in L. and G. schon herausgefühlt; vgl. Pestalozziblfttter 1895, S. 25 ff., 
S. 43 ff. Das Problem ist eingehend behandelt in der neuen Ausgabe von lien* 
hard und Gertrud 1. und 2. Teil, herausgegeben von der KommiBdon für da« 
Festalozsistübchen (Zürich, Schulthess 3896} 8. 500—510. 
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mmureichenden Beformen und in ihren Fnsstapfen die Revolution berein* 
bradi: was wollten, was yerkündeten gerade die fanatiacben Ftthr^r 
derselben als ihr Ziel? Die Ideale von Yolkerglück und Menschen-' 
tagend, die sie aus dem Altertum und bei Rousseau geschöpft, mit 
unerbittlicher Hand der Verwirklichung entgegenzufOhren ! und was 
taten sie anders als im Ghrossen das Nämliche, was die Fürsten det 
Anfklirung Tor ihnen im Kleinen getan? mit der Macht, die in ibrem 
Händen war, ohne Rücksicht auf das historische Recht zwangen sie der 
Nation ihre Ideale auf und unbekümmert um Wohl oder Wehe der 
gi^nwartigen Generation führten sie einen Kampf auf Leben und 
Tod gegen alle entgegenstehenden Interessen im eigenen Land und 
nach aussen gegen halb Europa. Der Unterschied zwischen den Taten 
des Despotismus, auch des aufgeklarten, und dem revolutionären Terro- 
rismus ist nur ein gradueller, nicht ein grundsätzlicher; und ain aller- 
wenigsten konnte sich Pestalozzi dieser Einsicht verschliessen, dessen 
ganzes Sinnen und Trachten nur darauf gieng, »die Quellen des Volks- 
elends zu stopfen c und der soeben in seinen Hoffiiungen auf die Kraft 
und den guten Willen des au%eklärten Despotismus so bitter ent- 
taoscht worden war. So hielt er mitten in den grössten innem und 
anasem Oe&hren, welche die neue junge Saat bedrohten« an dem 
Olaoben an die Zukunft und vorderhand auch an seinen Sympathien 
für Frankreich fest: »Frankreich wird, wenn es der Freiheit wert ist, 
■le gewiss erringen« Aber sowie der einzelne Mensch die wirtschaft- 
liche Unabhängigkeit seines Hauses gewöhnlich nur durch einen grossen 
Grad der Anstrengung seiner Kräfte erreichen kann, so ist es auch 
mit den Staaten. Menschenrecht und Volksrecht sind ein Tand für 
einen Jeden, der ihrer nicht wert ist. So bin ich für das Oanze der 
Menschheit ruhig. Was auch immer der Fürstenbund gegen das Reich 
beschliessen wird, in welchem der höchste Grad der Fürstengräuel die 
Menschheit zu tief erniedrigt hat, als dass sie von den Ruderbänken 
ihrer Galeeren, ohne Menscbengräuel, sich auf den schönsten Tron 
Europas erheben konnte, so bleiben die Rechte der Menscheit und der 
Segen der Freiheit die nämlichen, und Europa wird sich, auf welchem 
Wege es auch immer sei, gewiss von dieser Wahrheit überzeugenc.^) 
ümsomehr hielt er an diesen Sympathien für Frankreich fest, 
als das, was ftlr Andere der hauptsächlichste Anstoss war, die Be- 
tätignng der aufgewühlten Volksmassen, ihm in einem wesentlich 
andern Lichte erschien als seinen deutschen Zeitgenossen. Schon darum 
weil er selbst in einem demokratischen Gemeinwesen aufgewachsen 



1} Brief an Fellenberg t. 12. Sept 1792, b. PoBtalo^ziblfttt^r 1891, S. 23. 
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war and sich als »alten Bepabläaner« fühlte; aber anch noch ans 
einem andern durch seine personlichen Erfahrangen, durch die indi- 
Tiduellen Verhältnisse seiner Vergangenheit bedingten Grunde. 

Die Leidenszeit auf dem Neuhof hatte Pestalozzi dem Oedanken- 
und Oef&hlsleben der obem Bevölkerungsschichten entrückt, ihn das- 
jenige der Armen kennen und bis zu gewissen Grad teilen gelehrt. Das 
Wort: »ich litt, was das Volk litt, und das Volk zeigte sich mir, wie 
es war und wie es sich Niemand zeigte«, ist durchaus nicht blos vom 
Standpunkt des Schriftstellers aus gesagt. Und wie schon in seiner 
Jugendzeit in Höngg, so schaute er im Neuhof, welche reichen Kräfte 
des Geistes und Herzens gerade in den untersten Volksklassen yor- 
handen, aber der Verwahrlosung preisgegeben sind. Diese Kräfte zu 
entbinden und zu Toller EIntwicklung zu bringen, erschien ihm fibr 
ihn selbst als höchste Lebensaufgabe; er erkannte, dass darauf die 
Eofi&iung der Zukunft, der Menschheit beruhe. In seinem Memoire 
über Berufsbildung des Volkes (1790)^) gibt er offen seiner Ueber- 
Zeugung Ausdruck, dass die Hebung der niedersten Stande für den 
Staat wichtiger sei als diejenige des Mittelstandes und dass sie auch, 
weil »die Not den Armen natürlich bildet«, fruchtbarere Besultate ver- 
spreche. Darum seine Erziehungsanstalt auf dem Neuhof ; darum wendet 
er sich später mit Vorliebe an das »niederste Volk Helyetiens«; darum 
bleibt ihm bis zum Ende seines Lebens das Ideal seines Wirkens, zu 
welchem er sich immer wieder zurücksehnt, die Armenerziehung. Darum 
ist es ihm aber auch für Frankreich vor Allem daran gelegen, »den 
Segen der Freiheit den kleinen Hütten im Land rein zu yerschaffen« 
und fühlt sich sein Herz bei der Revolution viel weniger zu den geistig 
und social hochstehenden Theoretikern der Menschenrechte und ihrem 
Gefolge als zu den besitzlosen Massen hingezogen, aus denen sich der 
Sanscülottimus rekrutiert. 

Jene Einseitigkeit seines pädagogischen Strebens wie diese Ein- 
seitigkeit seines politischen Denkens geht aus der gleichen Wurzel 
hervor, aus einer Liebe, die in ihrem Ueberdrang zur Vorliebe für die 
Armen und Gedrückten im Lande wird. Dort sehen wir sie als einen 
Beweiss der Grösse seines Herzens an und wiederholen mit Bührung 
das Wort Lavaters, dass der Stifter des Christentums bei seinen Leb- 
zeiten keinen getreueren Jünger hatte — gewiss auch dieser eigentüm- 
liche Zug im politischen Denken Pestalozzis hängt mit dem Edelsten 
und Tiefsten in Pestalozzis Natur zusammen. 

Doch wie konnte denn Pestalozzi blind sein gegen die Gräuel der 
französischen Bevolution? Wie konnte er angesichts derselben -von 

>) Da« Memoize ist auch abgedruckt in den Festalouiblättem 1885, 8. 23£ 
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dem Blut, das >f&r das Becht des Menschengeschlechts« — im Krieg 
and aaf dem Schaffot — floss, zu Frankreich sagen, die Erde sei 
ihm Dank schuldig für all dieses Blut? Aber er war nicht blind 
gegen diese OrSueL Er hat nichts weniger als Schmeichelworte für 
die, welche sie verübten — und zwar zu der Zeit, da sie noch lebten 
und die Gewalt in ihrer Hand war, — in der Schrift »Ja oder Nein« ; 
nur wiU er auch ihnen gegenüber und dem, was sie tun, gerecht sein 
und er empört sich über die Oedankenträgheit und den Pharisäismus, 
mit denen sozusagen alle Welt nunmehr darin wetteiferte, „die Baserei 
der Allmachtsansprüche nur an dem franzosischen Volke fehlerhaft zu 
finden^: »Der Philosoph vergisst nicht, wohin die Kranken wollten, 
ehe sie sich verirrten, er vergisst nicht, dass sie auf dem Wege, den 
sie betreten, sowie sie waren, nicht anders konnten als sich verirren, 
und er lasst sich sogar von den Grauelszenen der gegenwärtigen 
Anarchie in der Art, wie er alle Gewalttätigkeiten gegen das bürgerliche 
Becht der Menschheit allgemein ins Auge fiasst, nicht irre machen. 
Ja er gesteht sogar frei, dass er selber in den Grundsätzen eines 
Marat, eines Bobespierre und ihrer Anhänger nichts anderes fand und 
niehts anderes verabscheut, als was er in deu Grundsätzen vieler 
Kabinette, vieler Generale und vieler Minister der alten und neuen 
Zeit schon längst gefunden und schon längst verabscheut hat«. Und 
so laast er sich in keiner Weise irre machen an dem Grundsatz: »Die 
Sinnlichkeit, der Blutdurst, die Baserei der Völker, die ftbr die Freiheit 
fechten, sind immer eine Folge des Zustandes, aus welchem sie heraus- 
geben, und nicht desjenigen, in welchen sie hereintreten wollen.« ^) 
Das ist der Standpunkt, den Pestalozzi der französischen Bevolu- 
tion in ihren Verirrungen gegenüber einnimmt. So erhebt er sich 
Aber die Beeinflussung des Gefühls durch den Eindruck, den einzelne 
Taten auf die Zeitgenossen machten; und indem er Protest einlegt 
gegen das Unrecht, das die öffentliche Meinung mit ihrem Urteil über 
den »Sklaven, der die Kette bricht« begeht, gelangt der Mann, der in 
seinem Innern keine Geschichte hatte, zu einer wahrhaft historischen 
AulfiMsmig der französischen Bevolution, ^ie sie wenigen ihrer Zeit- 
in gleicher Klarheit aufgegangen ist. 



>) Sejffiurth, Pt Werke, Bd. XVI 8. 364, 363, 361. 
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Am 8. November 1813 liatte der Eriegsrat der Yerbündetoi in 
Frankfnrt den österreichischen Vorschlägen gemäss den Durchmarsch der 
Haaptarmee unter Fürst Schwarzenberg durch die Schweiz beschlossen. 
Es handelte sich nun darum, diese wo möglich zum freiwilligen Auf« 
gebeq ihrer traditionellen Neutralität, die sie, soweit ihr Qebiet in 
Frage kam, auch in den napoleonischen FeldzQgen gewahrt hatte und 
jetzt wieder zu erklären im Begriffe stand, zu bewegen und ihren 
Anschluss an die YerbQndeten zu erwirken ^). Mit dieser Aufgabe 
wurden am 11. November Capo d'Istria als russischer, und der Bitter 
▼. Lebzeltern als österreichischer Bevollmächtigter in geheimer Sen- 
dung betraut. Das an den schweizerischen Landammann gerichtete 
beglanbigungdschreiben Nesselrode^s sprach den Zweck der Sendung 
ohne Umschweife aus: es lud die Schweizer ein, sich den Allürten an- 
zuschliessen, um an der Wiederherstellung der Unabhängigkeit der 
Kationen und ihres eigenen Vaterlandes mitzuhelfen'). Dasjenige 
Mettemichs bewegte sich in allgemeinen Ausdrücken; um so deutlicher 
sprachen die Instruktionen, die Lebzeltern erhieli Die Verbündeten 
konnten einen Staat nicht als neutral anerkennen, der mit Frankreich 
Terbündet und verfassungsmässig verpflichtet sei, dieser Macht ein Kon- 
tingent zu stellen. Die Schweiz habe sich also darüber zu erklaren, 
ob sie ihre im Sold Frankreichs stehenden Truppen abberufen und 
damit auf die Mediationsakte, die ihr von Napoleon auferlegte Ver- 
fassung, verzichten wolle. Einmal zu diesem Schritt entschlossen, solle 
sie es sich überlegen, ob nicht »ein einfacher Bücktritt von ihren kon- 
stitutionellen Beziehungen zu Frankreich nützlicher ersetzt würde durch 
die formliche und laut ausgcfiprochene Erklärung der Absicht, ihre 
Interessen mit denen Europas zu verbinden c. Falls sie auf dem ersteren 



*) Oncken, GneiBenau, Radeisky und der Manch nach Langres (Deutiehe 
ZeiUehr. f. GeflchichUw. X S. 210 ff. 

') Fischer, Erinnerung an Niklaui Rudolf v. Wattenwil 8. 221« 



432 ^- OeohalL 

beharre, seien die Mächte bereit, ihre Neutralität anzuerkennen, aber 
unter der Bedingung, dass sie ihren Armeen, wenn die militärischen 
Interessen es erforderten, den Durchpass gewähre; sie würden ihr 
dafür beim Friedensschluss ihre gegenwärtige Ausdehnung und ihre 
künftige Neutralität gewährleisten. Wenn sie aber, ihrem wahren 
Interesse folgend, sich der gemeinen Sache anschlösse, würden sich die 
Mächte verpflichten, ihr die neulich entrissenen Gebiete wieder zu ver- 
schaffen und ihre volle Unabhängigkeit unter europäische Garantie zu 
stellen. Dagegen liege den Mächten jeder Gedanke fem, sich auch 
nur im allermindesten in die Yerfassungsformen oder in irgend welche 
iAnere Angelegenheiten der Bepublik einmischen ^u wollen^). 

j)iese Instruktionen zeichneten sich weder iurch logische Folge- 
richtigkeit aus noch verrieten sie eine genaue Kenntnis der schwei- 
zerischen Dinge. Die Bedingung des Durchpasses, die Metternich an 
die Aiierkennung der Neutralität knüpfen wollte, war gleichbedeutend 
mit Nichtanerkennung derselben. Im gleichen Atemzug, da er, gestützt 
auf dep unparteilichen Charakter der Neutralität, von der Schweiz die 
Abberufung ihrer Soldtruppen verlangte, mutete er ihr mit der Ge- 
währung, des Durchzuges ein entschiedenes Parteiergreifen für die 
Verbündeten zu. Und während er versicherte, dass den Mächten jeder 
Gedanke an eine Einmischung in die Yerfassungsangelegenheiten des 
Landes fern liege, verlangte er doch die Aufhebung der Mediationsakte, 
mit der irrtümlichen. Motivirung, als ob~ diese die Schweiz zur Stellung 
von Truppen an Napoleon verjiflichte. Der Solddienst der Schweizer 
in der franzosischenArmee beruhte vielmehr auf der Militärkapitulation 
von 1813, welche sie ^ötigte, jährlich 2000—3000 Kekruten an 
Frankreich zu liefern, deren Aufhebung Mett<emich also in erster Linie 
hätte verlangen sollen. Immerhin war er der Sache nach im Becht, 
wenn er die Mediationsakte als ein konstitutionelles Band bezeichnete, 
das die Schweiz an Frankreich fesselte. Dadurch, dass Napoleon 1803 
für die von ihm geschaffene Verfassung des Bundes und der Eantone 
die Garantie übernahm, so dass ohne seine Zustimmung daran nichts 
geändert werden durfte, war er in der That der oberste Begent der 
Schweiz geworden, und er trug dies Verhältnis auch äusserlich zur 
Schau, indem unter seinen offiziellen Titeln derjenige eines »Vermittlers 
der schweizerischen Eidgenossenschaftc prangte. Um also der Schweiz 
ihre wahre üiiabhängigkeit zurückzugeben, musste zum mindesten diese 
Garantie beseitigt werden, was allerdings am radikalsten durch den 
Umsturz der Mediationsakte selber geschah. 

1) n c k e n , Aus 4en letzten Monaten des Jahres 1813 (Hist Taachenboch, 
6. Folge IL S. 31 f.) •' 
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So yerworren die Motivirung war, so klar war, was Mettemich 
▼on der Schweiz wollte: in erster Linie aktive Mitwirkung beim Kampfe 
gegen Frankreich, in zweiter, wenn dies nicht zu erreichen war, Lösung 
aller Bande, die sie an Frankreich fesselten, und Gewährung des Durch- 
pasws für die YerbOndeten. 

Unter den Namen Leipold und Conti als Eaufleute reisend ^), 
LiDgten Lebzeltem und Capo d* Istria am 15. November in Schaffhausen 
an. Hier erfuhren sie, dass am gleichen Tag die eidgenossische Tag« 
satcong in Zürich zusammentrete, um die Neutralitat der Schweiz in 
aller Form zu proUamiren. Da sie bei ihrer Unkenntnis der Yer- 
taltniiwe und Personen es f&r unbedingt nötig erachteten, sich darüber 
vorerst bei dem in Bern krank damiederliegenden Herrn von Schrant, 
dem österreichischen Minister in der Schweiz, zu informiren, kündigten 
sie, mn die Beschlussfassung der Tagdatzung zu verzögern, dem 
schweizerischen Landammann vorlaufig von Schaffhausen aus ihre An- 
kauft an'). Als sie am 21. November endlich in Zürich eintrafen, 
hatte aber die eidgenössische Versammlung schon drei Tage vorher 
einmütig die bewaffnete Neutralität und Aufrechterhaltung der be- 
stehenden Verfassung beschlossen und mittelst einer vom 20. November 
datirten Proklamation diesen Beschluss dem Schweizervolk zur Kenntnis 
gebracht So fanden die Gesandten des Hauptquartiers die Neutralitats- 
erklimng, die sie hätten verhindern sollen, als vollendete Thatsache 
vor. Ihre Aufgahe war um so schwieriger, als diese Erklärung auf 
den von sammtlichen Kantonen beschlossenen Instruktionen beruhte 
ond, wie sie sich bald überzeugten, der herrschenden Volksstimmung 
dmchaos entsprach. 

Ein „ganz unbesonnener^* Entschluss, wie Oncken ihn nennt, war 
dieeer Entscheid der Tagsatzung in Zürich in keiner Weise. Gewiss 
wäre es für die Schweiz ehrenvoller gewesen, wenn sie die Abhängigkeit 
von Frankreich aus eigenem Entschluss abgeschüttelt, wenn sie die ihr 
von Frankreich seit 1797 entrissenen Gebiete, Veltlin, Wallis, Genf, 
Nenenboig, Biel, Bistum Basel, durch eigene Anstrengung wieder ge- 
wonnen hätte. Aber zu einem solchen nationalen Aufschwung fehlten 
ihr alle Voraussetzungen. Jener grimmige Hass gegen den korsischen 
DeqKyten, jenes GefQhl unsäglicher Unterdrückung, das der deutschen 
Erhebung tu Grunde lag, war in der Schweiz nicht vorhanden. Was 
von Frankreich gegen die Schweiz gesündigt worden war, fiel vor 
Napoleons Thronbesteigung; in seinem Weltreich hatte sie gleichsam 

1) Fischer 8. 221. 

•) Bericht Lebieltenu an Hetternicb Nr. 1; Bern IB. Nov. 1813, nebat Bei- 
lsgen (k. k. Hans- Hof- und Staatsarchiv in Wien, Schweiz). 
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eine privitegirte SteUung genossen. Sie allein war von Eonscripiion, 
Einquartierung und Steuern verschont geblieben. Sie allein hatte 
Dank der territorialen Neutralitat, die ihr der Kaiser gelassen, während 
der ganzen Eaiegsperiode seit 1803 ununterbrochen die Wohlthat des 
Friedens genossen. Aber auch den inneren Frieden schien sie ihm zu 
verdanken. Die Mediationsakte hatte eine Aera heilloser Zerrüttung 
geschlossen und die Parteien, die sich mit Staatsstreichen und Waffen- 
erhebungen bekämpft hatten, wieder an Gesetz und Ordnung gewöhui 
Viele bewunderten sie als ein Meisterwerk, in dem sich das Alte mit 
dem Neuen in glücklichster Yerbiudung versöhnt habe. Wohl empfand 
man die Verstümmelung des gemeinsammen Vaterlandes, die Abhängig- 
keit von einem fremden Willen bitter. Aber dem hielt jetzt, da der 
Sturz des Gewaltigen in die Nähe gerückt schien, ein anderes banges 
Gefühl die Wage, das der Angst um die innere Zukunft der Schweiz. 
Für die aus ehemaligen ünterthaneolanden gebildeten neuen Kantone 
Waadt, Aargau, Thurgau, Si Gallen, Tessin war die Mediationsakte 
die Grundlage ihres Daseins, mit ihr glaubten sie stehen und fallen 
zu müssen. Ueberhaupt erblickten die ehemaligen Unterthanen in 
Napoleon den Bürgen der so theuer errungenen Bechtsgleichheit, von 
seinem Sturz fürchteten sie das Hereinbrechen der aristokratischeD 
Reaktion, das Wiederaufleben der verhassten Patrizier- und Städte- 
herrschaft und diese Furcht war nichts weniger als grundlos. Die 
stolzen Berner Patrizier zumal konnten, wiewohl sie ihren Karton 
auch unter der Mediationsakte thatsächlich beherrschten, den Verlust 
der reichdotirten Laudvogteien im Waadtlund und Aargau, die Einbusse 
an Macht, die Bern durch den Verlust dieser Gebiete erlitten, nicht 
verschmerzen. Sie waren entschlossen, die erste Gelegenheit zur Her- 
stellung des alten patrizischeu Bemer Staates, wie er vor 1 798 bestanden, 
mit Einschluss von Waadt und Aargau zu ergreifen. An sie schloss 
sich an, was in den übrigen Kantonen von einer JSestaurationf einem 
Zurückschrauben der Dinge auf den Stand vor der helvetischen Bevo- 
lution träumte; so insbesondere die weitverzweigte Adelsfaniilie der 
Salis in GraubUnden, die durch die Losreissun^ des Veltlins den groasten 
Teil ihres Beichthums verloren hatte. Die Fortschritte der Verbündeten 
regten diese Restaurationspartei zu fieberhafter Thätigkeit an, so dass 
man im Waadtland zur Gegenwehr rüsten zu müssen glaubte. Es liess 
sich voraussehen, dass beim Erscheinen der AUürten in der Schweiz 
von Bern aus das Signal zu einer fanatischen Contrerevolution werde 
gegeben werden, dass diese auf ebenso fanatischen Widerstand stossen, 
dass die Schweiz mit einem Wort wieder der Schauplatz neuer innerer 
Kämpfe und damit vermutlich auch wieder allgemeinem Kriegstheater 
werden würde. 
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um dies ünglöck za Termeiden, schien es nur ein Mittel za geben, 
unbedingtes Festhalten an der seit zehn Jahren zu Recht bestehenden 
Verfassung und an der alten so oft erprobten Maxime der Neutralitat. 
Die Befreiung vom französischen Einfluss, der Wiedergewinn der ent- 
rissenen Qebiete traten vor dieser Sorge in zweite Linie; man hoffte, 
die Verbündeten würden beim Friedensschlnss schon im eigenen Interesse 
daf&r sorgen^ dass die Schweiz ihre Yolle Unabhängigkeit und ihren 
alten umfang wieder erhalte. In dieser üeberzeuguug fanden sich, 
mit Ausnahme des kleinen Häufleins extremer Aridtokrateu, alle Parteien 
znsammen. Dass Napoleon seit seinem Rückzug an den Rhein die 
Neutralität der Schweizer, die ihm 40 Stunden unbefestigte Grenze 
deckte, vortrefflich fand und sie durch seinen Gesandten Talleyr and 
darin bestärkte, ist selbstverständlich. Dennoch war die Neutralitäts- 
erklärung vom 20. November durchaus nicht das Werk des französischen 
Einflusses, sondern dasjenige spontanster Enischliessung der Schweiz 
selber. 

Lebzeltem und Capo d^ Istria erkannten sofort, dass ein direkter 
Versuch, den Tagsatzuugsbeschlu8S umzustürzen, erfolglos sein würde. 
Ihr Plan gieng daher dahin, einstweilen Boden zu fassen, die Schweiz 
möglichst von Frankreich zu lösen, aber alle Fragen offen zu lassen, 
bis neue Weisungen ihrer Höfe anlangen würden. Die Persönlichkeit, 
mit der sie in erster Linie zu verkehren hatteu, war der Bürgermeister 
Hans von Reinhard von Zürich, der als erster Magistrat des Vorortes 
zngleich derjenige der Kidgenossenschaft, schweizerischer Landammann 
und Vorsitzender der Tagsatzung war. In der ersten Zusammenkunft 
mit Reinhard griffen sie weder die Neutralität noch die Verfassung an, 
sie begnügten sich damit, durch den Hinweis auf den Vermittlertitel 
Napoleons, auf die Schweizer in seinem Dienst und auf das Eontinental- 
»ystem, dem die Schweiz noch anhing, die Unparteilichkeit ihrer Neu- 
tralität in Zweifel zu ziehen, ohne den Landammann schon durch 
Mitteilung der Bedingungen, welche sie nach ihren Instruktionen daran 
knfipfen sollten, kopfscheu zu macheu. Reinhard verhielt sich anfänglich 
gegen ihre Andeutungen völlig ablehnend : die Mächte, welche die Schweiz 
1798 ao vollständig im Stich gelassen, könnten ihr aus der Annahme der 
Mediationsakte und aus der seit undenklichen Zeiten datireuden Militär- 
kapitolation mit Frankreich billiger Weise keiuen Vorwurf machen; 
schon um ihrer innern Ruhe willen könne sie an die bcätehenden 
Verträge mit Frankreich nicht rühren ^). Er machte auch, offenbar, um 



>) Bericht Lebseltems und Capo d* Utria*8 vom 24. Nov. 1813, Nr. 3 lit A. 
(k. k. Haus- Hof- und Staatsarchiv). 
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nicht den Vorwurf der Illoyalität auf eich zu laden, Talleyrand sofort 
Mitteilung von der Besprechung und stellte noch am gleichen Ab^d 
die beiden Gesandten des Hauptquartiers, deren Mission übrigens durch 
Briefe aus Frankftirt und einen Artikel der Allgemeinen S^itung offen^ 
kundig geworden war, auf einer Soiree dem Franzosen in ihrer wahren 
Eigenschaft vor. Lebzeltem war in keiner Weise verlegen ; er näherte 
sich sogar öfters ostentativ dem Spieltisch Talleyrands, »um den Ausdruck 
einiger hundert auf ihn gerichteter Augen zu gemessen« ^). Damit 
hatte ein eigentümliches Duell zwischen den Diplomaten der kri^- 
f&hrenden Mächte um die Schweiz begonnen, das, wenn auch die Ent- 
scheidung schliesslich von Mettemich gewaltsam herbeigeführt wurde, 
eines gewissen Interesses nicht entbehrt. 

In einer zweiten Unterredung mit dem Landammann gingen die 
Gesandten der Verbündeten schon weiter, indem sie als Bedingungen, 
welche die Neutralität ihren Souveränen annehmbar machen könnten, 
bezeichneten: 1. eine Erklärung der Schweiz, dass sie den Titel und 
den Einfluss des Vermittlers nicht mehr anerkenne und sich davon 
lossage, 2. die Abberufung der Begimenter im Solde Frankreichs, 
3. die Nichtigerklärung der darauf bezüglichen Kapitulationen. Dagegen 
hüteten sie sich, schon die Frage des Durchpasses zu erwähnen. Eben- 
sowenig verlangten sie die Aufhebung der Mediationsakte; die Ver- 
bündeten, sagten sie, seien im Gegenteil bereit, feierlich zu erklären, 
dass sie sich in nichts einmischen wollten, was die schweizerische 
Verfassung betreffe^). 

Die gestellten Bedingungen entsprachen so sehr dem Interesse der 
Schweiz und dem Wesen der wahren Neutralität, dass Talleyrand seinem 
Hofe schrieb, es würde ihn nicht wundem, wenn die Schweizer selber 
sie den Gesandten des Hauptquartiers suggerirt hätten ^), Wenn Land- 
ammanu und Tagsatzung sie mit raschem Entschluss angenommen 
hättein, beziehungsweise, da die Begehren noch nicht in offizieller Form 
gestellt worden waren, ihnen durch entsprechende Beschlüsse voraus- 
geeilt wären, würden sie bei den wohlwollenden Gesinnungen der 
Monarchen, Kaiser Alezanders voran, allem Anschein nach die An- 
erkennung der Neutralität bewirkt und damit Frankreich selber einen 
Dienst geleistet haben. Allein Reinhard war bei manchen Vorzügen der 
verantwortungsvollen Lage in keiner Weise gewachsen ; eine ängstlide 
Natur, langsam im Erfassen und Entschliessen, könnte er sich zu 

i) Bericht Lebzeltems und Capo d* Istria'B vom 24. Nov. 1813, Nr. 3 lit B. 
*) Bericht Lebzelterns und Capo d* Istria^s vom 24. Nov. 1813, Nr. 3 lit A. 
. •) TaUeyrands Bericht, datirt Zürich 30. Nov. 1813 Nr. 210 (ArcbiTes du 
Ministäre des Aöuires Etrang^res, Suisse). 
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kemem selbständigen Handeln aufraffen. Nicht einmal die Abberufung 
der BegimenteTf wozu die Schweiz jetzt, da sie selber in (Gefahr stand, 
sogar das yertragliche Becht gehabt hätte, wagte er der Tagsatzung 
Torzoschlagen, ans Angst, es könnten ein paar hundert Offiziere ihre 
Pensionen darüber verlieren ^). Das Einzige, was er die Tagsatzung 
noch rasch ?or ihrem Auseinandergehen (26. November) beschliessen 
Ueas, war die Aufhebung der auf die Kontinentalsperre bezflglichen 
Beglemente, eine Massregel, wof&r die Vertreter der AUürten der Schweiz 
nicht viel Dank wussten, da der wirtschaftliche Notstand des Landes 
sie gebieterisch verlangte. 

Im übrigen begnügte sich Reinhard damit, beim französischen 
Gesandten zu sondiren, ob wohl sein Herr in diese oder jene Modifi- 
eationen der bisherigen Beziehungen zwischen den beiden Landern 
einwilligen würde, um den Mächten die Anerkennung der Neutralität 
m erleichtem. Aber Talleyrand lud ihn ein, auf keinen Punkt, den 
Lebzeltem vorbringe, einzutreten '), und auf die schüchternen Andeu- 
tungen des Landammanns, dass der Kaiser doch wohl auf einige leichte 
Aenderungen der Militärkapitulation eingehen würde, erklärte der Qe* 
sandte, er sehe keine möglichen Modificationen s). So erwiederte Rein- 
hard am 25. November das Schreiben Mettemichs in einer Weise, die 
aof die einfache Ablehnung der Vorschläge der Mächte hinauslief, in- 
dem er nur die Notwendigkeit der Neutralität f&r die Schweiz betonte, 
Ober die angedeuteten Bedingungen aber nichts verlauten liess^). 

Lebzeltem und Capo d^ Istria schlössen daher ihren vom 24. No- 
vember datirten Bericht über die ersten Verhandlungen damit: wenn 
die militärischen Operationen den Durchmarsch durch die Schweiz 
gebieterisch erheischen, so gebe es nur ein Mittel, nämlich zuerst die 
Truppen marschiren zu lassen und hernach zu verhandeln; der Auf- 
marsch der Verbündeten auf der Linie Basel-Oenf würde die Bande, 
wodurch Frankreich die Schweiz unterjocht halte, sofort zerschneiden. 
Im andern Fall, dass die AUürten auf den Durchmarsch verzichten 
würden, könnte mit der Zeit, mit Geld und rQhriger Thätigkeit auf 
dem langsamen Weg einer geheimen Unterhandlung eine Modification 
des Nentralitaissystems erlangt werden, die den Interessen Europa^s 
entspräche ^). In einer Beilage schilderten sie die militärischen Vorteile 

') Bericht Lebzeltemt und Capo d*lBtris*8 Nr. 3 lit A. 

^ TallejnusdB Bericht, ZOrich 22. Not. Nr. 172, (Minist^re de« Affairet 
Etnngires, Suime). 

>) Talleyrands Bericht, Zürich 25. Nov., Nr. 183 (Minist^re des Affiures 
Etiaagtoei, SoiMe). 

«) Bericht Lebzeltema vom 28. Nov., Nr. 4 lit. A. Beilage. 

*) Bericht Lebzeliems und Ospo d* Iitria*a yom 24. Nor., Nr. 3 lit A. 
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einer Umgehung der dreifachen feindlichen Festangslinie am Bheine 
durch die Schweiz und die militärische Schwäche der letztem. Die 
11 — 12000 Mann, die auf der Grenze verzettelt seien, böten nirgends 
einen ernsthaften Widerstand dar; allerdings würden die Kantone im 
Notfall bis 48000 Mann aufstellen ; aber Monate würden yergehen, bis 
diese Truppen aktiousfähig wären i). Man kann sich denken, wie solche 
Berichte bei Mettemich und Schwarzenberg, die ohnehin entschlossen 
waren, Zwang anzuwenden, wenn die Schweiz den Durchpass nicht 
gütHch gewährte, wirken mussten. 

Wenn die Diplomaten der Verbündeten sich bei der offiziellen 
Schweiz keiner grossen Erfolge rühmen konnten, so knüpften sie dafür 
andere folgenreiche Beziehungen an. Durch den bairischeu Gesandten 
Olry, an den sie sich in Abwesenheit Schrauts Yorzugsweise hielten, 
um sich über die schweizerischen Verhältnisse zu orientiren, wurden 
sie in die Pläne der Berner Patrizier, mit denen Oliy auf a Engste 
liirt war, eingeweiht. Olry übergab ihnen verschiedene Denkschriften 
für Mettemich. Die Quintessenz derselben war: nur mit Gewalt, an 
der Spitze von 60000 Mann könnten die Verbündeten in der Schweiz 
einen ihren politischen und militärischen Interessen konformen Zustand 
herstellen, indem sie den Patriziern ihre alten Rechte, ihre frühere 
Macht zurückgäben und die Demokraten bis auf die letzten Beste aus- 
tilgten"). 

Bald machten Lebzeltern und Gapo d* Istria direkte Bekannt- 
schaft mit den Plänen der bemischen Restaurationspartei. In den 
letzten Tagen des November, währeud sich zwei Gesandte der Tag- 
satzung, Beding und Escher, zur Abreise nach Frankfurt anschickten, 
um dort die Anerkennung der Neutralität zu erwirken, erschienen zwei 
bemische Patrizier, Oberst Gatschet und Hauptmann Steiger von 
Biggisberg als heimliche Abgeordnete jener Partei in Zürich, um 
von Lebzeltern und Capo d^ Istria Pässe ins Hauptquartier zu verlangen. 
Im Gegensatz zur Tagsatzung sprachen sie den Wunsch aus, die Ver- 
bündeten möchten sich durch eine kräftige, rasche Operation der 
Schweiz bemächtigen; eiue zahlreiche Partei stehe bereit, sich unter 
ihren Fahnen zu rächen. Die Demokraten müssten sich stille halten' 
und zittern, die Verbündeten würden sich gütlich oder mit Gewalt 
des Waadtlandes, seiner 18000 Milizen, seiner 100 Kanonen bemäch- 
tigen und die Schweiz sich im Schatten ihrer Adler rekonstituiren. 



>) Bericht vom 24. Kov., Nr. 3 lit. A. Beilage 2. 

») Bericht vom 24. Nov., Nr. 3 lit. B. und C. Bericht vom 28. Nov., Nr. 4 
lit. £. Beilage 2. 
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Darob eine neue Organisation, die den Patriziern ihre Bechte, Bern 
sein altes Gebiet und seine Suprematie zurückgäbe, ¥rürden sich die 
Machte der Schweiz f&r alle Zukunft versichern. Die Patrizier wQrden, 
Toraosgesetzt, dass die verbündeten Souveräne ihnen die Bückkehr 
der alten Ordnung zusicherten, dass sie oder England ihnen Qeld 
gaben, — sie erhöben übrigens nur Anspruch auf die verfallenen 
Zinsen der Kapitalien, die Bern in England besitze, — 30000 Mann und 
mehr bewaflFnen, mit über 200 Kanonen, zur Unterstützung der guten 
Sache. Wenn sich die AUiirten durch die Yersicheruugen der Tag- 
satzangsgesandten täuschen Hessen, würden sie Gefahr laufen, alle die 
Vorteile, die sie sich durch Besetzung der Schweiz verschaffen könnten, 
in die Hand des Feindes übergehen zu sehen. Doch habe ihre Partei 
keine Lust, Leben und Vermögen aufs Spiel zu setzen, wenn die ver- 
bündeten Souveräne nicht zuvor prinzipiell die Wiederherstellung der 
alten Ordnung der Dinge beschlössen. Lebzeltern und Capo d* Istria er- 
wiederten, dass es ihren Souveränen widerstrebe, sich in die Zwistigkeiten 
und hauslichen Angel^enheiten der Länder, die ihre Armeen besetzt 
hätten, einzumischen. Sie hielten auch die Abreise der beiden Bemer 
nach dem Hauptquartier auf, in der üngewissheit, ob eine solche 
Mission ihren Höfen genehm sein würde. Doch benahmen sie ihnen 
ihre Hoffiinngen nicht und luden sie ein, ihre Absichten und Mittel 
ZQ Papier zu bringen und einstweilen nach Kräften zu Gunsten der 
Verbündeten zu wirken. 

Thranen in den Augen über die unbestimmte Antwort der Ver- 
treter der Mächte, reiste Gatschet nach Bern zurück, nm eine Denk- 
schrift zu redigiren, die den Verbündeten die Mittel der Partei und 
die Namen der Offiziere der eidgenössischen Armee, auf die sie rechnen 
könnten, zur Kenntnis bringen sollte. Steiger blieb in Zürich zurück, 
um den Gesandten als militärischer Spion zu dienen. Auch stellten 
die beiden den Gesandten verschiedene Boten zur Verf&gung und 
teilten ihnen ihr Erkennungszeichen mit. 

Im Einverständnis mit den bernischen Verschwörern reichte ein 
Züricher, der Gerichtsherr E seh er von Berg, den Gesandten eine 
Denkschrift zu Händen Metternichs und Lord Aberdeens ein, worin 
er das Einrücken der AUürten, die Entsetzung der bestehenden Ge- 
walten and die Einsetzung der »einzig legitimen« Magistrate von ehe- 
dem, kurz, die vollständige Contrerevolution und Herstellung der alten 
Verfassung von 1798 verlangte, als das einzige Mittel, die Schweiz zur 
Unterstützung der hohen Zwecke der AUiirten zu bringen. Auch der 
General Bachmann von Glarus, der 1802 die föderalistische Insur- 
rektion gegen die helvetische Einheitsregieruug befehligt hatte, und 
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andere > Leute von Distinctionc setzten sich mit Lebzeltem und Capo 
d' Istria in ähnlichen Absichten in Verbindung.^) 

Die beiden Diplomaten begnügten sich, >Alle und Alles anzu- 
hören«, ohne sich nach irgend einer Seite einzulassen. Sie yerhehlten 
ihren Auftraggebern nicht, dass die Berichte Olry's sehr leidenschaft« 
lieh und einseitig seien, dass die wirklich patriotischen Schweizer, die 
der Klasse der Patrizier angehörten und die ihre Opposition gegen 
Frankreich mit der That und nicht bloss mit Worten bewahrt hatten, 
wie Beding und Wattenwil, ganz anders dächten und sprächen, dass 
auch diese das Festhalten an der Neutralität und an der Mediations- 
akte als das einzige Mittel bezeichneten, um ihr Land vor schwerem 
inneren und äusseren Unheil zu bewahren. 

AUmählig waren die beiden Diplomaten mit Reinhard, dem zum 
General der eidgenössischen Armee ernannten Bemer von Wattenwil 
und dem Schwyzer Aloys von Beding, der nach Frankfurt abgehen 
sollte, auf so yertrauten Fuss gekonmien, dass sie mit ihnen ohne BQckhalt 
alle die in ihren Instruktionen enthaltenen Punkte räörtem konnten. 
Lebzeltem und Capo d* Istria suchten diese einflussreichen Männer daron 
zu überzeugen, dass das wahre Interesse der Schweiz ihren Anschluss an 
die Alliirten, erfordere. »Hat sie denn nicht das Bistum Basel, das Wallis, 
das Veltün zu reklamiren, und was kann eine Nation beim Friedens- 
schluss erwarten, die während des Krieges keine Bolle gespielt hat?« Die 
Schweizer gestanden, dass sie den Wunsch hegten, diese yerlorenen Ge- 
biete wieder zu erwerben, aber erst beim allgemeinen Frieden; lieber 
würden sie darauf yerzichten, als das Neutralitätssystem preisgeben, 
womit sie (Gefahr laufen würden, in alle künftigen Kriege hineinge- 
zogen zu werden. Infolge dieser kategorischen Ablelinung einer Allianz 
kamen Lebzeltem und Capo d* Istria auf die Bedingungen zurück, unter 
denen die Neutralität yon den Verbündeten anerkannt werden konnte, 
und yereinbarten mit Beinhard, Wattenwil und Beding den Erlass 
einer ünabhängigkeitserklärung der Schweiz, die Abänderung der 
Militärkapitulation mit Frankreich nach dem alten Fuss, so dass die 
Schweiz für Frankreich sofort zu werben aufhören und ihre Truppen 
nur defensiy innerhalb einer festzusetzenden Linie yerwenden lassen, 
eyentuell sie, wenn Napoleon auf diese Bedingungen einzugehen sich 
weigern würde, sogleich zurückrufen sollte. Sobald Frankreich sich 
die mindeste Neutralitätsyerletzung zu schulden konmien liesse, er- 
klärten die Schweizer, sei ihr Land bereit, sich mit den Alliirten zu 
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eiiiem Kampf auf Tod und Leben zu vereinigen, eine Yeraichening, 
die indes die Vertreter der Machte mit geteilten Qef&hlen entg^en- 
nahmen, da sie die gleiche Drohung gegen diese implizirte. 

Lebzeltem hielt damit den Teil der Mission, der sich auf die Ah- 
ISsnng der Schweiz Yon Frankreich bezog, f&r erreicht »Unser Ver- 
trag«, schrieb er am 28. Not., »wäre sogar geschlossen ohne die Frage 
des Durchmarsches^ den unsere Instruktionen ab eine Bedingung der 
Neatralitat enthalten, der sich indes, man muss es gestehen, schwer 
«lit dem Charakter der Unparteilichkeit, den sie haben soll, Yereinigen 
liest«. Die Schweizer suchten die Gesandten davon zu überzeugen, 
wie geringe Vorteile der Durchmarsch den VerbOndeten selbst in 
militärischer Beziehung böte. Beding anerbot sich, selber die Orte 
mtit^rhalb Hüningen zu bezeichnen, wo sie den Uebergang mit Leich- 
tigkeit bewerkstelligen könnten uiid am jenseitigen Ufer sofort gün- 
stige Gelegenheit zur Entwicklung fanden. Ihre Auseinandersetzungen 
blieben auf die beiden Diplomaten nicht ohne Eindruck. Wenigstens 
schloss Lebzeltem. seinen Bericht am 28. Nov. doch wesentlich anders 
als den vom 24.: wenn der Durchmarsch für die Operationen der- 
Armee absolut notwendig sei, sollten die Verbündeten ihn mit einer Er- 
klärung bewerkstelligen, welche die Schweizer über ihre Verfassung 
beruhige und allfallige Aenderungen ihnen anheimstelle, damit nicht 
die Brand&ckel des Bürgerkrieges in das Land geschleudert werde. 
Wenn die Alliirten aber den Durchpass nicht für unerlasslich hielten, 
würden sie seines Erachtens eine Summe vou Vorteilen darin finden, 
ihn zu vermeiden und die Neutralitat der Schweiz unter den von ihr 
leicht zu erlaugenden Bedingungen anzuerkennen; die militärischen 
Interessen müssten den Ausschlag geben ^). 

Unglücklicherweise konnte sich Landammann Reinhard noch immer 
nicht von der Vorstellung losmachen, als ob es der Schweiz ?erboten 
sei, an ihren Beziehungen zu Frankreich etwas zu ändern, ohne vorherige 
ZoBtinunung dieser Macht. So konnten Escher und Beding in Frank- 
furt den VerbOndeten gegenüber sich nicht einmal auf die Einleitungen 
zur Bückberufnng der Begimenter als Aequivalent für die Anerkennung 
der Neutralität berufen. Statt • die mit Lebzeltem und Capo d' Istria 
vereinbarten Bedingungen gleich der Aufhebung der Contineutalsperre 
nach von sich aus zur That werden zu lassen, bemühte sich Bein- 
hard durch Talleyrand vorerst die Zustimmung Napoleons dafür zu 
gewinnen. Die »russischen und österreichischen Truppen nähern sich 
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unserem Oebiet; die alliirten Mächte haben unsere Neutralitat nicht 
anerkannt und werden sie nicht anerkennen, es sei denn, wir erklären, 
dass der Titel midiateur dem Kaiser in keiner Weise das Becht gibt, 
sich in unsere inneren Angelegenheiten einzumischen.« Auch sei es 
durchaus notwendig, entweder die Militarkapitulation sofort auf den 
alten Fuss zu stellen oder die Begimenter abzuberufen. 

Talleyrand liess sich weder auf das Eine noch das Andere ein. »Was 
den Titel Mediateur betrifft«, sagte er, »kann ich nicht bereifen, wie 
Ew. Exzellenz mit diesen Herrn einen solchen Artikel diskutiren 
kann. Die geringste Froposition, die Sie dem Kaiser machen wQrden, 
die geringste Garantie, die Sie fQr die Zukunft Yerlangen würden, 
hätte einen Anschein von Misstrauen, das nicht in den Herzen der 
Schweizer wohnen kann.« Ebenso kategorisch lehnte Talleyrand jede 
AenderuDg der Militär kapitulation ab: »Entweder keine Kapitulation 
oder eine solche, dass Se. Majestät die Garantie hat, dass die Cadres 
ToUzählig seien.« Und gegenüber dem Begehren um Abberufung der 
Begimenter berief er sich auf die Defensivallianz von 1803i welche 
die Schweiz yerpflichtete, Frankreich im Falle eines Angriff auf sein 
altes Gebiet sogar eine ausserordentliche Werbung von 8000 Mann 
zu gestatten^). Diese Antwort des Gesandten war ganz nach dem 
Sinne seines Herrn. 

So wertToU Napoleon die Neutralität der Schweiz unter den 
jetzigen Umständen gewesen wäre, er wollte sie nicht um den P^is 
eines freiwilligen Verzichtes auf seine Suprematie über dies Land 
erkaufen. »Man sucht«, schrieb der Herzog von Bassano am 7. Dez. 
an Talleyrand, »alle unsere Beziehungen zur Schweiz Stück für StQck 
zu zersetzen. Eine Konzession, die heute gemacht würde, würde 
morgen einem neuen Verlangen rufen« 8). 

Während mithin die ofßziellen Verhandlungen noch immer ohne 
greifbares Besultat blieben, gelangten die geheimen mit den Bemer 
Patriziern zu einem gewissen Abschluss. In dem Bündner Johann 
von Salis-Soglio, der es im Fremdeudienst bis zum österreichischen 
Kammerherrn gebracht, hatte die schweizerische Bestaurationspartei 
einen Agenten, der Metternich's Ohr unmittelbar besass. Je schwieriger 
sich die offizielle Schweiz zeigte, um so mehr neigte der österreichische 
Minister dazu, sich mit den aristokratischen Verschwörern einzulassen. 
In Frankfurt diktirte er Salis das Projekt einer Proklamation; auf 
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aeinen Befehl reiste dieser nach Freiburg i. Br., um dem Oeneral Bubna 
ab Wegweiser in die Schweiz zu dienen. Auf dem Wege hatte Salis 
eine Besprechung mit Gatschet und Steiger zu Stockach« Die beiden 
Bemer waren von dem Wortlaut der Yon Mettemich diktirteu Prokla- 
mation nicht sehr erbaut, weil darin gesagt wurde, dass die Souveräne 
es den Schweizern überlassen würden, sich nach ihren Interessen und 
Wünschen zu rekonstituiren. IndemBewusstsein, dass eine solche Selbst- 
rekonstituirung schwerlich zu Ounsten der Aristokraten ausfallen würde, 
erklärten sie Lebzeltem und Capo d^ Istria : ehe sie handelten, müssten 
sie Gewissheit über folgende Punkte haben: 1. dass die AUiirten 
zuerst die Herstellung der altenOrdnung der Dinge be- 
schlössen, 2. dass sie für die von ihrer Partei geschaf- 
fenen Zustände die Garantie übernähmen, 3. dass sie 
ihr Gelder zur Verfügung stellten. Da die beiden Gesandten 
keine Vollmacht hatten, solche Zusagen, zu geben, aber nun wussten, 
dass Metternich mit der Partei bereits angeknüpft hatte, glaubten sie 
der Abreise von Gatschet und Steiger ins Hauptquartier kein weiteres 
Hindernis entgegensetzen zu dürfen, und stellten ihnen die verlangten 
Hisse aus. »Indem Ew. Hoheit«, schrieb Lebzeltern an Metternich, 
»die Gesandten der Tagsatzung auf der einen, diese persönlich achtens- 
werten Herrn auf der andern Seite anhört, wird Sie desto besser über 
den Stand der Dinge urteilen können«.^) Die weitere Thätigkeit der 
Sendlinge der Aristokratenpartei, die von einem vorübergehenden Auf- 
enthalt in Waldshut den Namen des »Waldshuterkomite's« erhalten 
haben, fallt ausser den Rahmen dieser Arbeit. 

Wiewohl Lebzeltern und Capo d* Istria seit dem 11. Nov. keine 
Weisungen mehr von ihren Cabinetten erhalten hatten, zeigte ihnen 
die Sendung von Salis, dass die Projekte der reaktionären Ver- 
schwörung bereits hoffähig geworden waren. Auch in der Schweiz 
selber bekundete die Kegieruug des mächtigsten Kantons, Berns, ihre 
Cebereinstmmung wenigens mit den letzten Zielen derselben, indem 
sie wegen des Passus iu der Neutralitätsproklaraatiou der Tagsatzung, 
der von Aulrechterhaitung der Verfassung sprach, ihre Deputirten auf 
der TagSHtzung, die dazu mitgewirkt hatten, mit 16 gegen 5 Stimmen 
desavouirte, und das Anschlugen der Proklamation im ganzen Kanton 
verbot »Dieser Schritt« schrieb Lebzeltern am 6. Dez« an Metternich, 
»versetzt der Souveränität und Einmütigkeit der Mediutionstagsatzung 
einen schweren Schlag. Er bringt die Ansicht der Regierung Berns in 
Betreff der Mediationsakte an die Oeffentlichkeit und verrät ihre Hinter- 
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gedanken, die gegenwärtigen Umstände zu benutzen, um ihre alten 
Bechte wieder zu erlangen c.^) Im Gegensatze zu ihrem Bäte Yom 
28- Dez. fanden jetzt die beiden Gesandten den Durchmarsch der Ver- 
bündeten mit der Existenz der Mediationsakte und der daraus hervor* 
gehenden Begierungen für unyerträglich und die Herstellung der alten 
Verfassung für notwendig, doch mit möglichster Schonung der neuen 
Kantone und der yom Volk erworbenen und seit Jahren besessenen 
Bechte. Nach ihrem Dafürhalten sollten die Verbündeten beim Ein- 
tritt der Armee auf Schweizergebiet die alten Magistrate Ton 1798 
wieder zur Begierung berufen, aber mit der Erklärung, dass man da- 
mit den Bechten des Volkes nicht zu nahe treten wolle und dass die 
territoriale Grundlage der Kantone erst nach Wiedereinverleibung der 
entrissenen Gebiete mit der Schweiz geregelt werden solle; auch sollte 
bis zur Begierungsübernahme durch die alten Behörden aus Persön- 
lichkeiten verschiedener Parteien, die den Alliirten ergeben seien, eine 
provisorische Begierung gebildet werden. Ebensowenig wie irüher ver- 
hehlten die beiden Gesandten, dass die Volksstimmung ganz gegen 
die Projekte der Patrizier sei, dass nach dem Bericht eines Emissärs 
von Salis selber nicht nur im Aargau, sondern sogar im Kanton Bern 
unter den Bauern grosse Erbitterung darüber herrsche, von den Waadt- 
ländem nicht zu reden, die sich in drohendster Exaltation befänden.^ 
Die Gerüchte, dass die Alliirten den verweigerten Durchpass zu er- 
zwingen gesonnen seien, wurden immer bestimmter, und die Bewegung 
ihrer Armeen bestätigte dieselben. Lebzeltem und Capo dlstria benutzten 
ihre eigene Ungewissheit, um die Angst der schweizerischen Magistrate 
geschickt zu steigern und ihnen Geständnisse darüber, wie sie sich bei 
einem erzwungenen Durchmarsch zu verhalten gedächten, zu entlocken 
Statt Entschlossenheit zum Widerstand wenigstens zur Schau zu tragen, 
legten Landammann Beinhard und General Wattenwil gegenüber den 
fremden Diplomaten, die jede Miene auf ihrem Gesicht studirten, eine« 
Schwäche an den Tag, die im würdigen Einklang mit den lächerlichen 
Wehranstalten stand, welche die beiden getroffen hatten. Das Schreck- 
bild, das Lebzeltern ihnen vormalte, die Schweiz könnte beim gering« 
aten Widerstand von den Alliirten als feindliches Land betrachtet 
werden, drückte sie völlig daruieder. »Sie verlangen^, schrieb Lebzeltern 
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am 14. Des., «^nar noch über die Formen zu kapituUren^ die beobachtet 
werden müssen, um ihre Verantwortlichkeit zu decken und Unannehm« 
lichkeiten Ton beiden Seiten zu vermeiden. Um diese These haben 
sich meine Unterredungen mit dem Landammann und gestern mit 
Herrn Wattenwil vor seiner Abreise in sein Hauptquartier zu Aarau 
gedreht*^ Wattenwils Schwäche ging so weit, dass er auf die Be- 
merkung Lebzeltem^s, ein einziger Kanonenschuss von seiner Seite 
würde ihm das Heil seiner Truppen kosten, mit förmlichen Kapitn- 
lationaanträgen herausrückte. »Nach Herrn von Wattenwil wäre 
folgendes der der Grossmachte würdige Gang, der dem Schwanken der 
öffentlichen Meinung über sie ein Ende machen, manche unangenehme 
Verwicklungen vermeiden und zugleich verschied^en miUtarischen 
Häuptern gestatten würde, sich zu ihren Gunsten auszusprechen. Sie soll«^ 
ten vor dem Einrücken in die Schweiz erklären, dass die AUiirten, von 
Theilnahme für diesen Staat erfüllt, nur sein Glück wollen, dass aber 
der Erfolg der gp;t>sssen Sache, die sie vertheidigen, verlangt, dass sie 
sich SU diesem Zweck an der Grenze mit so und soviel tausend Mann 
präeentiren. Sie sollten die Begierung auffordern, sich in einer anzu- 
sebenden peremptorischen Frist zu erklären, ob sie vorziehe, dass diese 
Streitkräfte als Freund oder Feind einrücken, ob die Schweiz einzig 
in Europa als Bundesgenosse des Feindes des Friedens und der Volker 
betrachtet werden solle etc. Versicherungen in Bezug auf Ordnung, 
Rabe, Freiheit und Unabhängigkeit der Schweiz würden den Schluss 
dieser Erklärung bilden. Sie wQrde die von Furcht beherrschten Ge- 
müter beruhigen nnd zahlreiche Anhänger auf unsere Seite ziehen. 
Unter aolchen Umständen würde man keinen Flintenschuss abfeuern^ 
nnd die militärischen Befehlshaber, wie die Begierung wären im- 
stande, ihr passives Verhalten gegen überlegene Streitkräfte in 
den Augen der eigenen Nation zu rechtfertigen. Herr von Watten- 
wil schien zu befürchten, da^s man, wenn mau sich nicht verstän- 
dige, durch zur Unzeit abgegebene SchQsse oder durch den Ueber- 
tritt unbedeutender Corps, ehe man sich klar auseinandergesetzt 
habe, sich mancher reellen Vorteile berauben würde, deren Folgen für 
miaere Sache sehr günstig sein könnten. Ew. Hoheit wird fühlen, 
data es vorteilhaft wäre, wenn man sich mit diesem General durch 
jemand in mQndliches Einvernehmen setzte, in einer Weise, die ihn 
nicht eompromittiren würde.« In Bezug auf die Verfassung gehe 
Wattenwil mit ihm einig, dass sie Modifikationen erleiden müsse; aber 
et handle sich dabei darum, die verschiedenen Parteien auszusöhnen 
und keine zu stark vor den Kopf zu stossen. »Herr von Watten wü hat 
dieae Unterredung mit der Versicherung beendet, dasd es den Alliirten 
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ein Leichtes sein würde, in Uuhe und ohne Wirren, eine für die ge-* 

meine Sache nützliche und f&r die Schweiz Yorteilhafte Ordnung der 

Dinge herzustellen, die den Souveränen den wohlverdienten Titel you 
Befreiern sichern würde«. ^) 

Man sieht, nicht erst zu Basel und Lörrach zwischen Herrenschwand 
und Bubna am 19. und 20. Dez. ist die Gapitulation der eidgenös- 
sischen Armee verabredet worden, sondern schon am 13. in Zürich 
zvrischen Wattenwil und Lebzeltern, wodurch sie noch schimpflicher 
wird. Wattenwil kapitulii-te, ehe der Feind auch nur den Entsohluss 
zum Angriff gefasst hatte. Dies waren die Nachrichteu, die Mettemich 
bei seiner Ankunft in Freiburg vorfand, die ihm zusammen mit dem Er- 
scheinen des Waldshuter Comites die Gewissheit gaben, dass die Armee 
beim Einmarsch in die Schweiz keinerlei Widerstand finden werde, dass 
er deshalb unbedenklich sein den Schweizergesandten in Frankfurt ge- 
gebenes Ehrenwort ^), sein dem Kaiser Alexander gegebenes formelles 
Versprechen 3) und dessen daraufhin verpfändetes Wort, dass kein 
Zwang gegen die Schweiz werde geübt werden, brechen dürfe. 

Am 16. Dez. erteilte Kaiser Franz seinem Minister die Erlaubnis, 
>dem Ganton Bern zu Hilfe zu kommen«, *) und es hatte daher nur 
noch sekundäre Bedeutung, wenn sich Capo d^ Istria und Lebzeltem 
in Folge neuer Instruktionen, die ihnen der Legatioussekretär Wolf 
von Frankfurt her gebracht hatte, am gleichen Tag jsum schweizeri- 
schen Landammann begaben und als neue Bedingung der Anerkennong 
der Neutralität zu den früheren hinzufügten, dass die Schweiz Veltlin, 
Wallis, Biel etc- mit ihren Truppen besetze. Reinhard erklärte sich 
bereit, sofern es ihm gelinge, Frankreichs Zustimmung dafür zu erhalten. 
»Und wenn der Kaiser Napoleon seine Zustimmung verweigert, was 
wird die Schweiz dann thun?« »Was kann sie thun?« erwiederte der 
Landammann achselzuckend, »sie wird sich dem Edelmut der Mächte 
empfehlen.« Er Hess durchblicken, dass er einen erzwungenen Durch- 
pass mit einer Truppen/ahl, durch welche die Unmöglichkeit des 
Widerstandes konstatirt würde, der Einwilligung in Propositionen vor- 
zöge, die faktisch eine Kriegserklärung an Fi*ankreich bedeuteten b). 
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Seiner bisherigen Taktik getreu, lief der Landammanu vom oater- 
reichiBchen zum fraazösisclien Uesandten, um wieder den Versuch zu 
macheo, die Zustimmung Napoleons zu den neuesten Vorschlagen seiner 
Feinde zu erwirken, wiewohl nicht einmal die früheren (Jehör gefunden 
hatten. Beinhard meinte, dass es f&r Frankreich selber besser wäre, wenn 
die Schweiz von den fraglichen Qebieten Besitz ergriffe, statt irgend 
eine andere Macht. »Will die Schweiz diese Oegenden mit gewaff« 
neter Hand zurücknehmen ?c fragte Talleyrand. »Nein, durch Ver- 
handlungen möchten wir sie zurückhaben.« Darauf fertigte ihn der 
Franzose kurz ab: »Wie kann Ew. Exzellenz nicht die Schlinge sehen, 
welche ihr die Mächte stellen? Sie wollen die Schweiz zu einem fal- 
schen Schritt hinreissen, weil sie, einmal lancirt, nicht mehr zurück 
kann« ? ^ 

Noch einmal wiegte sich Beinhard in Folge der günstigen Be- 
richte aus Frankfurt in der Hofinung, dass ihm Metternich Bedin- 
gungen für die Neutralität stellen werde. Wie ein Eeuleuschlag traf 
ihn daher die Kunde von den Anstalten der Oesterreicher zum üeber- 
schreiten der Grenze. Mit Mühe hinderten ihn Lebzeltem und Capo 
d* Istria an der sofortigen Einberufung der Tagsatzung, von der sie in 
diesem Augenblick Verlegenheiten, Massenaufgebote u. dgl. befürchteten*). 
Am 20. Dezember, am Tag der Kapitulation von Basel richtete Leb- 
zeltem noch ein konfidentielles Schreiben an Metternich, worin er 
sein platonisches Bedauern mit der schweizerischen Neutralität au8s»prach, 
die doch ihre guten Seiten gehabt haben würde, und dem Minister in 
Bezog auf die bevorstehende Verfassungsumwälzung ans Herz legte, nicht 
bloM die Interessen einer Partei, sondern die des Ganzen, nicht bloss 
den g^enwärtigen Moment, sondern auch die Zukunft zu bedenken. »Die 
Waadt mit Bern vereinigen, hiesse die Zwietracht verewigen und neuen 
Interventionen Frankreichs rufen; man konnte Bern ja mit Wallis oder 
Aargaa entschädigen. Die Herstellung der Patrizier ist ein an sich 
gerechtes Prinzip. Aber ist es gerecht, die Bauern der erworbenen 
Bechte, in deren Besitz sie seit Jahren sind, zu berauben? Werden 
daraus nicht Wirren entstehen, die den früheren Zustand, in dem die 
Schweiz wenigsteus ununterbrochenen Frieden genossen hat, werden 
bedanem lassen«?') 



I) Bericht Talleyrand« vom 16. Dez. 1813, Kr. 291. 
*) Bericht Lebielternf yoro 20. Dez.« Nr. 1;^ 
•) Lebseltem an Metternich 20. Dez. 
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Das waren weise Rathdchläge,, die dem Diener ein dankbareres 
Andenken in der Schweiz sichern, als seinem Meister, der als doktri- 
närer Reaktionär beschloss, ganz im Sinn der Berner Patrizier einfach 
das Gegenteil von dem zu thon, was Frankreich 1798 gethan hatte, die 
Bevolution durch die Ciontrerevolution ungeschehen zu machen, als ob 
sich fünfzehn Jahre tiefgreifendster Erlebnisse im Dasein eines Volkes 
nur so mit dem Finger auswischen Hessen. 



• 



Kunstgeschichte und Universalgeschichte. 



Von 



Alois Riegl. 



21» 



Mein Hausarzt zahlt zu jener Minderheit unter seinen Berufs- 
genossen, die nicht ausschliesslich in der Praxis aufgeht, sondern auch 
den grossen theoretischen Fragen der Naturgeschichte unausgesetzte 
Aofinerksamkeit zuwendet. Solche rein wissenschaftliche Passionen der 
Aerzte pflegen dem Erfolg ihrer praktischen Heilthätigkeit nicht immer 
förderlich zu sein; man verzeihe es daher ?erstäudnissYoll, wenn ich 
betone, dass ich als Patient durch die Leistungen meines Hausarztes 
stets ToUkommen zufriedengestellt worden bin. Weniger zufrieden ist 
er mit mir, oder war er es vielmehr bis vor Kurzem. Mein Metier gefiel 
ihm nicht Er sah in der Kunstgeschichte nichts als den aussichts- 
losen Versuch einer dürren trockenen Beschreibung des Unbeschreib- 
lichen, nichts als den nüchternen Abklatsch desjenigen, was im Bausche 
höchster Begeisterung geschaffen wurde und folgerichtig auch in einem 
solchen genossen werden müsse. Er begriff nicht, was Andere an einer 
ebronologiseh geordneten Aufzählung von äusseren Kunstschöpfungs- 
dalen fiuden mochten, und um sich darüber volle Klarheit zu ver- 
schaffen, eutschloss er sich endlich, selbst ein kunsthistorisches Col- 
leginm ein Semester lang anzuhören. Es handelte zufällig über 
holländische Mulerei. Er versäumte keine einzige vou den 40 Stunden; 
viele darunter schätzte er freilich nachträglich als verloren, andere 
hinwiederum erweckten sein höchstes Interesse. Und da ist es nun merk- 
würdig zu beobachten^ was von dem gehörten Stoffe ihm interessant, 
was gleichgiltig erschienen ist. Da war z. B. die Rede vom Privat- 
leben Bembrandts, das bekanntlich schon in alter Zeit durch übel- 
wollende Biographen verdunkelt, in unseren Tagen erst recht durch 
der Parteien Gunst und Hass entstellt wurde. Der Hauptmeister der 
bollindischen Malerei hat bisher allen denjenigen, die sich mit seiuem 
künstlerischen Werdegang beschäftigten, nebenbei auch soviel mensch- 
lichen Antheil abgenöthigt, dass sie es der MUhe werth hielten, eiue 
Klärung der vielfach widersprechenden Angaben über seine äusseren 
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Lebensschicksale zu versuchen. Das Thema zählt im Allgemeinen zu den 
sogenannten »interessanten* (Bankerott, Concubinat spielen darin eine 
Hauptrolle) ; es galt daher immer für geeignet, selbst schläfrigere Zu- 
hörer an schwülen Sommemachmittagen aufmerksam zu erhalten. Die 
Wirkung auf meinen Arzt war gerade die umgekehrte: der ganze 
Exkurs schien ihm nicht mehr werth als eine Anekdote, weit eher 
passend für eine Beiselektüre, als für eine ernste dreiviertelstündige 
Behandlung vom Katheder herab. Anders aber, wenn einmal die grossen 
Probleme zur Sprache kamen, die mit der Abwägung von Licht und 
Schatten in der Malerei zusammenhängen, wenn die Porträte Bem- 
brandts mit solchen aus der römischen Eaiserzeit verglichen wurden, 
wenn das Pedantisch-Quellenmässige völlig zurücktrat, der Horizont 
der Betrachtung in's ünermessliche wuchs, die fernabliegendsten Er- 
scheinungen durch Vergleichung zusammengebracht wurden: dann 
fühlte er sich angeregt, dann vernahm er unwillig den Glockenschlag 
der den ihn fesselnden Betrachtungen ein Ziel setzte, dann fand auch 
die Kunstgeschichte Gnade vor seinen Augen. 

Mein Hausarzt ist freilich ein Laie in Dingen der bildenden Kunst, 
und was er über Kunstgeschichte denkt, mag uns somit im Allgemeinen 
gleichgiltig erscheinen. Ich hielt es aber der Erzählung werth, weil 
es ganz symptomatisch ist für die modernste Entwicklung. Man be- 
achte: es ist ein Naturforscher, ein denkender Naturforscher, der sich 
nicht mehr begnügen will mit der bedächtigen inductiven Methode, 
die von seiner eigenen Wissenschaft den Namen hat, die vor allem 
die Einzelerscheinung prüft und nur mit äusserster Vorsicht den 
nächsten Schritt wagt zur unmittelbaren Ursache und Wirkung. Ein 
Naturforscher, der das Feme zusammenzubringen sucht, ungeheurer 
Klüfte nicht achtet und doch die Wahrheit zu finden hofft! Wenn 
die tagtägliche Beschäftigung mit der Naturforschung das Aufkommen 
solcher Geistesrichtungen gestattet: um wie viel näher liegt es auf 
anderen Gebieten, die wie die Kunstgeschichte, der Phantasie von 
Haus aus nicht ganz fremd gegenüber stehen! Was mein Arzt von 
den nächsten Aufgaben der Kunstgeschichte denkt, das denken eben 
schon die meisten Laien, die sich überhaupt ^ber derlei Dinge Ge- 
danken macheu; ja noch mehr: dasselbe denkt sogar die Mehrzahl 
der Kunsthistoriker selbst. 

Die Kunstgeschichte als Wissenschaft lebt noch kein Jahrhundert 
laug und doch hat sie schon zwei gründliche Wandlungen durchgemacht. 
Die Männer, die sie begründet haben — die d' Agincourt, Kumohr u. v. A, 
— fassten das ganze weite Gebiet der bildenden Künste als eine grosse 
Einheit Sie waren keine Specialisten, weder in der Quellenkunde noch 
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in der praktischen Kennerschaft; aber jede Erscheinungsform der bil- 
denden Kunst galt ihnen gleich wichtig und beachtenswerth, und sie 
fiberblickten daher in der That die ganze bunte Welt von den Pyra- 
miden bis zu den Nazarenem, und fassten sie unter dem Gesichtspunkte 
einer einheitlichen Entwicklung. Sahen sie auf solche Weise vor allem 
das Gemeinsame, so entgingen ihnen doch auch nicht die markantesten 
Trennungsmerkmale, wodurch sich die Künste einzelner Völker und 
Zeiten unterscheiden : die grossen Stilperioden, die wir heute jeder ge- 
schichtlichen Betrachtung der bildenden Künste zu Grunde legen, 
sind schon von jeuen ersten Bahnbrechern abgesteckt worden, die viel- 
fach ein besseres Andenken verdient hätten als man ihnen etwa seit 
der Mitte unseres Jahrhunderts zugebilligt hat. Aber beharren durfte die 
Kunstgeschichte nicht auf diesem Standpunkte der Verallgemeinerung, 
wenn sie auf den Buf einer Wissenschaft Anspruch erheben wollte. 
Jene ersten » Kunstgelehrten c kannten zwar eine Unmasse von Kunst- 
denkmälem ; aber gerade dieser ausserordentliche Umfang gestattete im 
Einzelnen nicht mehr als eine bloss oberflächliche Kenntnissnahme. 
Femer hatten sie auch sofort den Werth der geschriebenen und ge- 
druckten Quellen erfasst und dieselben eifrig studirt ; aber sie nahmen 
das Ueberlieferte meist kritiklos hin, weil es ihnen eben an Zeit und 
Gelegenheit, und wohl auch an methodischer Schulung f&r die Kritik 
mangelte. Zwei Dinge thaten also Noth: erstlich spezielle Vertiefung 
in die Einzeldenkmäler oder doch in einzelne Gruppen unter sich nächst- 
verwandter Denkmäler, und zweitens kritische Quelleuforbchung. Indem 
sich f&r diese neuen Aufgaben die Männer fanden (von Kugler und 
Schnaase angefangen bis herab auf Thausing und Bode), vollzog sich 
die erste Wandlung in der kunstgeschichtlichen Forschung. An Stelle 
der froheren universalen Darstellung trat die Specialuntersuchung, an 
Stelle der Dilettanten traten die Berufshistoriker. Der grösste Triumph 
der Kunstgeschichte war es seither, wenn es ihr gelang f&r ein Bild 
den Meister festzustellen oder für ein Denkmal das richtige Entstehungs- 
datom zu eruiren, und die Freude wurde wesentlich erhöht, wenn dabei 
einem der alten Biographen eine Unrichtigkeit nachgewiesen werden 
konnte. Als die würdigste und von vornherein erfolgversprechendste 
Form der Untersuchung galt die Monographie; zusamraenfasbende Dar- 
stellungen von mehr universalem Charakter überliest man den Verfa&sem 
der Handbücher, auf die man gerne n)it einiger Geringschätzung herab- 
sah, auch wenn sie nicht bloss ihre specialforscheuden CoUegen aus* 
fchrieben. Daher lag es in der Natur der Sache, das8 die philologisch- 
historische Methode immer mehr an Geltung gewann. Wenn im 
An£uige dieser zweiten Periode bloss bolche Jünger sich der kunst- 
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geschichtlichen Forschung zuwandten, die von Hans aas ein bestimmtes 
Herzensverhältniss zur bildenden Kunst unterhielten, so brachte die 
steigende Bedeutung der Quellenforschung allmälig Elemente in diese 
Kreise, denen jede Denkmälerkenntniss zeitlebens so gut wie firemd 
geblieben ist. Man braucht desshalb die Verdienste dieser Forscher 
um die Kunstgeschichte nicht zu unterschätzen, und am wenigsten 
hatten auf die Erhebung solchen Tadels die bildenden Künstler des 
jüngst verflossenen Jahrzehents ein Anrecht, die sich mit Vorliebe über 
den »buchgelehrten Kunsthistorikerc lustig zu machen pfl^ten, ob- 
gleich sie selbst über die Ohren in der historischen Tarnkappe steckten 
und öfter froh waren, wenn ihnen ein Kunsthistoriker mit irgend einer 
nachahmenswerthen Nachricht über alte Manieren und Praktiken n. dgl. 
an die Hand ging. Aber es yerrieth sich ein innerer Widerspruch in 
solchen Kunsthistorikern ohne Kunstkennerschaft und damit waren 
auch schon die untrüglichen Anzeichen gegeben, dass eine neuer- 
liche Wandlung bevorstand, einfach weil sie wiederum notwendig ge- 
worden war. 

Heute sehen wir diese zweite Wandlung in raschem Vollzuge be- 
griffen. Sie tendirt wiederum nach jener Seite, auf welcher sich die 
Kunstgeschichte in ihren ersten Anfangen bewegt hat. Die spezialge- 
schichtliche Tendenz der letztverflossenen 30 — 40 Jahre erscheint neuer- 
dings durch eine universalgesohichtliche abgelöst. Die Forscher der uns 
vorangegangenen Generation fassten jede kunstgeschichtliche Erschei- 
nung als ein Individuum, das durch besondere Ursachen hervorgebracht, 
auch seine nur ihm eigenthümlichen Wirkungen geäussert hat. Ihr 
Bemühen war lediglich darauf gerichtet, die gegebene Einzelerscheinung 
nach allen Dimensionen aufs Genaueste kennen zu lernen, und die 
allernächsten Ursachen und Wirkungen derselben zu erforschen, zu 
dem endlichen Zwecke, um der betreffenden Erscheinung ihren richtigen 
und unveränderlichen Platz in der unendlichen chronologisch geglie- 
derten Kette der Denkmäler anzuweisen. Mit dieser chronologischen 
Bestimmung der Denkmäler innerhalb der Entwicklungsreihe wollen 
sich die » Modernsten c unter den Kunsthistorikern nicht mehr zufirieden 
geben. Sie behaupten, dass die Eruirung der allemächsten Ursachen 
und Wirkungen nicht ausreicht, um ein Denkmal in seiner Wesenheit 
und seineu Entstehungsbedingnngen genügend zu erklären. Sie ver- 
weisen darauf, dass die Kunsterscheinungen nicht bloss durch indi- 
viduelle Züge von einander getrennt, sondern auch durch gemein- 
same Züge untereinander verbunden sind. Haben die Vertreter der 
philologisch-historischen Bichtung den individuellen Trennungsmerk- 
malen überwiegende Bedeutung beigemessen und darum einseitige Be« 
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achtong geschenkt, so glauben die Modernen die Aufinerksamkeit 
wiederam anf die vereinigenden yeraUgemeinemden Merkmale lenken 
zu sollen. So verweisen sie z. B. auf die überraschende Aehnlichkeit, 
die zwischen gewissen Porträtgemälden des zweiten nachchristlichen 
Jahrhunderts und solchen des siebzehnten Jahrhunderts zu beobachten 
ist. Zweifellos sind die nächsten Ursachen, denen die römische Malerei 
der Eaiserzeit ihre unmittelbare Entstehung verdankte, ganz andere 
gewesen als diejenigen, aus denen Franz Hals und Velasquez ihre 
Manieren geschöpft haben. Aber da es doch der Mensch ist, der die 
eine sowie die andere Erscheinung in's Leben gerufen hat, so drängt 
sich allmälig mit unabweisbarer Macht die Vermuthung auf, der fiömer 
sowie der Holländer und der Spanier hätten in beiden Fällen einem 
und demselben höheren Gesetze gehorcht. Dieses Gesetz muss freilich 
in den unmittelbaren Ursachen beider Erscheinungen seinen Ausdruck 
gefunden haben, aber nur einen 'verhüllten, durch zufallige Begleit- 
erscheinungen getrübten Ausdruck. Um es in seiner Reinheit kennen 
zu lernen, bedarf es der Ausscheidung der beiderseitigen unwesentlichen 
Zuthaten, und zu diesem Ziele kann uns wiederum nur die Vergleichuug 
der beiderseitigen nächsten Ursachen führen. So rechtfertigt sich das 
Zusammenbringen zeitlich und räumlich so entfernter Eunstperioden, 
wie es diejenigen des zweiten und des siebzehnten nachchristlichen 
Jahrhunderts sind, ja so erscheint diese universalgeschichtliche Art 
der Betrachtung gewissermassen als die eigentliche Krönung der kunst- 
geschichtlichen Forschung. 

Dabei wird Niemandem entgehen, dass uns die Gewähr füt eine 
richtige Erkenntniss der obersten, unsichtbaren Gesetze nur dann ge- 
boten erscheint, wenn vorher die nächsten Ursachen, aus denen diese 
Gesetze zu gewinnen sind, in völlig sicherer Weise festgestellt wurden. 
Je gesichertere Resultate die Specialforschung an die Hand gibt, desto 
untrüglicher werden die Schlüsse der universalhistorischen Betrachtang 
ausfallen. Es wäre also völlig müssig die Frage aufzawerfen, welcher 
von beiden Methoden der Vorzug zu geben ist. Sie sind beide not- 
wendig, und bedürfeu einander wechselseitig. Es stünde daher zu 
wünschen, dass sie stets Hand in Hand mit einander gieugen. Das 
wäre das ideale Yerhältniss, das aber als solches wohl kaum je zu 
erreichen sein wird. Menschliche Art fordert eben unablässig alter- 
niiendes Schwanken zwischen den Extremen. Wie auf den Welleu- 
berg das Wellenthal, so folgt mit Natumothwendigkeit die einseitig 
universalgeschichtliche Betrachtungsweise von heute auf die einseitig 
spezialgeschichtliche von gestern. Die Spezialforsch ung hat durch Jahr- 
zehente Material in Fülle aufgehäuft und nun erwacht wiederum der 
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unwiderstehliche Drang, aus der Enge der Einzelerscheinungen herans- 
zustreben nach der befreienden Höbe umfassenderer üeberblicke. Man 
hatte sich ja ursprünglich nur desshalb ins Detail yertieft, um damit 
sichere Fundamente für höhere Gesichtspunkte zu gewinnen. Die 
Frühesten der zweiten Generation (so Schnaase und selbst noch Springer) 
haben sich den freien Ausblick in die Feme wohl niemals ganz rauben 
lassen; ihre Runstgeschichtsschreibung kommt daher den idealen Po- 
stulaten verhältuissmässig am nächsten. Aber allmälig begann man 
über dem Mittel den Zweck aus den Augen zu verlieren ; die Spezial- 
untersuchung als solche wurde zum Endzweck, das Einzeldenkmal f&r 
sich eiu genügend würdiger und befriedigender Gegenstand der Be- 
trachtung. Die Eunstgeschichtsforschung bietet mit diesem ihrem 
Verlaufe genau das gleiche Bild wie die Kunst der Malerei. Auch diese 
hat ihre Perioden gehabt, die wir die naturalistischen nennen, und 
denen jeder Gegenstand aus der uns umgebenden Natur der künst- 
lerischen Wiedergabe würdig erschien, jedes an sich noch so unbe- 
deutende Ding allein durch seine Wiederbildung mittels der Kunst 
dem menschlichen Beschauer Beachtung und Beifall abnöthigte. Diese 
naturalistischen Perioden sind bisher noch jedesmal mit mathematischer 
Regelmässigkeit durch die sogenannten idealistischen abgelöst worden, 
in denen das unterscheidende Merkmal der Kunst gegenüber der Natur, 
das wir je nach der persönlichen Au&ssung als Stilisirung, Verschöne- 
rung, Arrangirung der Natur zu bezeichnen pflegen, und das ans 
Technik, Material, individueller Vorstellung des Künstlers resultirt, das 
Kunstwerk beherrschend und bestimmend in den Vordergrund rückt 
Die Malerei verfrihr dabei allezeit ebenso einseitig wie die Kunstgeschicht- 
schreibung. Einmal verfolgte sie rücksichtslos und unbekümmert nm 
alle übrigen Faktoren die eine und einzige Aufgabe, der natürUchen 
Erscheinung der Dinge möglichst nahezukommen, das andremal er- 
wartete sie alle Wirkung von den stilisirenden Momenten, und besann 
sich nicht einen Augenblick der Natur Gewalt anzuthun, wo sie 
sich nicht gutwillig den stilistischen Absichten des Künstera f&gen 
wollte. 

Zwischen Wellenberg und Wellenthal liegt ein todter Punkt, in 
welchem die Extreme sich berühren. Je frischer die Schaflfensimpolse 
sind, von denen die Forschung bewegt wird, desto rascher wird diese 
letztere über den todten Punkt hinweggleiten. Er ist aber vorhanden 
und es wird immer Einige geben, die bei ihm Halt machen zu müssen 
glauben. So ist es auch diesmal, es liessen sich Namen nennen. Sie 
erfüllen in der Kunstgeschichtsforschung die gleiche Bolle, wie die 
Skeptiker in der Philosophie oder die Anarchisten in der Sozialpolibt 
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Weil ihnen der bisher verfolgte Weg als verfehlt erscheint, verzweifeln 
sie Oberhaupt an aller Gangbarkeit des Terrains. Vierzig Jahre lang 
haben wir nns abgemüht eine ununterbrochene Kette der Entwicklung 
aa&Qzeigen, die naturgemäss vom Einfachen und Primitiven zum Com- 
plicirten und Vollkommenen aufsteigt. Und nun begegnen uns Er- 
scheinungen in der Kunstgeschichte, die alle Entwicklungsvorstellungen 
über den Haufen zu werfen scheinen. Wie konnte z. B. dasselbe Volk, 
das in der romischen Kaiserzeit das menschliche Antlitz bis zur Illusion 
getreu nachzubilden gewusst hat, wenige Jahrhunderte später sich f&r 
die starren byzantinischen Puppen begeistern? Noch näherliegende 
Parallelbeispiele bieten die italienische und die holländische Malerei 
Die Skeptiker unter den Kunsthistorikern ziehen daraus kurzweg den 
Schluss: es gibt keinen aufsteigenden Entwicklungsgang in der bil- 
denden Kunst der Menschheit. Diese Auffassung ist aber ebenso wie 
Skepsis und Anarchismus wohl bloss eine vorübergehende üebergangs- 
erscheinung. Nach kurzem Besinnen werden auch diese Forscher freudig 
wieder die vermeintliche Sisyphusarbeit beginnen, indem sie nunmehr 
von der nniversalgeschichüichen Betrachtung der Kunstgeschichte einen 
Beitrag zur Lösung des grossen Welträthsels erhoffen, dessen Bezvnn- 
gong im letzten Grunde jede menschliche Wissenschaft zum Ziele hat. 



üeber die historische Einheitlichkeit der 
gesammtea Kunstentwicklung. 



Von 



Franz Wickhoff. 



L nter allen Ereignissen, die dazu beigetragen haben, die Malerei 
des 19. Jahrhunderts durch eine bisher unbekannte Ausdrucksfahigkeit 
Aber alle vergangenen Perioden der Kunst zu erheben und durch 
Wiedergabe des Eindruckes der natürlichen Dinge und der Stimmung 
▼on Luft und Licht die Darstellung der Landschaft in den Mittel- 
punkt der kOnstlerischen Bestrebungen zu stellen, war yielleicht das 
folgenreichste die Reception der japanischen Eunst^ deren Erzeugnisse 
in den Yorhergehenden Jahrhunderten nur als sonderbare Guriositaten 
waren betrachtet worden. Dieser Vorgang wäre nicht möglich ge- 
wesen, wenn nicht schon seit dem Ende des Yorigen Jahrhunderts 
japanische KOnstler aufgetreten wären, die die Entwicklung der euro- 
paischen Kunst wohl beachtet und die heimische Weise darnach um- 
zugestalten versucht hätten, so dass nun die neue japanische Production 
in Europa ?erstandlich wurde und fähig war, dort angenommen zu 
werden. Es hatte sich dabei hauptsächlich um die Annahme der euro- 
päischen Horizontbildung durch die «fapaner gehandelt, was natürlich 
Yon allen Zweigen des Kunstschaffens fttr die Landschaftsmalerei am 
wichtigsten wurde. 

Wie bekannt, waren es nicht die von den japanischen Kunst- 
freunden geschätzten Bildermaler, die diesen Schritt von universal- 
historischer Bedeutung gethan hatten, durch den jetzt wieder der grosse 
Kreis der Kunst geschlossen wurde und die ostasiatische Kunst, die 
einst der europäischen entsprossen war, sich mit ihr wieder zu neuem 
festem Bunde vereinigt hatte ; diese grossen Reformatoren waren viel- 
mehr bescheidene Zeichner, die für den volkstümlichen Holzschnitt die 
sauberen Vorlagen lieferten. Werden heute die Namen H o k u s a i und 
Hiroshige neben den grössten Namen aller Zeiten genannt, dereine 
als der Typus des genialen Zeichners, der andere als der phantasiereiche 
Landschafter, so hat bei allem Buhme, der dem ersten mit Recht zu 
Theil wird, weil seine Begabung die allerhöchste war, doch der andere 



462 ^r. Wickhoff. 

auf die erwähnte ümgesfcaltuug der Kaust und als Master f&r das Abend- 
land noch grössere Bedeutung gehabt. AlsHiroshige im Jahre 1858 
starb, der arme Loschmann aus Yedo, der in den Mussestunden der 
Feuerwache sich zum Künstler darchgerungen hatte, war mit ihm ein 
Geist aus der Welt geschieden, der wie Oiovanni Pisano, wie Giotfco 
oder Jan van Eyck der Kunst neue Bahnen gewiesen hatte. Mit Con- 
st ab le und Turner war er eines der drei Ingenien, die als die Be- 
gründer der modernen Landschaft müssen gefeiert werden. Wie Con- 
s table in seinen Skizzen den Eindruck der Wirklichkeit im freien 
Lichte zuerst nachbildend aufgefasst, Turner mit schöpferischer Gestal- 
tungskraft die Darstella ug jeder Luftstimmung ermöglicht hatte, so hat 
der Japaner durch Vereinfachung der Motive und ihre glückliche Be- 
grenzung, die immer den Blick auf das wesentliche concentrirt, aaf 
die Composition der modernen Landschaft bestimmend gewirkt. 

Kaum sind wir dazu gelangt, die historische Bedeutung dieser 
japanischen Künstler zu begreifen, als jene mäkelnde Kleinmacherei, 
die so gerne unter den Deutschen zu Hause ist, an ihrem Buhme zu 
zerren und zu zausen beginnt. Es werden die älteren Holzschnitte 
gepriesen, in denen der Geist der japanischen Kunst noch unberührt 
von anderen Einflüssen herrscht, und die grossen Zeichner dieses Jahr- 
hunderts gescholten. Man vergisst dabei, dass der Holzschnitt vor 
Hokusai sich in den Pfaden der Bildermaler bewegte, dass er nie- 
mals eine kunsthistorische Bedeutung gewonnen hätte, wenn ihm nicht 
diese europäisierenden Künstler einen neuen Stil gegeben hätten ^). 
Es ist damit wie mit dem deutschen Kupferstich im 15. Jahrhundert Die 
älteren Kupferstecher arbeiteten historisch bedeutungslos in dem Stil 
der Localschulen, erst als die Meister E. S. und Martin Schongauer 
die Principien der hochentwickelten niederländischen Kunst in sich auf- 
genommen hatten, werden sie weithin wirkende Meister und verschaffen 
der deutschen Kunst eine Bedeutung, weit hinaus über die Grenzen 
des Vaterlandes. Nichts würde sich an unserer Kunst geändert haben, 
die japanischen Dinge wären wie vordem in die Baritätenkasten ge- 
stellt worden, wenn es nicht jenen Arbeitern für den Holzschnitt 
gelungen wäre, einen Stil zu finden, an den die abendländische Kunst 
sogleich anknüpfen konnte. Hiroshige, der Mann des Schicksals, 
dem die Neugestaltung gelingen sollte, war natürlich nur der geniale 



1) Woldemar von Seidlitz hat in seinem Buche über den japanischen 
Holzschnitt seine Vorgänger, die den Werth der neueren japaniachen Holzschneider 
richtig gewürdigt hatten, übel behandelt, und mit dem Werthmasse des Kram- 
ladens, der schätzt, was alt, selten und theuer ist, die historische Bedeutung des 
japanischen Holzschnittes auf den Kopf gestellt. 
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VoUender dessen, was vor ihm schon angeregt worden war, und hat 
selbst wieder anderen seiner heimischen Zeitgenossen den Weg ge- 
wiesen^). Man konnte auf die Schüler Toyokunis hinweisen, die 
alle anf die europäische Kunst gewirkt haben, unter ihnen wird Euni- 
yoshi die Anerkennung nicht vorenthalten werden dürfen, dass er 
durch einzelne seiner Compositionen auf unsere Kunst einen fordern- 
den Einfiuss gehabt hat. 

Wird nun Niemand das Zusammenwachsen der beiden Kunststile 
des abendlandischen und des ostasiatischen, im 19. Jahrhunderte leugnen, 
das in Japan begonnen, in £uropa sich vollendete, so werde ich die oben 
ansgesprochene Behauptung, dass beide gemeinschaftlichen Ursprunges 
seien, erst zu beweisen habeu. Würde die Meinung, die heute herrscht, 
richtig sein, dass sich die ostasiatische Kunst, also zunächst ihr ältester 
Zweig, die chinesische, selbständig entwickelt habe, so könnte von einer 
historischen Einheitlichkeit der gesammten Kunstentwicklung nicht 
mehr die Bede sein, und es wäre zu verwundem, wie zwei von Anfang 
an ganz getrennte Kunstgebiete sich doch endlich hätten zusammen- 
finden können. 

Man hat es wohl nicht ausser acht gelassen, dass die ältesten 
chinesischen Kunstwerke, die im Original oder in Abbildungen erhalten 
sind, mit dem sogenannten Mäander bedeckt sind, jenem Ornament- 
bande, das Jahrhunderte lang für die griechische Kunst von Aus- 
schlag gebender Bedeutung war. Aber man dachte an selbständigen 
Ursprung. Friedrich Lippmann hat darauf aufmerksam ge- 
macht, dass der chinesische Mäander nicht immer wie der griechische 
ans einer ununterbrochenen vielfach gebogenen Linie, sondern oft 
aus getrennten mäanderähnlichen Formelementen besteht, und dass 
die aus ihnen zusammengesetzten Omamentbänder streifenförmig zur 
Ausfüllung eines Grundes übereinander gereiht werden ^). Diese ganz 
richtige Bemerkung enthält zweierlei, erstens, dass der alte chinesische 
Mäander anders als der griechische gebildet wird, und zweitens, dass 
er sich auf den alten chinesischen Ge fassen in anderer Verwendung 
als auf griechischen Vasen findet. Nur das erste kann für die Frage 
des Ursprungs von Bedeutung sein. Nun hat Szombathy Thon- 
gefäase von der Wies in Steiermark mitgetheilt, die die Mäander- 



*) In China hatte Bchon am Beginne den 18. Jahrhundert« Ping-tHchön den 
Versuch gemacht die europäische Uorizuntbildun;^' <lurchziifübren, frei heb ohne 
damit durchzudringen. Vergl. Friedrich Hirth. über die fremden Einflüsse 
in der chinesischen Kunut. München und Leipzig 181)6, S. 55 ff. 

>) Friedrich Lippmann: btudien über cbinraiHche Email- Vasen, Wien 
1870, b. 15. 
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Uni« ebenfalls onterbrochen zeigen '■). Hier kann der Zasatnmenliang 
mit dem griechischen Mäander in keiner Weise verkannt Verden. Die 
QeGtaae stehen onter dem Einfiusse der griechischen Sonst, nnd Niemand 




Fipir I. 

V'i'IVi^vi'ü«« Aiw tU'iZeit der Ojnaetie TKhiJu (1122— 25S t. Chr. 

Nii.h eiu<'i AbbiUluu^ im Si-Win^ku-kieD. Amb Friedr. Hirth, 

freiude EinflQsie p. 4. 

ivt ijlitiihod, iu iWu Alpen sei der Mäander ebenfalls selbständig er- 
kU » wi'ivU'u. Wir sehen vielmehr deutlich, wie auf einem einzelnen 

'I .^.,L,ukab\, M ittheiliiDgeu der Äatbropologi sehen UesellBchaft, XX. Band. 

i. , i.iHi, % T-»J t VV- '"*' "1*1 10'- Wiederholt bei Hoernes, Ui^ichichte der 

,, , iwi \i,.,,t IU b:un.i>», Wien 1898, S. 572, Leider könnt« ich dieses ToitrefBiche, 

LI . ...■ \\ n Iv, tliu t'b«u erschienen ist, fQr diese Arbeit nicht mehr beoDtien. 
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Vasenfragment von der Wies erst der griechische Mäander richtig 
nachgebildet ist und wie er gleich daneben in selbständige Theile zer- 
fallt, die wieder zom Bande zusammengestellt sind, and wie endlich 
diese Bänder übereinander geordnet eine vollständige Flächenverzierung 
bildeu. Das ist ganz das Princip der ältesten chinesischen Bronce- 
Tasen« Wir dürften ans, glaube ich, wohl den Analogieschluss erlauben, 
dass der chinesische Mäander auf dieselbe Weise entstanden sei. Dass, 
wie Friedrich Hirth mittheilt, ein chinesischer Schriftsteller aus 
dem 11. Jahrhundert unserer Zeitreichnung, die Motive des chinesischen 
Mäanderbandes im Meng-ch'i-pi-t'an als Abbreviatureu des chinesischen 
Zeichens für Wolke erklärt ^), ist natürlich für die Frage der Ueber- 
nahme ohne Bedeutung. Das ist eine späte secundäre Erklärung. 




Figur II. 

Schale der Exekias in München. Aus Gehrhards auserlesenen 

Vasenbildem. 

Der Mäander tritt zuerst auf den griechischen Gefassen mit 
geometrischer Decoration auf, deren Yerzierungsart wir nach einem der 
vornehmsten Fundorte den Dipylonstil nennen. Nach dem Zurück- 
treten der mykenischen Cultur, die aus dem zusammenhän- 
genden Spiralbande der ägyptischen Kunst die Ranke 
entwickelt hatte ^), brach in Griechenland wieder die geometrische 
Verzierung hervor, die dort wie überall, ehe die folgerichtig bich ent- 
wickelnde Kunst einen eigenen Stil gestaltet hatte, mit weuigen aus 
den rythmischen Grundlagen des meuschlichen Lebens und aus der 
einfachsten Technik geschöpften Motiven die Gefiisse verzierte. Im 
Dipylonstil wirkt die grosse von Ae^ypten ausgegangene Kunst 
nach und ordnet, fusseud auf der Erinnerung an das Spiralbaud und 
die Kanke, die einfachen geometrischen Gebilde zu einem regelmässigen 
ununterbrochenen Bande. Dieses Band ist der Mäander, der grosse 
Zeuge für Ordnung und Mass in der Kunst der Grieclieu, der tiberall. 



») KriiHlrich Hirth. (•hinfs«iHoho Studien, München und l^eipzi»,' IH'MI, S?. 2M f. 
» Verj?!.: Aloi» Hie^'l, Stilf^a^'.»n, Berlin, \H\rX S. Hirt, 



l>'«tf»b«a Ar Bftdinf «r. 
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wo er nur auftritt, in Italien, in Panouien oder in den Alpen, die 
Verbreitung griechischer Formen beweist, so wie ihre zwingende Vor- 
bildlichkeit 1). Der Mäander ist ein eigenthümliches Product histo- 
rischer und ethnischer Umstände, des Einbruches hochentwickelter 
Cultur in die Herrschersitze eines für die Kunst vorbestimmten Volkes, 
das nach der Vertreibung dieser Herrscher den Mäander als das 
Residuum der fremdartigen Kunst für sein Schaffen in alle folgende 
Zeiten hinein gleichsam als Meisterzeichen beibehält. Es kann davon 
keine Rede sein, dass eine unter so eigenartigen Umständen erwachsene 
Kunstform sich anderswo eben so hätte bilden können, und die Ent- 
stehung des Mäanders selbst verborgt es, dass er, wo er auftritt, 
griechisches Lehngut ist, in China ebensogut wie in Italien und in 
den Alpen. Man könnte meineu, dass der Mäander ebenso all- 
mählich wie er sich nach Westen verbreitet hat, auch seinen Weg 
durch die Culturländer des Ostens genommen habe und endlich bis 
nach China gelangt sei. Das war aber nicht so. Vorder- und Mittel- 
asien hatten eine ausgebildete Kunst, von der die Griechen noch viele 
Jahrhunderte zu lernen hatten. Es muss also, wenn die Uebertragung 
des Mäanders nach China nicht erst in hellenistischer Zeit statt- 
gefunden haben sollte, wo sich die griechische Kunst nach dem Osten 
folgemässig verbreitete, eine spontane Uebertragung stattgefunden haben. 
Die Umstände, unter denen diese Uebertragung geschah, und ihre Zeit- 
periode können wir nachweisen. 

Friedrich Hirth hat in seinem Buche »über fremde Ein- 
flüsse in der Chinesischen Kunst« die Zeichnung eines alten 
chiuesiscnen Broncegefässes mitgetheilt ^) , die wir hier wiederholen 
(Fig. 1), Sie stammt aus dem Si-ts'ing-ku-kien, einem Werke, 
das nach einem Kabinetsbefehl vom Dezember 1749 von den Gelehrten 
des Kaisers Kien-lung als reich illustrirter Katalog seiner Sammlung 
herausgegeben wurde ^). Hirth gibt sorgfaltige Nachrichten über die 
älteren und späteren chinesischen Publicationen alter Oeiusse, von 
denen er das mitgetheilte als Probe hat abbilden lassen. »Was wir 
nun aus allen diesen Werken lernen, ist die Thatsachec, sagt er, »dass 



«) Vergleiche : Alexander C o n z e , Ueber deu Ursprung der bildenden 
Kunst, {^itzuu,l:^be^ichte der k, preuss. Akad. der Wissen., Berlin 1897. VU; J. 
Böblau, Zur Oruamentik der Villaiiovaperiode, Festss^cbrifl der XXVI. Jahresvers, 
der 1>. Anthr. iiesell. in K.l^^el 1895. t^. Wide, Nachleben mykenischer Orna- 
mente, Atlieniscbe Mitth. XXll. Athen 18J>7, S. 2:^3, und jetzt vor allem das 
grot'se Werk von Moritz Hoernes, Urgeschichte etc. 

>) K. Uirth, Fremde Kiutlüsse, S. 4. 

M a. a, 0.. S, 8. 
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die bildende Kunst der Chinesen von ihrem ersten nachweisbaren Auf- 
treten bis zum 3. Jahrhundert vor Chr. einen ausgeprägt nationalen 
Charakter trug. Auf bestimmten, durch die Zwecke des alten Opfer- 
dienstes hervorgerufenen Gefassformen finden sich bestimmte, überall 
wiederkehrende Ornamente, von denen sich in keiner Weise 
behaupten laast, dass sie einer früher vorhandenen frem- 
den Cultur entlehnt sind, Ornamente, die eben desshalb 
als rein chinesisch gelten müssen. Dahin gehört das auf 
der grosseren Hälfte aller jeuer Gefasse in Gestalt einer stilisierten, 
katzenartigen Fratze dargestellte Ungeheuer T*au-Vie, das Symbol der 
Gefraasigkeit, das den Besitzer des heiligen Gefasses stets zu einem 
einfachen Leben ermahnen sollte, indem es die Fratze als warnendes 
Beispiel zeigte ^),€ 

Den ausgeprägten Charakter dieser Yerzierungdkunst wollen wir 
gerne ebenfalls hervorheben und zugestehen, dass er national sei, wenn 
man darunter nichts anderes will verstanden wissen, als dass aus- 
gewanderte Ornamente an neuen Orten schon durch ihre neue Ver- 
wendung eineu anderen Eindnick machen als in der Heimath. Völker 
anderen ethnischen Ursprunges als die Erfinder, in anden^m Clima 
lebend unter socialen Bedürfhissen, die sich anders entwickelt haben, 
müssen, natürlich die künstlerischen Lehnformen anders verwenden, 
als in ihrer Heimath geschehen war. Denn es sind Lehn formen, 
aas einer fremden Cultur entlehnt, Ornamente, von 
denen keines für sich als chinesisch gelten kann, es 
sind lauter griechische Ornamente, die nur durch ihre 
neue Zusammenstellung den chinesischen Eindruck 
machen. Ein Blick auf die nebenstehende Abbbildung einer schwarz- 
figurigen Schale (Fig. 2) zeigt uns, dass das Hauptmotiv der Ver- 
zierung den griechischen Augenvasen entnommen ist, deren schief- 
gestellte Augen dem Chinesen als seinem Gesichtstypus verwandt, sehr 
sympathisch gewesen sein mögen. Er hat daher das Augenpaar in 
jedem Streifen angebracht, den Grund mit d(»m Mäander gefüllt und 
an einzelnen freibleiWuden Stellen in dem breiten Buuchstreifeu Theile 
einer griechischen Palmette eingefügt. Die gleichartige Anwendung 
von drei griechischen Verzierungselementen, neben denen keine irgend- 
wie anders gestalteten vorkommen, schliesst jede zufällige Ueberein- 
stimmung aus. Durch die Augen vasen ist aber auch die Zeit der 
Uebemahme gegeben, sie füllen in die zweite Hälfte des ti. Jahr- 
hunderts, in die Zeit als der Athenische Export von Thougoschirr so 

») a. s, 0.. 8. 7. 
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Ungeheuern Aufschwung genommen hatte. Wie einst der Mäander 
und andere griechische Ornamente zu den Völkern der Hallstatter- 
periode gewandert waren, die sie von einzelnen versprengten Metall- 
arbeiten ablasen, so kam die griechische Waare in Masse in den 
Handel, veranlasste im Westen einen Stilwandel in der etrurischen 
Kunst und erzeugte im Osten die chinesische. Es würde mich nicht 
wundem, wenn jetzt bei einer völligen Erschliessung Chinas, hier 
wie in Italien Scherben schwarzfiguriger Vasen gefnuden würden. Es 
ist also attische Kunst, die siegreich bis nach China vorgedrungen 
war, und die diesem fernen Volke seinen Stil schuf. 

Friedrich Hirth hat in seinem lehrreichem Buche gezeigt, wie in 
hellenistischer Zeit über Baktrien her die griechische Kunst von neuem 
einbricht und dass Nachschübe stattfanden, so lange die antike Cultur 
wirksam war ^). Ja es ist nicht anders zu deuten, als dass die Chi- 
nesen auch die Malerei, das heisst das Darstellen der gerundeten Korper 
mit Licht und Schatten auf einer Fläche, von griechischen Malern ge- 
lernt haben, denn die Malerei ist auch eine attische Erfindung, 
und vielleicht ist diese Erfindung die grösste Culturthat der Qriechen, 
weil ja durch Jahrhunderte ein kunstgebildetes Volk wie die f^[7pter, 
mit hoher Begabung für die Zeichnung, sich bemüht hatte, ohne zu 
dieser Erfindung zn gelangen. 

Friedrich Hirth hat uns Studien zur Qeschichte der chinesischen 
Malerei versprochen, die uns schnell über jetzt noch dunkle Punkte 
hinweghelfen werden. Eines glaube ich, dürfen wir schon heute sagen. 
Die ostasiatische Malerei unterscheidet sich von der abendländischen 
dadurch, dass sie kein Mittelalter gehabt hat. In Louvre ist eine 
japanische Malerei ausgestellt, mit Fischen, die sich in den Wellen 
tummeln, völlig illusionistisch oder impressionistisch gemalt Sie soll 
von Hasengam Kounebjn im 17. Jahrhundert nach einer chinesischen 
Malerei von Han-an-Yin (Dynastie Yen) aus dem 13. Jahrhundert 
copirt sein. Ist das richtig, dann kann niemals eine Unterbrechung 
stattgefunden haben. Diese Malerei steht auf der Kunststufe der Gemälde 
von Velazquez oder Rembrandt, auf der Stufe, die schon die Bomer im 
3. Jahrhundert erreicht hatten -). Diese Kunststufe war also in China 
staudig geblieben, ist in die japanische Kunst eingetreten und hat sich 
bis auf den heutigen Tag erhalten, so dass man sagen könnte, es 
sei der antike Illusionismus in der Malerei, der nun zur Schöpfung 



>) a. a. 0. S. 10. Vergl. auch Friedrich Hirth China and the romain 
Orient« Leipzig und München 1885 und EL Nissen, der Verkehr zwischen China 
und dem rC>mii)chen Keiche. Kheinischee Jahrbuch 18M. 

') Vergl. meine j^iutilhrungen am SchlnsM der Einleitong der Wiener Geneais. 



lieber die bist. Einheitlichkeit der gesammten Kunstentwicklung. 4g9 

der Kunst unserer Zeit beigetragen hat. Es ist wirklich ein Kreis, der 
sich geschlossen hat und alle Kunst der modernen Culturvolker stammt 
direct ab von der griechischen, die sich nach allen Seiten hin verbreitet 
hatte. Und das erklärt uns auch eine der merkwürdigsten Erschei- 
nungen in der Geschichte der Kunst, die immer und immer wieder- 
kehrenden Perioden der Renaissance. Weil alle Kunst eines Ursprungs 
ist, hat sich in jeder ihrer Verzweigungen so viel des Ursprünglichen 
erhalten, dass überall ein loszulösender Faden konnte gefunden werden, 
mit dem dann die hervorgesuchten Beste älterer Perioden an die neue 
Kunstübung angeknüpft wurden. 
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